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  Krieg ums Öl und Energieverknappung sowie Kernkraft – das sind die Themen. Morgen, übermorgen, auf der Erde oder irgendwo im Universum – das sind die Koordinaten in Raum und Zeit.


  


  Eine Anthologie mit SF-Stories von berühmten Autoren.


  


  Am Ende des großen Ölkriegs sind die Kontrahenten verschwunden, die Kontinente verwüstet. Aber ein paar haben überlebt – kleine Nachfolgereiche. Die Australische Republik zum Beispiel oder BP Schottland – oder jene Unentwegten, die sich unter einem Energiedom auf der Nordseeinsel Helgoland verschanzt haben. Sie haben noch nicht genug. Der Ölkrieg geht weiter …


  Soweit die Erzählung Der große Ölkrieg von Manfred Herlitzen. Aber auch die anderen Stories kreisen in der einen oder anderen Form um das Thema Energie- und Rohstoffmangel. So geht es in der Erzählung Die Mondgöttin von Donald Kingsbury um Energie aus dem All, in John Shirleys Unter dem Generator um die Nutzung der Energie, die von Sterbenden freigesetzt wird, und in Thomas Zieglers Marathon um die Bedrohung einer fremden Lebensform auf einem anderen Planeten durch den Energie und Rohstoffe an sich raffenden Menschen. Weitere Autoren: Ronald M. Hahn, Peter Schattschneider & Alfred W. Drist, Jörg Weigand, Michael G. Coney, Manfred Schumacher, Martin Eisele, Andreas Brandhorst.


  


  Hans Joachim Alpers, der Herausgeber dieser Anthologie, ist zugleich Herausgeber der Reihe Moewig Science Fiction. Er ist selbst Autor von Science Fiction sowie Jugendbüchern. Gemeinsam mit Werner Fuchs, Ronald M. Hahn und Wolfgang Jeschke gab er 1980 das „Lexikon der Science Fiction-Literatur“ heraus.
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  Früh an jenem Dezembermorgen fuhr ich zur nördlichsten Spitze der Halbinsel, wo die Fähre, die das kurze Stück über die Meerenge überbrückt, ablegt. Trotz der Morgenstunde gab es schon eine lange Warteschlange, und ich mußte auf dem Highway vor der Einfahrt zur Fähre parken. Um mir die Zeit zu vertreiben, überflog ich die PocketNews, als eine Meldung plötzlich meine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Die ausgemusterten Schiffe in Pacific Northwest waren verkauft worden. Ein Team von Abwrackern traf heute dort ein, um die Arbeit aufzunehmen, und in Kürze würde ein bemerkenswertes Wahrzeichen  für manche auch ein Dorn im Auge  verschwunden sein. Andere Meldungen folgten, sie huschten über den Bildschirm des PorTV, während ich dasaß, aber ich erinnere mich nicht an sie. Ich dachte an die Schiffe und an meine Jugend, und wie man Stückchen um Stückchen seines Lebens verliert, ohne es zu merken.


  Pünktlich legte die Fähre an, und die lange Reihe von Bodenfahrzeugen rührte sich wie eine erwachende Schlange und schob sich Zoll für Zoll in den schützenden Bauch einer Luftkissenfähre, groß genug, um auf den rauhen Wellen der Meerenge zu reiten. Als ich in der Cafeteria saß und die fernen Berge betrachtete, während die Fähre durch den Archipel der kleinen Inselchen pflügte, glitt in einer Höhe von etwa eintausend Fuß ein Antigrav-Fahrzeug lautlos vorüber und erinnerte mich daran, daß selbst dieses Schiff, auf dem ich gerade fuhr, demnächst ausgedient haben würde  geradeso wie die Shuttle-Schiffe in Pacific Northwest. Die Cafeteria war voll besetzt, und die Gäste sahen so grau und apathisch aus wie es Reisende zu dieser Stunde eben sind. Ich fragte mich, wie ich in ihren Augen wohl aussehen mochte.


  Ich nehme an, daß ich so aussah, wie man es von einem Mann erwarten kann, der soeben auf seinem PorTV einen Geist gesehen hatte …


  Das Wetter klarte langsam auf, als wir am Festland anlegten, und über den näherliegenden Bergen hoben sich die Wolken, aber die schroffen, tausend Meilen langen Hänge, die bis in alle Ewigkeit die Linie der Westküsten-Kette markieren, waren noch verhüllt. Meine Lieferung in Sentry Down würde erst in der zweiten Nachmittagshälfte eintreffen, und so blieb mir noch Zeit totzuschlagen; ich hatte die frühe Fähre genommen, um sicherzustellen, daß ich einen Platz bekam, und jetzt, wie schon ein paarmal zuvor, bedauerte ich das. In dieser Gegend gibt es nicht viel, was für einen Mann, der ein paar Stunden Zeit hat, interessant sein könnte.


  Während ich im halbdunklen Innern der Luftkissenfähre in der Schlange stand, überlegte ich, ob ich direkt nach Sentry Down fahren sollte, um dort den Rest des Vormittags im Aussichtssalon zu verbringen und den Starts und Landungen zuzusehen. Es hatte in jener Richtung so ausgesehen, als könnte man mit blauem Himmel rechnen; am Terminal würde Betrieb sein, und das wäre interessant  oder einsam, ganz nach meiner eigenen Stimmung. Dann fiel mir ein, daß in Sentry Down immer Betrieb war; die Antigrav-Shuttles konnten mit beliebiger Geschwindigkeit von den Raumschiffen im Orbit herunterkommen; sie hingen dann in dichtgedrängten Kolonnen in der Luft, änderten, wenn nötig, ihre Richtung und senkten sich Zoll um Zoll auch durch die dichteste Bewölkung herab.


  Nicht wie die ausgedienten Flüssigtreibstoff-Schiffe in Pacific Northwest, die jetzt zu einem Ende auf dem Schrottplatz verurteilt waren …


  Vor ein paar Jahren war die Entwicklung der ersten kommerziell einsetzbaren Antigrav-Orbit-Shuttle über die Welt des Raumtransports hereingebrochen wie eine Nova. Boeing-Toyota waren mit ihrem Stratolift die ersten auf diesem Gebiet gewesen; hier und da kann man solche Maschinen auch heute noch finden, ein Tribut an vernünftiges Design auf einem sich rapide entwickelnden Gebiet.


  Das Shuttle-Geschäft erlebte sogleich eine Revolution; diese neuen Maschinen waren so gut wie lautlos und beinahe unbegrenzt steuerbar. Sie waren deshalb in nächster Nähe der großen Bevölkerungszentren einsetzbar.


  So war der brüllende Raumhafen alten Stils, meilenweit von der nächsten Stadt entfernt, bald unnötig und veraltet und wurde durch tausend kleine Häfen wie Sentry Down ersetzt, ruhig, gedämpft und sicher … und seelenlos. Pacific Northwest wurde geschlossen, wenn auch nicht gänzlich verlassen, denn viele der größeren Firmen, wie die Hetherington Organisation, hatten ihre Flüssigtreibstoff-Schiffe dort eingemottet und ließen eine Rumpfmannschaft zur Wartung zurück, um Wandalen fernzuhalten  Gott weiß, wozu.


  Und jetzt waren all die alten Schiffe schließlich verkauft worden und würden schon bald den Abwracklasern zum Opfer fallen.


  Pacific Northwest liegt zweihundert Meilen vom Fährenterminal entfernt, in den Ausläufern des Gebirges. Zwei Stunden Fahrtzeit hin, zwei Stunden zurück. Ich sah auf die Uhr. Ich konnte hinfahren, mich ein oder zwei Stunden dort umsehen und hätte immer noch genug Zeit, um nach Sentry Down zu kommen, meine Lieferung brütender Glotter von Copahedra IV in Empfang zu nehmen und die letzte Fähre zurück zu erreichen.


  Es würde gut sein, Pacific Northwest wiederzusehen.


  


  Ich nehme an, es war nur natürlich, daß ich an Charlesworth denken mußte, als ich durch die wellige Hügellandschaft nordwärts fuhr. Charlesworth und meine Kindheit und Pacific Northwest gehörten irgendwie zusammen  eine untrennbare Dreieinigkeit, die sich für immer in meine Erinnerung eingegraben hatte. Charlesworth, und die Raketen. Und dieses Mädchen, das er hatte  wie hieß sie noch?  Annette. Charlesworths erste Liebe  und möglicherweise seine letzte.


  Ich fragte mich, was Charlesworth jetzt wohl machte; auf der Highschool hatte er, genau wie ich, galaktische Sprachen und Geographie studiert  Fächer von einzigartiger Nutzlosigkeit im täglichen Leben, wie ich mittlerweile herausgefunden habe. Ich züchte jetzt Glotter, wegen der Felle, auf einer heruntergekommenen Farm an der Küste der Halbinsel. Ich entsinne mich, einmal gelesen zu haben, daß Charlesworth ins Titangeschäft eingestiegen sei, unten an der Küste, aber auch da bin ich nicht sicher. Was immer es war, es stand ganz sicher in keinem Zusammenhang mit Sprachen oder Geographie. Seltsam, wie man den Kontakt zu Leuten verlieren kann; als fünfzehnjähriger Junge hätte ich niemals geglaubt, daß der Tag kommen würde, an dem ich Charlesworths Adresse nicht wußte.


  Als ich den Gipfel einer Steigung erreicht hatte, lag vor mir das Land tief und eben, ein riesiger Talkessel, umringt von Hügeln und im Osten von schneebedeckten Berggipfeln. Die Straße schwang sich bergab, direkt in die Mitte dieses Talkessels, wo große Gebäudeblocks aus grauem Glas und Beton standen, stumpf und feucht und verlassen; selbst aus dieser Entfernung kam es mir so vor, als könnte ich in den geometrisch angelegten Straßen das Gras wachsen sehen. Passend zu meiner Stimmung hatte der Regen wieder eingesetzt; er trieb über die Landschaft hinweg, und die steilen Berghänge preßten immer neue Feuchtigkeit aus dem Westwind.


  Ich fuhr durch die schnurgerade Hauptstraße, und die leeren Fensterhöhlen starrten mich in blindem Erstaunen an; dann bog ich links ab, und beinahe sofort ließ ich die verlassenen Lagerhäuser und Büroblocks hinter mir. Zu meiner Rechten stand die Hülse des Collegegebäudes; irgendwann in der Vergangenheit hatte ein Feuer die Fenster zerspringen lassen und die Wände mit toten schwarzen Streifen bedeckt; dennoch riefen die Umrisse des Gebäudes ein Gefühl von Nostalgie hervor. Ich erinnerte mich an die Befürchtungen meiner Eltern, als sie erfuhren, daß das College so nah am Raumhafen lag; der Direktor versicherte ihnen, daß das Gebäude vollständig schallisoliert sei, aber noch Wochen später wagte ich nicht, meine Mutter zu bitten, eine Bemerkung zu wiederholen, die sie gemacht hatte, weil ich Angst hatte, sie würde daraus schließen, daß ich taub wurde.


  Ich weiß nicht, wieso wir hierherziehen mußten, sagte sie eines Abends zu meinem Vater, als wir vor dem TriV saßen und die Raketen nur ein leises Gemurmel in der Ferne waren.


  Was sagst du? Mein Vater legte die Hand ans Ohr  eine Angewohnheit, die sein Job als Wartungsleiter in Pacific Northwest mit sich brachte. Ich verstehe dich nicht  bei diesem verdammten TriV.


  Wenn meine Mutter gewußt hätte, auf welche Weise ich meine freien Stunden verbrachte, hätte sie tatsächlich Grund zur Beunruhigung gehabt.


  In diesem College lernte ich Charlesworth kennen; er war so alt wie ich  also vierzehn, damals. Ich hatte ihn zwar bemerkt, aber nie wirklich mit ihm gesprochen; Jungen sind manchmal so. Eines Tages war ich in eine Prügelei geraten und hatte ein Mädchen geschlagen  nicht so ganz aus Versehen , und sie war schreiend zu Boden gestürzt. Annette LaRouge war eine populäre Person, und unversehens fand ich mich im Mittelpunkt einer Massenfeindseligkeit. Ich zog mich eilends in einen entfernten Waschraum zurück, wo ich auf Charlesworth traf, der versuchte, das Blut, das seiner Nase entströmte, zu stoppen. In gegenseitiger Anteilnahme schlossen wir eine Freundschaft, die die ganze Collegezeit hindurch anhielt.


  Ich dachte daran, anzuhalten und die zerstörten Gebäude zu durchstöbern, ließ es aber dann bleiben. Meine Erinnerungen daran waren nicht glücklich. Wie bei den meisten Leuten waren die Tage meiner Schulzeit von Angst überlagert gewesen. Angst vor Strafe wegen einer nicht gemachten Hausarbeit, Angst vor dem starken Jungen mit den kleinen Augen und den großen Fäusten und Angst, mich in einer Klasse zusammen mit völlig Fremden zu finden und einem Thema von totaler Unverständlichkeit zu lauschen. Angst, in solch einem Fall festzustellen, daß ich mich im falschen Zimmer befand  oder schlimmer noch, im richtigen.


  Die guten Zeiten waren die nach der Schule gewesen, an den Sommerabenden und an den langen Wochenenden, an denen die Zeit so viel langsamer verstrich als heute. Das waren die Zeiten gewesen, als Charlesworth und ich uns unbefugten Zutritt zum Raumhafen verschafft hatten und aus nächster Nähe zusahen, wie die Shuttles hereinkamen. Und das waren die Zeiten, an die ich dachte, während ich die letzte Meile über das offene Buschland und durch den hohen Torbogen zurücklegte und an den Terminalgebäuden vorbei auf das weite Betonfeld fuhr, wo die alten Schiffe standen, einige zusammengeduckt wie Krebse, andere größer als die Gebäude  und alle wunderschön.


  Nach zwanzig Jahren war ich wieder in Pacific Northwest.


  


  Charlesworth war eine Führernatur. Er war es gewesen, der den Weg unter dem hohen Drahtzaun hindurch gefunden hatte, dort, wo sich ein unterirdischer Bunker befand.


  Für den Fall, daß ein Schiff explodiert, erklärte er genußvoll. Es gab zwei Eingänge zu dem Schutzraum, einen von außerhalb des Zauns und einen von innen. Wir gingen einfach die Treppen hinunter, durch den Betonkorridor und am hinteren Ende wieder hinauf. Dann waren wir da  und mein Magen erbebte immer in diesem glorreichen Gefühl: Wir standen in der Landungszone selbst, etwa eine halbe Meile entfernt von den Terminalgebäuden. Rings umher standen die Shuttle-Schiffe, große und kleine, Passagier- und Frachtschiffe, und einige trugen das Emblem des International Space Service. Die verachteten wir. Die meisten Maschinen aber waren Eigentum von Gesellschaften mit prachtvollem Habitus und beziehungsreichen Namen wie Rendezvous AG, Orbitry, Circular Spaceways, Erster Schritt, Schwarze Mitternachtsbegegnungen; hinzu kamen die prosaischeren Sids Shuttles, deren Maschinen immer so aussahen, als müßten sie bald einmal überholt werden.


  Dann waren da die interstellaren Raumboote, jene faszinierenden Schiffe, die den riesigen galaktischen Gesellschaften gehörten, Gesellschaften, die so reich waren, daß sie ihre eigene Shuttle-Flotte betreiben und, was noch wichtiger ist, durch den Raum transportieren konnten. Diese Schiffe waren seltene Zugvögel, und so durchforsteten wir ständig die Bulletins auf Nachrichten über ihre Ankunft, und nach der Schule eilten wir dann zum Raumhafen, um unsere jungen Augen an den Maschinen zu weiden, die über viele Lichtjahre hinweg hergekommen waren; einige von ihnen waren nicht einmal auf der Erde gebaut worden. Die Boote gehörten meist Gesellschaften wie der Hetherington Organisation und Cosmic Enterprises, und sie wurden in den Bäuchen der großen Sternenschiffe durch den interstellaren Raum transportiert, Zeugen des Reichtums ihrer Besitzer bei jeder Landung auf den Planeten der Galaxis.


  Charlesworth und ich waren gebannt von ihnen allen; beide waren wir gleichermaßen besessen darauf, jeden freien Moment damit zuzubringen, ihnen bei der Ankunft und beim Abflug zuzusehen, beide empfanden wir jeden Moment, der in der Schule vergeudet wurde, mit Verdruß  und dennoch unterschied sich unsere Haltung den Schiffen gegenüber auf grundlegende Weise.


  Ich meine, Sagar, sagte er eines Tages zu mir, als wir vor der donnernden Landung der Leviathan, Shuttle-Schiff Nr. 11 der Gesellschaft mit dem seltsamen Namen ‚Auf und Unten durch Gesellschaft, zurückgewichen waren, was findest du eigentlich dabei? Du hast die Badewanne angeguckt, als hättest du sie noch nie gesehen.


  Heute war es das erste Mal, daß ich die Alte Langbein habe landen sehen, sagte ich vorsichtig. Für die regelmäßigen Besucher hatten wir unsere eigenen Namen. Es gab keine Möglichkeit für mich, Charlesworth zu erklären, daß es mir genausoviel Spaß machte, Nr. 11 landen zu sehen, wie das seltenste Boot von der entferntesten Außenstation.


  Das war der Unterschied zwischen uns.


  Charles war ein Sammler. Er trug ein kleines Buch bei sich  es war beinahe, als hätte man es mit dem Gedanken an ihn herausgegeben , in dem jedes denkbare Schiff, das auf einem Raumhafen der Erde landen konnte, verzeichnet war. Es war in Zusammenarbeit mit allen großen und den meisten kleineren Reedern zusammengestellt worden und ausschließlich für den Dienstgebrauch vorgesehen. Charlesworth jedoch hatte sich schwarz ein Exemplar beschafft, und immer wenn er ein Schiff sah, befragte er sein Buch. Wenn er dieses spezielle Schiff noch nie gesehen hatte, hakte er es sodann säuberlich mit grüner Tinte ab und war halb irrsinnig vor Glück. Ich genoß es, ihm zuzusehen. Er betrachtete verzückt die tosenden Triebwerke des hereinkommenden Schiffes, genau wie ich, aber sobald er in der Lage war, es zu identifizieren, verlagerte sein Interesse sich auf die bedruckte Seite. Mit einem Ausdruck von gespannter Aufmerksamkeit in seinem rattenhaften Gesicht ging er seine Liste durch. In der Mehrzahl der Fälle runzelte er dann angewidert die Stirn, klappte das Buch zu und trat mißgelaunt gegen einen Stein, oder er rülpste laut. Charlesworths Passion war eine Sackgasse. Die Augenblicke des Glücks wurden immer weniger, während sich die Zeichen in seinem Buch wie die Algen vermehrten, und wenn ich ihm über die Schulter sah, konnte ich bis auf ein paar Monate genau abschätzen, wann er sein Hobby aufgeben oder sich erschießen würde.


  Das Gelände um den unterirdischen Bunker herum entwickelte seine eigene Geschichte; Charlesworth und ich waren nicht die einzigen Enthusiasten, die sich an den Wochenenden dort versammelten, und nach einer Weile konnten die Gespräche schon nostalgisch werden, wenn wir in der Erinnerung an die Felsenlandung der Victory von Erster Schritt im letzten September schwelgten oder uns der Heldentaten von Stagg erinnerten, der nicht mehr bei uns war, weil er keine Lust mehr hatte.


  Die Periode von Staggs Bedeutsamkeit war kurz, aber denkwürdig gewesen  er hatte uns Staggs Turm hinterlassen. Es handelte sich um eine Stahlkonstruktion neben dem Bunker; dem Uneingeweihten hätte das Ding wohl ganz prosaisch als Wasserturm erscheinen mögen, aber für uns war es Staggs Turm, und das wird es auch bleiben.


  Eine stählerne Leiter führte vom Fuße des Turms etwa vierzig Fuß hoch bis zum Tank. Am späten Nachmittag, wenn der Reiz des Neuen an den Schiffen zu verblassen begann, pflegten wir Wettkämpfe an der Leiter auszutragen. Wir stellten fest, wer aus der höchsten Höhe springen konnte. Ich glaube, der Rekord, gehalten von Charlesworth, der Nerven aus Titan hatte, lag bei fünfzehn Fuß. Niemand dachte jemals daran, noch höher zu klettern, geschweige denn zu springen; solche Großtaten waren nur für die gottähnlichen astronautischen Wartungsleute von Pacific Northwest erreichbar.


  Aber Stagg mochte Charlesworth nicht und war entschlossen, seinem Feind den Rekord zu entreißen. Um dies zu erreichen, betrank er sich zunächst einmal  aber nur leicht, damit wir es nicht bemerkten und ihn deshalb disqualifizierten. Tatsächlich kam Staggs Trunkenheit erst am nächsten Tage ans Licht, als der Direktor im College seine berühmte Rede Bleibt weg von den Shuttles hielt.


  Es war an einem Sonntagnachmittag, als Stagg erschien, uns begrüßte und sich ohne weitere Erläuterung seiner Absichten zur Leiter wandte und stetig hinaufzuklettern begann.


  Ich weiß heute, daß Alkohol das Gedächtnis durcheinanderbringen kann. Deshalb nehme ich an, daß Stagg, der beim Klettern nach oben starrte, einfach nicht mehr wußte, wie hoch er schon war. Er erreichte den wirklich schwierigen Teil, wo die Leiter leicht überhängt, bevor sie dann an der Tankwand selbst weiter nach oben führt, und erst dort hielt er an und drehte sich um, bereit zum Sprung. Dann stellte er fest, daß er sich dreißig Fuß hoch über dem Boden befand, und er erstarrte. Wir feuerten ihn lautstark an, und Charlesworth schleuderte sogar ein paar Steine, die neben seinem Kopf vom Tank abprallten, aber für Stagg gab es keine Hilfe. Seine Nerven hatten ihn verlassen.


  Sein glorreicher Augenblick sollte jedoch erst kommen. Nach einiger Beratung kamen wir überein, Hilfe zu holen, und der kleinste von uns, er hieß Wilkins, wurde ausgesandt, die Behörden in Kenntnis zu setzen. Wilkins aber ging geradewegs nach Hause. Als der Direktor am folgenden Tag im Verlauf seiner Ansprache die Mitglieder unserer Gruppe aufforderte, vorzutreten und sich damit zu erkennen zu geben, blieb Wilkins stehen, bewegungslos und verräterisch. Auch sonst rührte sich keiner  aber der Punkt ist, daß Wilkins es nicht tat. Zweimal Unrecht, wie meine Mutter mit entnervender Häufigkeit zu sagen pflegte, ergibt nicht einmal Recht.


  Wir warteten eine Stunde, während das weiße Gesicht Staggs vom Himmel auf uns herniederstarrte, und immer wieder erbebten Boden und Turm, wenn eine Shuttle startete. Dann, ganz unerwartet, kam ein rotes Wartungsfahrzeug im Bogen auf uns zugefahren, und innerhalb von Sekunden waren wir durch den Tunnel und draußen vor dem Drahtzaun. Uniformierte Männer blickten zu uns herüber und diskutierten murmelnd miteinander; dann begann einer von ihnen unter aufmunternden Zurufen zu Stagg hinaufzuklettern. Die Stimme des Mannes klang außerordentlich mitfühlend, und er sprach sehr vernünftig über die ganze Sache. Stagg solle sich keine Sorgen machen. Stagg solle nicht hinunterschauen. Stagg brauche sich nur noch eine Sekunde festzuhalten, dann werde sein neuer Freund bei ihm sein, und alles sei wieder gut.


  Staggs Antwort war einfach und anschaulich. Als der uniformierte Beamte hinaufgriff, die Hand nach Staggs Knöchel ausstreckte und ihm lächelnd und tröstend versicherte, daß die ganze Angelegenheit vergessen sein werde, wenn sie erst wieder unten seien, mußte Stagg sich übergeben …


  Es war ein kalter Dezembervormittag, als ich über den verlassenen Beton auf meine Erinnerungen zuging; wenn auch die Fläche von Schlaglöchern übersät war und aus den Rissen Gras herausquoll wie ein Gangrän, so stand der Wasserturm doch noch da. Und auch die Schiffe standen noch. Ich ging unter die geduckte Gestalt von Rendezvous III, und aus dem rostigen braunen Bauch tropfte kaltes Wasser auf mich herab. Ein Stückchen weiter stand der hochaufragende Leib der Vulcan, ein wenig abseits von den andern; ich schaute hinauf in die machtvollen Geheimnisse der Heckrohre und ging dann weiter; noch einmal drehte ich mich um, um jene schlanken, klassischen Konturen zu bewundern, die niemals aufgehört hatten, meine kindlichen Gefühle in Wallung zu bringen.


  Zweifellos sublimierten wir in jenen Tagen unsere erwachenden Triebe, aber in unserer Unschuld glaubten wir, wir sähen den Raumschiffen zu.


  Unsere Triebe blieben allerdings nicht vollständig sublimiert. Da war jener Tag im Juni, als Charlesworth und ich die einzigen auf dem Beobachtungspunkt, wie wir es nannten, waren; die Fähre Crusader von Interhandel war soeben gelandet, in einem Sturm von Flammen und Getöse und mit diesem süßen, unbeschreiblichen Gestank der Abgase. Charlesworth ignorierte die Fähre; er hatte sie schon viele Male gesehen. Er erzählte mir von dem Hetherington-Boot Nr. 4, der einzigen Maschine dieser galaktischen Gesellschaft, die er in seinem Büchlein noch nicht abgehakt hatte. Weil ich das Schiff nie gesehen hatte, war ich nicht besonders interessiert, aber Charlesworth lebte für den Tag, an dem Hetherington Nr. 4 landen würde.


  Wir waren allein, und ich war glücklich, ganz einfach die Raumschiffe zu sehen und zu atmen, aber Charlesworth war unzufrieden. Ich glaube, sogar er begann zu ahnen, in welche Sackgasse sein Enthusiasmus ihn führte  oder vielleicht hatte er auch nur ein gewisses Alter erreicht. Ich weiß noch, daß ich an jenem Tag dachte, daß man vielleicht aus Raumschiffen herauswächst  daß schließlich der Tag kommen würde, wo einen, unvorstellbar, der Anblick eines Starts kaltlassen würde. In diesem Falle, so schloß ich, wäre man endgültig zu den Reihen der Erwachsenen übergelaufen, mit ihren lauwarmen Hobbys und ihrer Besessenheit, mit Arbeit, Erfolg, Frauen, mit all den tristen Farben der Langeweile.


  Also könnte man sagen, daß mir der Gedanke an Frauen durch den Kopf ging, an jenem Juni-Nachmittag.


  Charlesworths ernsthafte Stimme erging sich eintönig in der detaillierten Vorwegnahme jener orgastischen Genüsse, die seiner harrten, wenn Nummer vier erst landete. Ich stand derweil auf der fünften Sprosse von Staggs Turm, und auf unerklärliche Weise hatte sich mein Blick von den vollkommenen Konturen des Interhandel-Crusader II gelöst und schweifte über das unebene Grasland außerhalb der Umzäunung; zu meinem Abscheu sah ich, wie zwei Mädchen herankamen. Ein großes schwarzes Tier sprang um sie herum. Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich die Königin der Neunten, Annette LaRouge, und ihre Hofdame Rita Coggins. Sie hatten mich gesehen und bahnten sich jetzt ihren Weg durch die Grasbüschel in Richtung auf den Tunnel unter dem Zaun.


  Die LaRouge kommt, unterbrach ich Charlesworth. Und Bunny.


  Was wollen die?


  Woher soll ich das wissen?


  Wir müssen uns verstecken, Sagar, um Gottes willen!


  Sie haben mich gesehen.


  Na und? Wir können hier keine Mädchen gebrauchen. Das ist … nicht richtig. Sie wären nur im Weg.


  Ich teilte seine Auffassung; es ist die gleiche Ansicht, der ich später im Leben in den Männerclubs überall wiederbegegnet bin. Darin liegt nichts Persönliches, nicht einmal ein verallgemeinerter männlicher Chauvinismus; es ist bloß, daß ein bestimmter Typ von Personen von Aktivitäten, die sie nicht betreffen und die sie nicht interessieren würden, ausgeschlossen werden muß. Es ist reiner Zufall, daß der ausgeschlossene Personentyp zum anderen Geschlecht gehört.


  Während wir noch das Problem diskutierten, hüpfte die große schwarze Parakatze aus dem Dunkel des Tunnels und sprang an Charlesworth hoch. Ich kletterte zwei Sprossen höher und brachte mich so außer Reichweite selbst dieses agilen Viehs.


  Um Gottes willen, ruf sie zurück! heulte Charlesworth mit angstverzerrtem Gesicht. Die Parakatze hatte ihm die Pfoten auf die Schultern gelegt und starrte ihm ernsthaft in die Augen, als hätte sie ihm etwas Wichtiges zu erzählen.


  Tatsächlich heißt es, daß Parakatzen telepathische Fähigkeiten haben, allerdings nur innerhalb der eigenen Spezies. Die Eingeborenen ihres Heimatplaneten bilden sie für die Jagd aus, aber auf der Erde sind es Spieltiere und, um die Wahrheit zu sagen, Konversationsgegenstände. Mehrere Jahre lang waren sie ein beliebtes Statussymbol, und die Leute organisierten sogar Ausstellungen und legten besonderen Wert auf bestimmte körperliche Merkmale, an denen sie, wie sie sagten, erkennen konnten, ob ein Tier das Zeug zu einem Champion hatte oder nicht; aber in den letzten Jahren sind sie beinahe ausgestorben.


  Aus dem hier auf der Erde existierenden Leben lassen sich weit interessantere Schoßtiere heranzüchten, wenn man ein bißchen Einfallsreichtum besitzt  wie es seit kurzem die Popularität der Landhaie beweist.


  Bagheera! Annette LaRouge kam die letzten Stufen aus dem Tunnel herauf und trat gelassen in den Sonnenschein hinaus; irgendwie gelang es ihr, Charlesworths Gegenwart zu ignorieren, als das Tier an ihre Seite zurückkehrte. Sie setzte sich mit Sorgfalt auf die Grasböschung neben dem Tunneleingang, flankiert auf der einen Seite von ihrer kaninchengesichtigen Freundin Rita und auf der anderen von der noch immer sabbernden Parakatze. Sie flüsterte Rita etwas zu, die daraufhin kicherte, und dann sahen die beiden Mädchen lange und bewegungslos zu der nächsten Rakete hin, während das unbehagliche Schweigen zwischen mir und Charlesworth sich in die Länge zog.


  Ich kletterte die Leiter hinunter und stellte mich neben ihn; seine Nähe flößte mir Zuversicht ein. Hinter uns begann eine kühle Stimme zu sprechen.


  Manche Leute verschwenden eine Menge Zeit, statt etwas Nützliches zu tun, nicht wahr, Rita?


  Ritas Antwort war unverständlich und begleitet von einem Kichern.


  Es ist kindisch, fuhr Annette fort, wenn einer Nummern von Raumschiffen sammelt und sie in kleine Bücher schreibt. Mein Bruder macht das. Er ist acht. Es ist Kinderkram.


  Ritas Antwort entlockte der Königin der Neunten ein Glockengeläut von musikalischem Gelächter, und ich sah unwillkürlich zu Charlesworth hin. Sein Gesicht war brennend rot.


  Ich wirbelte herum und sah das lächelnde Mädchen an.


  Paß auf, sprudelte ich hervor, niemand hat dich gebeten, herzukommen und dumme Bemerkungen zu machen. Wir brauchen dich nicht. Mach, daß du wieder in den Tunnel kommst und verschwindest.


  Sie war so alt wie Charlesworth und ich, aber irgendwie hatte sie es heraus, einen dazu zu bringen, daß man sich jung und unreif vorkam. Sie war selbstsicher, so als habe sie die freundschaftliche Bewunderung ihrer Kameraden nicht nötig. Sie bewirkte, daß man sich abhängig und unzulänglich fühlte. Heute weiß ich es besser. Wenn ich vom Standpunkt eines Erwachsenen aus zurückblicke, ist mir jetzt klar, daß Annette LaRouge mehr Bestätigung brauchte als jeder andere von uns, aber damals erschien sie mir wie eine junge Frau, und Charlesworth und ich waren kleine Jungen.


  Sie tat, als ignorierte sie meinen Ausbruch, und wandte sich an die lächerliche Rita. Manche Leute müßten mal Manieren lernen, sagte sie. Sie öffnete eine kleine, elegante Handtasche und betrachtete ihr Gesicht in einem winzigen Spiegel. Aber von einem Feigling, der Mädchen verprügelt, kann man nichts Besseres erwarten, fügte sie hinzu.


  Ich kam ein bißchen näher und verspürte ein Verlangen, ihre Selbstgefälligkeit gewaltsam zu zerstören, wußte aber nicht genau, wie mir das gelingen sollte. Ich versuchte es auf die vernünftige Tour und paßte mich ihrem ruhigen Ton an. Wenn ich dich niederschlage, bin ich noch kein Feigling. Wenn ich dich mich niederschlagen lassen und dann schreiend zum Lehrer rennen würde, dann wäre ich ein Feigling.


  Manche Leute finden immer eine Entschuldigung für sich, informierte sie Rita, die weise nickte. Zu meiner verblüfften Empörung hörte ich, wie Charlesworth zustimmend gluckste, als habe das Mädchen etwas sehr Treffendes gesagt.


  Der einseitige Streit wurde von dem fernen Donnern eines Ankömmlings von oben unterbrochen. Wir sahen, wie sich eine kleine weiße Wolke bildete und davontrieb, während das noch unsichtbare Schiff sich durch seine eigenen Abgase hindurch herabsenkte. Sogar jetzt noch kann ich die Erregung jener Landungen spüren; das aktive Entzücken im Angesicht dieser Kraft, begleitet von dem spekulativen Entzücken der Mutmaßungen: Woher kommt es? Welches Schiff ist es, und welcher Gesellschaft gehört es? Und in Charlesworths Fall: Habe ich es schon einmal gesehen?


  Züngelnde Flammen griffen nach uns, scheinbar direkt auf uns gerichtet, und die Luft war ein Pandämonium von Lärm und umherfliegenden Trümmern. Es war ein großes Schiff, dreibeinig und pfeilförmig, also auch ein ziemlich altes Schiff. Aller Wahrscheinlichkeit nach, so schätzte ich, als die Flammen näher kamen, war es eine der Shuttles, die hier zu Hause waren. Ich sah zu Annette hinüber, und mein Herz klopfte in unheiliger Freude. Ihre Augen waren weit vor Angst, und ihr Mund war zu einem erstickten Schrei aufgerissen, weil sie offenbar glaubte, die Maschine würde sich direkt über uns niederhocken. Sie klammerte sich an die Parakatze; diese hatte die Ohren angelegt und die Oberlippe zu einem schreckerfüllten Zähnefletschen zurückgezogen.


  Charlesworth und ich hatten unsere Schutzbrillen aufgesetzt und sahen unerschüttert zu, wie aufgewehter Staub, Steine und Schutt über unseren Köpfen umherwirbelten, während die Mädchen ihre Röcke festhielten. Die Parakatze riß sich los und floh, den Schwanz schützend um die Genitalien gehüllt, geradewegs in den Tunnel.


  Der Boden vibrierte jetzt von schnellem, dumpfem Trommeln, als die dröhnenden Abgase mit Ultraschall auf den unnachgiebigen Beton stampften.


  Die gigantischen Beine kamen behutsam auf uns zu, um sich gespreizt auf das kreisrunde Loch des Abgasschachtes zu setzen; und wie jedesmal mußte ich daran denken, wie Orbiter VIII einmal seinen Halt verfehlt hatte; zwei seiner Beine standen fest auf dem Beton, während das dritte starr und nervös über dem Schacht hing; ich konnte hören, wie die Triebwerke beschleunigten, und in meiner Vorstellung sah ich das irrsinnige Sirren der Gyroskope, als der Pilot seinen Fehler erkannte, verzweifelt die Balance zu halten suchte und schließlich mühevoll noch einmal abhob, um ein zweites Mal anzusetzen  diesmal, eine Enttäuschung für die jungen Ghouls, die wir waren, mit Erfolg … Ereignisse wie dieses sind die Fundamente, auf denen die Kindheitserinnerungen ruhen.


  Dieses Mal jedoch brachte die Landung keine solche Aufregung mit sich. Charlesworth verlor unvermittelt das Interesse, als sich herausstellte, daß das Schiff die alte Leviathan war; das Dröhnen verringerte sich, als die Abgase direkt in den Schacht strömten, und ruhige Rauchfontänen erhoben sich rings um das Feld, abgeleitet durch ein stygisches System von Abgastunnels, die die Schächte mit den Lüftungen am Rande des Feldes verbanden.


  Es war ein immer wiederkehrender Alptraum meiner Jugend, in diesen Tunnels eingesperrt zu sein und ein ankommendes Schiff zu hören …


  Die Leviathan wippte auf ihren Beinen und stand dann still. Charlesworth und ich nahmen unsere Brillen ab, und als unser Gehör sich allmählich wieder einstellte, merkten wir, daß Annette laut schrie  sie hatte endlich einmal die Fassung verloren.


  Mom und Dad bringen mich um, wenn ich Bagheera verliere!


  Mir schien, das sei ihr ureigenes Problem, aber Charlesworth dachte da anders. Komm, Sagar! schrie er. Sie kann nicht weit sein!


  Na und, verdammt? murmelte ich.


  Komm schon, wiederholte er mit einem Seitenblick auf Annette. Sei ein bißchen anständig. Es wird dir ja nicht weh tun, wenn du einmal jemandem hilfst.


  Wenn ich an diesen Nachmittag zurückdenke, dann sehe ich jetzt, daß er für Charlesworth und mich einen Meilenstein darstellte. Keiner von uns beiden war danach mehr ganz derselbe, und auch unser Verhältnis war nicht mehr dasselbe. Wir gewannen an Wissen, und wir verloren unsere Unschuld. Charlesworth lernte, was Liebe bedeutet, und ich lernte, was Verrat bedeutet. Damit verloren wir das einfache Vergnügen, und das Verhältnis zwischen ihm, mir und den Schiffen wurde komplexer. Ich glaube, wir verloren unser Vertrauen.


  


  Das Trio Charlesworth, Annette und die Parakatze wurde in den darauffolgenden Wochen, als die Schule zu Ende ging und die langen Sommerferien sich strahlend vor uns ausdehnten, zu einem vertrauten Anblick in den Straßen von Pacific Northwest. Ich weiß, daß die Erwachsenen es genossen, die beiden zusammen zu sehen; sie fanden, es sei ein unschuldiger und reizender Anblick. In Wirklichkeit waren die Erwachsenen die Unschuldigen; ich allein wußte  weil Charlesworth es mir anvertraut hatte , wie er seine Nächte schlaflos verbrachte, schwitzend vor Lust, mit Visionen von Annette in seinen Phantasien.


  Vergebens natürlich; er bekam nichts von ihr  bis auf die Erlaubnis, an ihre Fersen geheftet hinter ihr herzutrotten, im Verein mit der Parakatze, und dabei eine Hingabe zur Schau zu tragen, für die selbst das Tier zuviel Selbstachtung besaß. Charlesworth machte sich in jenem Sommer uneingeschränkt zum Narren.


  Gelegentlich tauchte er noch, verlegen grinsend, am Beobachtungspunkt auf. Ich nehme an, das waren die Tage, an denen Annette sich frisieren ließ. Dann boxte er mich auf den Bizeps und nannte mich Mann, und er versuchte so zu tun, als sei nichts geschehen  genau wie ich , aber wenn die Zeit verging, wurde er unruhig, und ich ertappte ihn, wie sein Blick über das Buschgelände hinweg zur Stadt streifte. Er hoffte, Annette würde herkommen, aber das tat sie selten. Der entsetzliche Lärm einer Landung in nächster Nähe war zuviel für ihre empfindsamen Nerven.


  In diesen Wochen veränderte sich seine Haltung auch noch in einer anderen Hinsicht. Zuerst war er stolz auf das, was er für seine Eroberung hielt, und da enthüllte er mir auch das mit seinen lasziven Nächten, aber nach ein paar Wochen war sogar ihm klar, daß Annette der Eroberer war, und langsam bekam er eine geplagte Galgenmiene, wie ein Kind, das man bei einer Missetat erwischt hat.


  Im selben Maße, wie es mit Charlesworth bergab ging, so blühte Annette LaRouge auf, wie ein Vampir. Als die Sommerferien anfingen, gestattete man ihr, sich einen individualistischeren Kleidungsstil zuzulegen, und diese Möglichkeit schöpfte sie voll aus, mit Absätzen wie Stelzen, gepolsterten BHs, Röcken, die keine mehr waren, und einem juwelenbesetzten Halsband für die Parakatze. Sogar ich mußte zugeben, daß sie ziemlich gut aussah, aber in diesem privaten Geständnis lag kein Neid auf Charlesworth. Ich hatte Angst vor ihrer Macht, Angst vor dem, was sie mit Charlesworth machte, und ich war froh, daß ich damit nichts zu tun hatte.


  Gelegentlich traf man das Kaninchengesicht von Rita Coggins in der Cafeteria; sie war dann stets allein und starrte trostlos in die Tiefen einer Cola. Man hatte sie fallengelassen, weil sie ein bloßes Anhängsel war; anders als Charlesworth  der war eine echte sexuelle Eroberung, und womöglich Annettes erste.


  Pacific Northwest war ein Maelstrom heranwachsender Emotionen in jenem Sommer.


  


  Der Tunnel war immer noch da, wenn auch kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte; aber als ich die Stufen hinuntersteigen wollte, fand ich meinen Weg von Wasser versperrt, das sich schwarz vor mir von der dritten Stufe bis an die geneigte Decke erstreckte. Ich hatte gehofft, ich könnte unten die Wände in Augenschein nehmen, um zu sehen, ob die Graffiti noch vorhanden waren, aber vielleicht war es ein Glück, daß das nun nicht ging. Als ich wieder draußen war, betrachtete ich die Grasböschungen, die jetzt von Buschwerk überwuchert waren und den hohen Drahtzaun; er war verrostet und zusammengebrochen, und an einigen Stellen fehlte er ganz. Staggs Turm war noch intakt, aber einen Aufstieg hätte ich nur ungern versucht; die Sprossen waren verrottet und dünn wie Draht. Ich spürte ein unbestimmtes Gefühl von Unzufriedenheit mit diesem Ort. Die Erinnerungen waren da, irgendwo, aber sie wollten nicht lebendig werden. Sie waren verloren in Verfall und in neuem Bewuchs, in der seltsamen, unbeschreiblichen Weise, in der eine Landschaft verkommt, wenn man sie nur selten wiederbesucht. Jede Veränderung erscheint als eine Verschlechterung. Ich hätte häufiger herkommen sollen, und hätte Charlesworth aufstöbern und ihn mitbringen sollen, und gemeinsam hätten wir die Dinge wieder zum Leben erwecken können.


  Ich wandte mich um und sah noch einmal auf das Landungsfeld; an dem mir am nächsten stehenden Schiff prüfte ich mein Erinnerungsvermögen. Schmutz und Wetter hatten schwere Spuren hinterlassen, aber noch immer besaß es jenes ökonomische, schnittige Aussehen, das für die Raumboote in jenen Tagen des Flüssigtreibstoffs charakteristisch war, bevor die Antigravitation die Shuttles ihrer Seele beraubte. Die Buchstaben waren fleckig und verblaßt, aber noch lesbar, und das Emblem über dem Namen war deutlich zu erkennen: das stilisierte, diagonal verlaufende Raumschiff mit dem Blitz parallel daneben. Die Worte darunter waren: HETHERINGTON ORGANISATION.


  Noch weiter unten stand eine Zahl; ich konnte sie kaum entziffern. Es war die Nummer 4.


  Jetzt wurden meine Erinnerungen erst wirklich lebendig.


  


  Eines Tages gegen Ende Juli traf ich Charlesworth, ausnahmsweise allein, auf der Hauptstraße. Ich warf ihm einen Blick zu und wollte vorübergehen; in jenen Tagen schien er mich kaum zu kennen, und schon seit Wochen war er nicht mehr in der Nähe des Raumhafens gewesen. Irgend etwas an ihm jedoch veranlaßte mich, ihn nochmals anzusehen und einen Gruß zu murmeln.


  Sagar, rief er und faßte mich am Ärmel; sein Gesichtsausdruck war lebhafter, als ich es seit langem an ihm gesehen hatte. Hast du schon gehört?


  Du hast sie geschwängert, sagte ich voller Sarkasmus, weil ich wußte, daß diese Möglichkeit die am wenigsten wahrscheinliche war.


  Er ging darüber hinweg. Kommst du heute nachmittag zum Beobachtungspunkt?


  Ich dachte, du hättest damit aufgehört?


  Blödsinn, Mann. Blödsinn. Ich war beschäftigt, das ist alles.


  Hast deine Zeit verschwendet, nehme ich an.


  Ihr Vater hat mich darauf gebracht, sagte er, ohne daß ich wußte, was er meinte. Er sagte, es sei Zeit, daß Bagheera ein Männchen bekommt. Er sagte, es sei herzlos, das Biest so ganz allein zu lassen, aber ich sage dir, Sagar, der Mann will Geld machen. Parakatzen kosten ein Vermögen, und er will sie züchten.


  Und heute nachmittag fliegt er ein Männchen ein? Langsam sah ich die Zusammenhänge.


  Du bist fix, Sagar, du bist fix. Aber ich wette, du hast keine Ahnung, was noch!


  Wovon, zum Teufel, redest du? Seine Art machte mich ärgerlich. Jetzt, da ich zum ersten Mal seit Tagen mit ihm redete, wurde mir plötzlich klar, daß seine Art mich schon immer geärgert hatte. Charlesworth hatte etwas Unstabiles. Niemand, der bei Sinnen war, konnte zum Beispiel Annette LaRouge den Raumschiffen vorziehen.


  Die Parakatze kommt in Nummer vier! Ich habe mir die Frachtpapiere angesehen und gefunden, daß sie mit Hetheringtons Endeavour kommt, und für den Sprung zur Erde nehmen sie Boot Nummer vier! Himmel! Er wartete, daß ich in sein Entzücken einstimmte.


  Das war doch das Schiff, das du sehen wolltest, nicht wahr? Eines der letzten auf deiner Liste?


  In seinen Augen lag wieder der alte Fanatismus. Die letzte Nummer auf der Liste, Sagar. Wenn ich Nummer vier gesehen habe, habe ich sie alle gesehen. Jedes einzelne. Jedes einzelne gottverdammte Schiff, das jemals den Planeten Erde besucht hat. Ich habe sie alle gesehen. Darauf habe ich mein Leben lang gewartet. Sein junges Gesicht sah mich scharf an; er wirkte dünner denn je, angespannt, und überall blühte Akne auf, ein Zeichen für das, was die Annette LaRouges dieser Welt mit der Gesundheit eines Mannes machen können.


  Charlesworth, sagte ich und versuchte dabei, keine Miene zu verziehen, danach wirst du nichts mehr haben, wofür du leben kannst.


  Er sah mich merkwürdig an. Das wirst du wohl nie verstehen, was? Ich will dir mal was sagen, Sagar. Ich hasse diese verdammten Schiffe und all die verdammten Stunden, die ich damit vertan habe, ihnen zuzusehen und sie in dem blöden kleinen Buch abzuhaken. Annette sagt, das ist Kinderkram, und recht hat sie! Heute wirst du mich da zum letzten Mal sehen. Nur dieses eine letzte Mal noch …


  Seine Stimme senkte sich plötzlich zu einem Flüstern, und mir lief ein ungesunder Schauer über den Rücken. Da war etwas gegenwärtig, was ich nicht verstand. Vielleicht verstehe ich es jetzt, aber mit fünfzehn konnte ich nicht begreifen, wie jemand aufhören konnte, etwas so Großes, so Starkes, so Männliches wie ein Shuttle-Schiff zu lieben und zu verehren. Ich verstand nicht, wieso Charlesworth die Dinge auf diese hinterhältige Weise sollte besiegen wollen oder wieso er eine komplette Liste von Nummern als einen Sieg zu betrachten schien.


  Wir sehen uns dann am Beobachtungspunkt, sagte ich unglücklich. So jung wie ich war  Charlesworth war doch ein Bestandteil meines Lebens gewesen, und der Raumhafen würde ohne ihn nicht mehr dasselbe sein, trotz all seiner Fehler. So viele von den anderen verloren jetzt ebenfalls das Interesse: Stagg trieb sich die ganze Zeit mit Mädchen herum; Simpson hatte die Gegend verlassen; Walker redete dauernd über irgendeine nebelhafte Zukunftskarriere … Nach dem heutigen Tage würde ich der einzige sein. Ganz gleich, wie sehr einem seine Freunde mißfallen, es kommt noch immer der Tag, an dem man sich wünscht, sie wären noch da.


  Ich kam als erster am Beobachtungspunkt an. Der Raumhafen war ruhig an diesem strahlenden Julinachmittag; es herrschte eine Ruhe, die ich in meiner jugendlichen Phantasie als ominöse Pause empfand, als Ruhe vor dem Sturm und was dergleichen Erwachsenenklischees mehr sind, die man rückblickend zur Beschreibung verwenden kann. Durch Zufall, so sagte ich mir entschlossen, hatten die Flugpläne sich untereinander verschworen, Pacific Northwest von dieser speziellen Stunde an diesem speziellen Tage allein zu lassen. Es hatte nichts zu tun mit der Tatsache, daß Charlesworth bald hier sein würde und daß ich unsicher war in bezug auf seine Reaktionen, seine Motive, ja, in bezug auf ihn selbst.


  Schließlich sah ich ihn; er bahnte sich seinen Weg durch die Dornenbüsche und über das hohe, langsam gelb werdende, hochsommerliche Gras, und plötzlich zog mein Magen sich enttäuscht zusammen, denn bei ihm war Annette LaRouge, Kopf hoch, Brust heraus, und auf ihren Fersen die Parakatze. Dies war der Höhepunkt des Verrats: daß Charlesworth an diesem Nachmittag von allen Nachmittagen diese unsägliche Annette mitbrachte.


  Als sie aus dem Tunnel kamen, übersah sie mich, aber Charlesworth begrüßte mich mit stummer Verlegenheit; er wich meinem Blick aus, während er auf Annettes Befehl die Leine an das juwelenbesetzte Halsband der Parakatze hakte.


  Diese schrecklichen Schiffe ängstigen sie, ließ sie Charlesworth wissen. Ich weiß wirklich nicht, was du hier willst.


  Na, ich dachte, wir sollten hier sein … wo doch dein Vater noch so ein Tier kommen läßt …


  Unsinn, Roger, entgegnete sie bestimmt. Charlesworth war sein Vorname schon immer verhaßt gewesen. Du wolltest nur wieder die Schiffe beobachten, deswegen wolltest du hierher. In ihrer Stimme lag ein scharfer Unterton.


  Dieser Wortwechsel hatte meine Stimmung erheblich verbessert. Es schien, daß es Charles unglaublicherweise gelungen war, Annette seinen Willen aufzuzwingen. Ich redete ihn an. Dann ist also mit Nummer vier alles bestätigt?


  Er starrte mich verständnislos an, als sei er überrascht, mich zu sehen. Wovon sprichst du, Sagar?


  Du weißt doch … heute morgen hast du gesagt … stammelte ich, ganz verwirrt von seinem kühlen Blick.


  Ich kann mich nicht erinnern, heute morgen irgend etwas gesagt zu haben. Und er wandte sich ab, er drehte mir seinen verdammten Rücken zu und begann, mit Annette LaRouge in einer pseudoerwachsenen Art Konversation zu treiben, so daß ich ihm am liebsten den Schädel eingeschlagen hätte.


  Es hatte keinen Zweck. Ich hätte es vorher wissen müssen. Charlesworth und ich waren fertig miteinander, wir waren es schon seit Wochen. Ich ging ein paar Schritte weit weg; es gibt nichts Einsameres, als zu nah bei Leuten zu stehen, die einen ignorieren. Ich beobachtete sie, wie sie wie ein erwachsenes Paar miteinander schwatzten; Annette mit ihrem hochmütigen Aussehen und den unbestreitbar klassischen Zügen  sie stand da wie ein posierendes Modell. Mein Gott, wie ich sie haßte. Mit fünfzehn Jahren fand ich klassische Züge ausnehmend unattraktiv; ich bevorzugte runde Wangen und volle Lippen, strahlende Augen und große Titten.


  Als ich erwachsen wurde, haben sich meine Vorlieben in dieser Beziehung um keinen Deut geändert. Was vielleicht beweist, daß ich mit fünfzehn schon verdammt reif war.


  Charlesworth beeinträchtigte den Effekt ein wenig, weil er verzweifelt bemüht war, die widerspenstige Parakatze zu bändigen; an seinen Handgelenken standen dünn die Sehnen hervor, während sein Nagergesicht aufmerksam und würdevoll Annette zugewandt war. Sie diskutierten Orwells 1984, das Modebuch des Jahres, und schienen ganz darin versunken zu sein.


  Endlich wurde die prätentiöse Szene durch den vertrauten, einfachen und wunderbaren Donner, der vom Himmel herabkam, unterbrochen. Ich schaute hinauf und entdeckte die kleine Wolke, und aus den Augenwinkeln sah ich, daß auch Charlesworth hinaufschaute; einen Moment lang hätte man glauben können, die alten Zeiten seien wieder da. In diesem Alter ist das Leben so voll, daß man schon über die Ereignisse des letzten Monats nostalgisch werden kann.


  Aber Annette redete mit Entschlossenheit weiter.


  Charlesworth hatte sein Stichwort verpaßt und erntete dafür einen strafenden Blick und eine Erkundigung betreffs des Zustandes seines Gehörs.


  Jetzt konnte ich den winzigen schwarzen Punkt ausmachen, und selbst an diesem strahlenden Sommertag war der kleine Funke zu sehen.


  Annette quasselte in einem fort, und Charlesworth antwortete mit verzweifeltem Interesse.


  Ein leichter Wind wehte den Rauch wie einen Kometenschweif über den Himmel. Plötzlich durchfuhr Charlesworth ein Ruck, als die Parakatze an der Leine zerrte.


  Aber selbstverständlich wurden die übertriebenen Probleme, die sich für Winston Smith stellen, inspiriert durch die Ängste der Zeit, in der Orwell lebte.


  Vielleicht hatte sie da recht  na und? Was solls, an einem Sommernachmittag, wenn auf scharlachroten Schwanzfedern eine Rakete auf einen herabsinkt?


  Ja, da bin ich sicher, murmelte Charlesworth.


  Und jetzt war sie deutlich sichtbar, silbrig blinkend durch Rauch und Flammen, groß und scharf und schön, die kräftigen Krallen abwärtsgerichtet wie ein herabschießender Falke, und brüllend vor Kraft, daß die Erde bebte.


  Ich beobachtete sie liebevoll; Charlesworth beobachtete sie.


  Roger! Ich rede mit dir!


  Zweifellos hatte sie noch mehr zu sagen, aber jetzt war der Lärm schon sehr stark, und sogar Annette richtete den Blick nach oben und schaute zusammengeduckt zu. Der silberne Gigant verringerte jetzt seine Geschwindigkeit; er streckte sich, als er auf seine Abgasgrube herabsank, und seine geschwungene Flanke kam voll ins Blickfeld. Sie trug ein diagonales Emblem; darunter standen die Worte HETHERINGTON ORGANISATION.


  Und darunter, in schlichtem Schwarz, die Nummer 4.


  Mitten in dem Höllenlärm hörte ich Charlesworths Triumphgebrüll, und ich wandte mich um und sah ihn an. Obwohl ich seinen Ausdruck nicht beschreiben kann, werde ich ihn doch niemals vergessen. Ich glaube, ich fühlte an diesem heißen Julinachmittag einen leichten Schauer. Niemand konnte für eine schlichte schwarze Ziffer ähnlich empfinden wie Charlesworth. Ich bemerkte, daß er die Leine losgelassen hatte, und ich glaube, im selben Moment bemerkte es auch Annette  denn in diesem Augenblick fing sie an zu schreien.


  Das schwarze Tier sprang vorwärts, es flog in ungeheuren, fließenden Sprüngen über den Beton, den Kopf nach hinten gebeugt, und den Blick starr auf das herabsinkende Schiff gerichtet.


  Halte sie, Roger! Halte sie auf! Es wird sie umbringen!


  Und einen gedankenlosen Augenblick lang gehorchte Charlesworth und rannte los, während die furchterregenden Heckrohre ihn bösartig anbrüllten. Dann hielt er inne und kehrte zurück; er sah betäubt zwischen Annette und mir hin und her, während hinter ihm die Parakatze weiterjagte.


  Annettes Stimme kam schneidend durch das Getöse. Weiter! Weiter! Weshalb bleibst du stehen?


  Man hat das Gefühl, als kämen die Schiffe direkt über einem herunter, aber die Landeflächen sind ein Stück weit entfernt, weit hin über den glatten Beton. Diese überraschende Entfernung wird erst deutlich, wenn ein Lastwagen oder ein Transfer-Bus an ein Schiff heranfahrt.


  So kam es, daß die Parakatze zu einem hüpfenden Kätzchen zusammenschrumpfte; sie sah im Rennen noch immer nach oben, denn in ihrem Kopf hörte sie voller Erregung, was wir nicht hören konnten  den unwiderstehlichen Ruf des Männchens nach dem Weibchen, von ihrem telepathischen Artgenossen in dem herabsinkenden Schiff …


  Die Kante des Abgasschachtes sah sie nicht mehr; noch immer starrte sie eifrig nach oben, als sie über den Rand stürzte und aus unseren Augen verschwand.


  Die riesigen Beine setzten federnd auf. Flammen und Rauch fuhren wie ein Messer nach unten, prallten auf den tiefen Grund des Schachtes und sprangen wieder hinauf, dick und lebendig wie Hefe.


  Der Lärm ließ nach, und aus den Lüftungen am Rand des Feldes bliesen die Fontänen.


  Ich wagte einen Blick auf Annette und Charlesworth.


  Ich konnte nicht erkennen, was sie dachten. Ich konnte auch nicht verstehen, was Annette sagte, denn es kam zu schnell, zu erbittert und zu verängstigt, und ich war zu taub.


  Ich ging schnell zum Tunnel hinüber und stieg die Treppe hinab, lief das Stück durch den dunklen Bunker und an der anderen Seite wieder hinauf, jenseits des Zauns, wo das hohe, trockene Gras wogte, und es war eine andere Welt. Ich sah mich nicht um, aber ich wußte, daß Annette und Charlesworth genau da standen, wo ich sie zurückgelassen hatte, und eine Szene grub sich in ihre Erinnerung, die keiner von ihnen jemals vergessen würde.


  Erst als ich die Hauptstraße der Stadt erreichte, wurde mir die Ironie des Ganzen bewußt. Der Augenblick von Charlesworths größtem Triumph war in eine Niederlage verwandelt worden, die vielleicht genauso endgültig war.


  


  Und jetzt rieselte dünner Schnee vom langsam sich grau überziehenden Himmel, und die Berge in der Ferne waren nur noch verschwommen zu sehen. Ich trat ziellos gegen ein Büschel von grobem Gras, das sich tapfer durch den zerfallenden Beton hindurchgezwängt hatte, und dachte daran abzufahren; für mich gab es hier nichts mehr, jetzt, da ich getan hatte, wozu ich hergekommen war. Ich hatte den Schiffen ein letztes Mal meine Reverenz erwiesen, und jetzt mußte ich machen, daß ich hinauskam, bevor Trostlosigkeit und Verfall einen zu tiefen Eindruck hinterließen und die glücklicheren Erinnerungen auslöschten.


  Nummer vier stand da wie das Grabmal meiner Jugend, und als ich langsam auf das Terminal-Gebäude zuging, sagte ich mir, daß es richtig gewesen war herzukommen. Ich war dem Impuls gefolgt, und wie zu erwarten gewesen war, hatte ich erkannt, daß die Dinge nicht mehr dieselben waren, und jetzt ging ich wieder.


  Ich hatte nicht erwartet, jetzt noch jemand anders hier zu treffen.


  Ich blieb stehen und zog mich neben den Tunneleingang zurück, während ein Hovercar vom Terminal aus im weiten Bogen über den Beton hinweg auf mich zugerast kam. Mein Magen zitterte nervös. Vielleicht war auch das eine Erinnerung, aber nichtsdestotrotz war ich unbefugt eingedrungen, und ich hatte erst neulich in den PocketNews gesehen, daß man die Strafen für unbefugtes Eindringen vor kurzem erhöht hatte, wegen des Mangels an Staatsgefangenen. Ich verstand nicht, wie sie mich hatten bemerken können; es sei denn, jemand hatte den Landungsbereich mit einem Fernglas abgesucht.


  Dann bemerkte ich am südlichen Himmel vier dunkle Formen, und ich atmete auf. Der Wagen war lediglich die Vorhut des Abwrack-Teams, und sie waren gekommen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Sie würden kaum einen Touristen der Polizei übergeben. Trotzdem wich ich in den Tunneleingang zurück; schließlich mußte ich kein Risiko eingehen. Der Wagen hielt an und sank ganz in der Nähe zu Boden; zwei Männer stiegen heraus und beobachteten das Herannahen der plumpen Flugkräne. Sie waren zu weit entfernt, als daß ich hätte hören können, was sie sagten, aber einer von ihnen wies auf die hilflos herumstehenden Schiffe. Zweifellos gab er irgendwelche Anweisungen.


  Die Kräne waren jetzt ganz nah; für meine voreingenommenen Augen wirkten sie schwarz und unheimlich, wie sie dort, riesigen Geiern gleich, über dem Raumhafen hingen. Ihre Form war funktionell: skelettartige Arme ragten in allen möglichen Winkeln aus ihnen heraus, und daran hingen, hin und her schwingend, Haken und Magnete. Ihre Hochleistungs-Antigravitationsaggregate arbeiteten nahezu geräuschlos, nur ein dünnes Singen trieb mit dem Schnee herunter. Sie waren kalt und gedankenlos, diese Kräne, roboterhaft und herzlos wie alle Antigrav-Fahrzeuge, und ich wollte machen, daß ich wegkam. Ich konnte es nicht ertragen, das mit anzusehen; ihren endgültigen Sieg über ihre evolutionären Vorfahren, die Zerstörung alles Schönen, was meine Kindheit besessen hatte.


  Die beiden Männer drehten sich um und kamen auf mich zu; sie sahen mich dort stehen, aber sie nickten mir nur kurz zu; ohne Zweifel waren sie bei ihren Verschrottungsaktionen an müßige Zuschauer gewöhnt. Der kleinere der beiden redete gerade. Seine Stimme war schroff und selbstsicher, die Stimme der Autorität. Er sah nach oben, und ich sah das Profil seiner scharfen Züge gegen den grauen Himmel, ein schwaches, schmales Lächeln auf den Lippen  und die Jahre schwanden dahin …


  Der erste Kran rotierte langsam über dem Raumhafen, und große weiße Lettern kamen ins Blickfeld: CHARLESWORTH BAUBETRIEBE. Ich habe mich oft gefragt, was jener Zielstrebigkeit eines einzelnen zugrunde liegt, die manchmal einen Mann zum Erfolg bringt, von dem man es überhaupt nicht erwartet; Charlesworth jedenfalls schien ganz gut für sich gesorgt zu haben.


  Ich war nahe daran, zu ihm zu gehen und ihn anzusprechen, unsere Bekanntschaft zu erneuern, aber dann beschloß ich, es bleibenzulassen, und machte mich statt dessen auf den Weg zu den Terminalgebäuden.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß wir nicht mehr sehr viel miteinander gemeinsam hatten.


  


  


  Andreas Brandhorst


  Die sterbende Welt


  


  Als Knabe war Dreiauge ausgezogen, als Vollwert kehrte er nun zurück. Es war ein angenehmes, fast berauschendes Gefühl, und in diesem Augenblick vergaß er die Gefahren der zurückliegenden Zeit, die Entbehrungen, die Einsamkeit. Muruim an seiner Seite knurrte leise, und Dreiauge fuhr mit der Hand über die dicken Hornplatten des Metazahns. Seine Dünnlippen verzogen sich unwillkürlich. Niemand vor ihm – zumindest nicht aus seinem eigenen Stamm – hatte es geschafft, einen Metazahn als Symbopartner zu gewinnen. Die meisten Brüder und Schwestern, die auszogen, um Vollwert zu werden, schlossen mit leichter zu gewinnenden Begleitern eine Partnerschaft. Metazahn würde Dreiauges Ansehen erhöhen.


  Muruim knurrte erneut und hob seinen gewaltigen Schädel. Dreiauge spürte die Unruhe und schnupperte aufmerksam.


  „Was ist nur mit dir los?“ summte er. „Du weißt doch, daß wir uns der Lebens-Enklave nähern. Hier droht uns keine Gefahr mehr.“


  Muruim drehte seinen Schädel herum, und die beiden Augenpaare blinzelten Dreiauge dunkel an.


  „… Ver… änderung …“ summte der Metazahn.


  Dreiauge schritt wieder aus, vergewisserte sich aber, daß der Kurzspeer aus Hartholz und das Klebnetz einsatzbereit waren. Muruim folgte ihm sofort. Seine lange, blaue Zunge glitt durch eine der Aussparungen in seinen Doppelzahnreihen, tanzte nervös vor dem Schädel hin und her.


  Je weiter sie sich der Lebens-Enklave seines Stammes näherten, desto mehr lichtete sich der sonst so undurchdringliche Dschungel. Links von ihnen tauchten die Trommelbäume auf. Die borkigen, mehr als fünf Manneslängen durchmessenden Stämme reckten sich wie Säulen in den Himmel, und ihre Kronen vereinigten sich weit über ihnen mit dem Dach der Welt. Dreiauge trat näher an die Trommler heran und legte seine Breithand auf die Rinde. Zwei seiner Augen schlossen sich, während das dritte aufglänzte.


  Die Trommelbäume starben.


  Noch war ihnen äußerlich nichts anzusehen, aber ihr innerster Kern war bereits tot, und der Prozeß der Auflösung würde sich weiter fortsetzen.


  Dreiauge war alarmiert.


  Die Trommelbäume eines jeden Stammes waren ein Schatz, der gehütet werden mußte. Was war denn ein Vollwertfest ohne die abgestimmte Melodie dieser Riesen? Dreiauges Ohren vibrierten sanft.


  „Komm, Muruim. Es ist nicht mehr weit.“


  Der Metazahn grunzte und hechelte. Seine Unruhe nahm noch weiter zu, und langsam begann Dreiauge zu glauben, daß diese Nervosität ihren Grund hatte. Um sie herum war es seltsam still, und während Dreiauge und sein Begleiter weitermarschierten, beobachteten sie aufmerksam die Umgebung, besonders die überhängenden Zweige, auf denen sich oft Kleber aufhielten, die sich auf einen allzu Unachtsamen fallen lassen und ihn binnen weniger Sekunden auflösen und verdauen konnten.


  Der Dschungel lichtete sich weiter. Aber etwas fehlte. Dreiauge mußte lange nachdenken, um zu begreifen. Nirgendwo war das Geschrei der Verkünder, die ihn schon längst bemerkt haben mußten. Nirgendwo die Rufe der Knaben, die dem Heimkehrer ihre Bewunderung entgegenbrüllten.


  Muruims Flanken bebten, als vor ihnen die Helligkeit zunahm. Der Rand der Lebens-Enklave, Dreiauges Heimat, sein Zuhause.


  „… Bö … se …“ summte der Metazahn und drängte sich näher an Dreiauge heran. Der duckte sich, packte seinen Kurzspeer fester und trat dann auf die Ausläufer der riesigen Lichtung.


  Sein Stamm existierte nicht mehr.


  Der Boden war aufgerissen. Wo vorher die vielen Thornhütten der Seinen gewesen waren, klafften nun breite Risse im Erdreich, gewaltigen Wunden gleich, die aufgehört hatten zu bluten. Nur an wenigen Stellen noch bedeckte das Rotmoos den Boden. Soweit das Auge reichte – nur Zerstörung, Auflösung. Es sah so aus, als wäre eine ganze Schar von Glitschern hier an die Oberfläche gedrungen, als hätten sie hier den Boden auf der immerwährenden Suche nach Nahrung durchwühlt, so lange, bis alles tot und öde war.


  Wie betäubt trat Dreiauge an eins der gewaltigen Löcher heran. Nein, es konnten keine Glitscher gewesen sein. Die charakteristischen Glanzlachen fehlten, und am Grund des Loches waren seltsame Spuren, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren parallel zueinander, etwa anderthalb Manneslängen voneinander entfernt, und wirkten fast wie eine magische Zeichnung.


  Dreiauges Hauptaugen tränten, und sein Zusatzblick öffnete sich weit. Der Boden schien daraufhin eine andere Färbung anzunehmen. Das tote Gelbbraun verwandelte sich in ein strahlendes Blau, und nur dort, wo Muruim und er den Boden berührt hatten, glühte er in einem dunklen Rot.


  Der Metazahn knurrte, duckte sich eng an den Boden und jagte dann mit einem Satz davon. Dreiauge folgte ihm. Als er seinen Begleiter einholte, kauerte dieser vor einem unförmigen, wimmelnden Haufen. Es waren die Überreste eines Stammesbruders. Dreiauges Zusatzblick zeigte ihm, daß sein Bruder schon lange tot sein mußte. Dennoch war sein Körper noch nicht zersetzt. Die Larven handtellergroßer Schaben waren eingedrungen, und die Sekrete der Muttertiere hatten den Leichnam konserviert, als Nahrungsreserve für ihre Brut. Dreiauge wandte sich ab. Er legte den Kopf in den Nacken und stimmte den Klagegesang an.


  Stunden später, als das rote Großlicht bereits am Rand der Welt versunken war, legte er sich zum Sterben nieder. Der Metazahn legte sich neben ihn, und seine Augenpaare musterten seinen Herrn. Ab und zu stieß er ein wehklagendes Winseln aus. Dreiauge berührte die Hornplatten, und das riesige Geschöpf erschauerte unter den Berührungen. Begriffes, daß es nun an der Zeit war, Abschied zu nehmen? Sein Herr weinte. Es war ein befreiendes Weinen, das den Kummer aus ihm herauswusch, ein nicht enden wollender Strom silberner Tränen. Ohne den Stamm war der einzelne nichts. Der Stamm war das Heim, und was war ein Vollwert ohne Heim? Er war dazu verurteilt, als Einsamer die Welt zu durchstreifen, ohne Sinn und ohne die Geborgenheit, die er nur unter den Seinen finden konnte.


  Als der Tränenstrom versiegte, war Dreiauge bereit. Er legte den Beutel mit dem Lebensstein ab, von dem in der ihn umgebenden Dunkelheit das Strahlenlicht ausging, deponierte Kurzspeer und Klebnetz daneben. Dann drehte er sich um und schritt einige hundert Meter weiter, um sich direkt am Rand eines der riesenhaften Erdlöcher erneut niederzulegen. Der Dämon, der seinen Stamm vernichtet und die Lebens-Enklave verwüstet hatte, würde auch ihn holen und töten. Und dann war er wieder mit seinem Stamm vereinigt, in den Jenseits-Sphären, von denen die Schamanen sprachen, in der Groß-Enklave, wo so viele Lebenssteine existierten, daß nie ein Mangel herrschte.


  Dreiauge wollte sich in die Halbstarre versetzen, die den Tod erleichterte, aber es gelang ihm nicht. Seine Glieder waren plötzlich schwach, und sein Atem rasselte. Sein Kurzarm begann zu zittern, dann die beiden Beine, dann auch der Langarm. Es war empörend! Dreiauge versuchte, das Zittern und Zucken zu überwinden, aber es wurde immer intensiver. Dabei hatte er keine Angst vor dem Ende. Im Gegenteil. Es sollte die Erlösung bringen, nicht Furcht. Etwas Klebriges beruhte ihn an der Wange. Der Metazahn. Der Begleiter hockte direkt neben ihm, wackelte mit dem Schädel, warf ihn dann empor und hechelte. Aus seinem breiten Maul lösten sich Tropfen einer grünen, schaumigen Flüssigkeit.


  „… Schmerz … schwach …“ summte Muruim und stieß seinen Herrn immer wieder an. „… Hel… fen …“


  Der Metazahn sprang auf, von ihm fort, dorthin, wo Dreiauge seine Ausrüstung niedergelegt hatte, kehrte dann zurück, stieß ihn an.


  „Ich will sterben!“ wies der ihn zurecht. „Laß mich in Ruhe!“ Aber Dreiauge erhob sich, weil er neugierig geworden war. Als er auf den Beinen stand, verschwamm das Bild vor seinen Hauptaugen, und eine nie gekannte Schwäche breitete sich in ihm aus. Die Lebenssteine des Stammes, fuhr es ihm durch den Sinn. Sie sind fort, alle fort. Der Dämon, der den Meinen den Untergang gebracht hat, hat alle Lebenssteine gestohlen. Und das hat meine Brüder und Schwestern getötet! Muruim brüllte ohrenbetäubend, als er merkte, daß noch nicht alles Leben aus seinem Herrn gewichen war. Seine Sprungbeine gruben sich tief in den Boden, warfen den mehr als drei Manneslängen großen Körper vorwärts. Dreiauge folgte dem Metazahn, und je näher er seiner abgelegten Ausrüstung kam, desto mehr zog sich die Schwäche in ihm zurück. Als er schließlich den Beutel mit seinem Lebensstein umlegte, kehrte die Kraft in seine Glieder zurück. Und Muruim schabte zufrieden seinen Außenpanzer an Dreiauges Beinen entlang.


  „Ich wollte sterben“, sagte Dreiauge ruhig in der summenden Sprache der Metazähne. „Aber ich habe kein Recht, auch dich in den Tod mitzunehmen. Der Dämon, der meinen Stamm auslöschte, hat alle Lebenssteine gestohlen. Jedes Geschöpf weiß, daß nur die Lebenssteine die Fortdauer der Welt garantieren. Ohne Lebenssteine gibt es keine Lebens-Enklaven und keinen Zusammenhalt mehr. Alles wird untergehen.“


  „… besser … jetzt … Kraft …“ summte Muruim und schnalzte mit der Zunge.


  „Ist es ein Zeichen?“ murmelte Dreiauge nachdenklich. „Vielleicht. Es gibt noch viele andere Stämme. Und möglicherweise ist der Hunger des Dämonen nach Lebenssteinen noch nicht gestillt. Muruim, ich habe noch eine Aufgabe, bevor ich mich zum Sterben niederlegen darf. Ich muß den Dämonen finden und ihn vernichten.“


  Sie kehrten in den Dschungel zurück. Bald hatten sie einen Silbertau gefunden und legten sich zur Ruhe. Es war die einsamste Nacht, die Dreiauge je verbrachte.


  


  Dreiauge wußte nicht, wo er seine Suche beginnen sollte. Er verließ sich ganz auf seine Intuition, die ihm schon oft ein hilfreicher Verbündeter gewesen war. Lange hatte er nach irgendwelchen Spuren des Dämonen gesucht, aber natürlich hatte er keine gefunden. Er hatte auch noch nie von einem Dämonen gehört, der Abdrücke im Erdreich hinterließ. Und doch, erinnerte er sich, hatte er am Grund der gewaltigen Erdlöcher diese seltsamen Spuren gesehen. Was mußte das für ein teuflisches Geschöpf sein, das solche Abdrücke hinterließ?


  Am Nachmittag des zweiten Tages nach ihrem erneuten Aufbruch erreichten Dreiauge und Muruim die Randregion der Lebens-Enklave. Schon zuvor hatten sie gespürt, daß der Lebenszusammenhang in diesem Gebiet zunehmend auseinanderbrach. Mit Hilfe seines Lebenssteins konnte Dreiauge zwar die unsichtbaren Bande von Pflanzen und Tieren wahrnehmen und sich zunutze machen, aber er wußte auch, daß die Bande nicht mehr lange halten würden. Wenn sie zerrissen, dann würde die Lebens-Enklave-ohne-Stamm wieder dem Dschungel weichen, so werden, wie sie viele Generationen zuvor gewesen war, bevor die Bebende Erde Lebenssteine an die Oberfläche der Welt geworfen hatte. Ohne ihr Strahlenlicht würde die Einheit zerfallen und dem Chaos weichen, in dem jede Lebensform gegen die andere arbeitete. Die Kolonie der Wanderschaben, die sich über die Leichen seiner Brüder und Schwestern hergemacht hatte, war ein deutliches Zeichen. Dreiauge fürchtete nicht das Leben außerhalb der Enklave, auch die Gefahren nicht, die hier zu Hause waren. Viele Tag-Nacht-Perioden – viel mehr als Finger an seinen Händen waren – hatte er inmitten des Lebens-ohne-Einheit zugebracht. Außerdem hatte er auch noch den Metazahn.


  Als das Großlicht nicht mehr weit vom Rand der Welt entfernt war, stießen Dreiauge und sein Begleiter auf vier Singende Steine. Bereits zuvor war es merklich kühler geworden – eine erste Ankündigung der Gefahr. Jetzt, wo sie unmittelbar am Rand der Kalten Zone standen, fröstelte Dreiauge. Ein eigenartiges Schwirren und Sirren erfüllte die Luft. Die Singenden Steine wuchsen. Der Zufall hatte es gewollt, daß Dreiauge und Muruim während der Aktivitätsphase auf sie gestoßen waren. Es handelte sich um kegelförmige, grau-schwarze Steinwesen, die in die Höhe wuchsen und dabei der Umgebung Wärme entzogen. Das Erdreich um sie herum war dunkler als an anderen Stellen, und Pflanzenkeimlinge hatten hier keine Chance.


  Dreiauge und der Metazahn machten einen großen Bogen um die vier Singenden Steine. Nur zu leicht konnte es geschehen, daß ein Unvorsichtiger vor Kälte erstarrte, wenn er zu nahe herankam. Und wenn er sich nicht mehr bewegen konnte, dann saugten die Singenden Steine, die zum Glück nicht laufen konnten, alle Wärme aus dem Körper, der dann dem Tod anheimfiel.


  Als sie die wachsenden Steine weit hinter sich gelassen hatten, legte Dreiauge den Kopf in den Nacken. „Wir werden uns bald einen Silbertau suchen müssen“, summte er. „Die Nacht ist nicht mehr fern, und die Dunkelheit trübt den Blick und verbirgt die Gefahren.“


  Die Zunge des Metazahns tastete hin und her. Die Nacht war sein Zuhause, und er brannte darauf, auf die Jagd zu gehen, wenn sein Herr sicher in einem Silbertau schlummerte.


  Ganz in ihrer Nähe ertönte ein Schrei. Muruim duckte sich sofort dicht an den Boden, und Dreiauge packte seinen Kurzspeer. Er horchte in sich hinein, doch die Ausstrahlungen, die er empfing, verrieten ihm nichts. Hier hatte nie die Einheit des Lebens existiert. Hier gab es keine Lebenssteine.


  „Das war kein Tier“, murmelte Dreiauge und bewegte sich vorsichtig vorwärts. Muruim schlich an seiner Seite, und seine Augenpaare durchmusterten die Umgebung. Wieder ertönte der Schrei, näher und qualvoller diesmal.


  „Wir sollten uns beeilen, Muruim.“ Das Jagdfieber erwachte in ihm.


  Stille.


  Der Dschungel schwieg, und auch der Schrei ertönte nicht mehr. Insekten, Tiere und Mobilpflanzen verharrten, verhielten sich still.


  „Aufpassen, Muruim. Das gefällt mir nicht.“ Sein Begleiter grunzte nur. Um einen Metazahn außer Gefecht zu setzen, bedurfte es mindestens eines Fließers oder Glitschers. Die aber hätten sich durch ihre charakteristischen Geräusche längst verraten.


  Es war ein Goldhauch.


  Das schleierähnliche Gebilde, das sich in dem Blätter- und Astgeflecht einige Meter über dem Boden verborgen hatte, hing jetzt dicht über dem Erdboden, mit zwei weißen Strängen mit dem eigentlichen Körper verbunden, der irgendwo über ihnen im Weltdach verborgen war. Das golden glitzernde Netz hatte sich blitzschnell aufsein Opfer hinabgesenkt, es umhüllt und war nun sicher dabei, es zu zersetzen und zu verdauen. Der Überfall konnte noch nicht lange her sein, wie die Schreie bewiesen.


  Es wäre besser – und klüger – gewesen, dem Goldhauch aus dem Weg zu gehen, aber der Schrei hatte vertraut geklungen. „Muruim, du nimmst die Verbindungsstränge.“ Der Metazahn hatte nur auf eine Anweisung gewartet. Er katapultierte sich mit seinen Sprungbeinen davon und schlug seine Zähne dicht oberhalb des Goldhauchnetzes in das weiße, zähe Material. Dreiauge riß das Messer aus dem Gürtel und stieß es in den goldenen Schimmer hinein. Es handelte sich um ein merkwürdiges Werkzeug, das er während seiner langen Wanderschaft gefunden hatte und bestand aus einem Material, das härter als der härteste Stein war. Und die scharfe Kante der silbernen Klinge blieb immer scharf, ganz gleich, was sie schnitt.


  In das Blätterdach über ihnen kam Bewegung. Der Zentralkörper des Goldhauchs war von dem Angriff alarmiert.


  „Wir müssen uns beeilen!“ rief Dreiauge. Nachdrücklich, aber vorsichtig führte er die Klinge durch den Schleier hindurch. Zähe Flüssigkeit tropfte auf den Boden, und dort, wo sie auftraf, kochte und dampfte es. Säure. Dreiauge war vorsichtig genug, den Tropfen auszuweichen und nicht in die sich ansammelnden Lachen zu treten. Schließlich hatte er die äußersten Schichten des Goldhauchmagens durchtrennt. Ins Innere war noch kein Verdauungssekret eingedrungen. Sie waren also gerade noch rechtzeitig gekommen. Aus dem entstandenen Loch fiel eine Hand, der ein schlaffer, bewegungsloser Arm folgte. Dreiauge steckte das Messer weg, zerrte an dem Arm und riß den Inhalt des Magens ans Tageslicht. Rasch schleppte er den Bewußtlosen fort. Dort, wo die zähe Flüssigkeit zwischen den Rändern des Magens auf die Haut des Leblosen getroffen war, bildeten sich Verätzungen. Rasch holte Dreiauge seinen Beutel hervor, nahm den Lebensstein heraus und legte ihn auf die Brust des Mannes, die sich nur langsam hob und senkte. Aber das Leben war noch nicht aus ihm gewichen.


  In dem Blätterdach rumorte es. Der Metazahn wich ein wenig zur Seite aus. In dem Grün dicht vor ihm erschien ein milchiggelbes Geschöpf, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Fließer hatte. Natürlich war es nicht annähernd so groß. Muruim duckte sich. Seine Flanken zitterten. Und dann sprang er. Die mächtige Kraft seiner hinteren Sprungbeine schleuderte ihn vorwärts, direkt auf den Zentralkörper des Goldhauchs zu. Das gewaltige Maul schnappte zu. Es krachte, dicke Äste brachen. Die Pranken des Metazahns gruben sich tief in den Körper, rissen ihn auf. Dickes, blaues Blut sickerte heraus und benetzte den Boden. Ein paar Augenblicke später war alles vorbei, und Muruim hatte seine Mahlzeit.


  Die Verätzungen des Bewußtlosen heilten unter der Strahlung des Lebenssteins. Sein Atem ging gleichmäßiger. Dreiauge wies Muruim an, den Geretteten zu bewachen, machte sich auf die Suche nach den schmackhaften Thila-Früchten und fand dabei auch eine Silbertaukolonie, die ihnen Schutz vor den Geschöpfen der Nacht gewähren würde. Als er zurückkehrte, war die Bewußtlosigkeit des Fremden einem tiefen Schlaf gewichen. Dreiauge schleppte ihn zu einem Silbertau, sah zu, wie sich das schützende Fangnetz um ihn schloß, und legte sich dann selbst zur Ruhe.


  


  Der Name des Fremden war Vielarm. Seinen wahren Namen nannte er Dreiauge natürlich nicht. Für so viel Vertrauen bestand auch noch kein Anlaß. Vielleicht später, wenn sie sich besser kannten …


  „Ich danke dir, Bruder“, sagte Vielarm und ließ sich eine Thila schmecken. Seine Sprache klang merkwürdig, hatte eine seltsame Klangfärbung. Dreiauge vermutete, daß Vielarm die Bedeutung der einzelnen Wörter aus seinem Geist entnahm. Vielarm mußte von weither kommen und hatte sicher bis vor kurzem seine Sprache gar nicht gekannt. „Dafür, daß du mir mein Leben zurückgegeben hast.“


  Der Fremde trug seinen Namen zu Recht. Er war etwas kleiner als Dreiauge. Seine Beine waren dick und kurz, schienen sehr kräftig zu sein. Die Arme dagegen waren klein und verkrüppelt. Jedoch besaß Vielarm die besondere Gabe, sich nach Belieben neue Arme wachsen zu lassen, sie mal kräftiger und mal schwächer gestalten zu können.


  Dreiauge dagegen besaß nur seinen Zusatzblick und war bis auf den Buckel und unförmige Gelenke an Armen und Beinen normal gewachsen.


  „Du hättest für mich sicher das gleiche getan“, gab Dreiauge höflich zurück und reichte seinem Bekannten eine weitere Frucht. Was der verdrücken konnte! „Wo ist dein Begleiter? Und wo dein Lebensstein?“


  Die Miene Vielarms verdüsterte sich. „Das ist eine lange Geschichte, mein Retter. Mein Begleiter und treuer Freund starb viele Tageslängen von hier. Bis jetzt habe ich keinen neuen gefunden. Und mein Lebensstein …“ Für einen Augenblick hielt Vielarm damit inne, weiteres Fruchtfleisch in seinen Mund zu stopfen. „Ich bin schon lange auf der Wanderschaft, mußt du wissen. Sehr, sehr lange. Ich habe die Großen Seen tief im Süden gesehen. Ich war in einem Land, in dem kaum noch Bäume wachsen und der Boden mit einer kalten, weißen Schicht bedeckt ist, die, behält man sie in der Hand, zu Wasser wird. Ich habe viel gesehen. Ich habe vielen Gefahren widerstanden, dem Tod oft ins Auge geblickt. Ich bin nicht ängstlich, mein Freund, auch wenn ich gestehen muß, daß die Freßfalle, die du Goldhauch nennst, mir einen gehörigen Schrecken eingejagt hat. Aber einmal hatte ich doch wirklich Angst. Es war weit im Westen und dann noch ein Stück nach Süden, dort, wo der Dschungel sich lichtet und weiten Ebenen Platz macht. Dort gibt es Nebel, die in der Lunge beißen und die töten können, wenn man nicht achtgibt. Dort habe ich Männer und Frauen gesehen – und auch Kinder –, die tagaus, tagein an vielen, vielen Pflanzenstauden arbeiten, ja, inmitten des todbringenden Nebels. Manchmal taucht ein blitzendes Ding in der Luft auf, das summt wie ein Singstein. Oder zumindest so ähnlich. Und wenn es landet, dann stößt es Wesen aus, die uns ähneln. Aber nicht ganz. Sie gleichen sich einander, wie es nicht einmal Gleichgeborene tun. Und die Pflanzenarbeiter haben schreckliche Angst vor ihnen und tun alles, was sie sagen. Und die Gleichen haben fürchterliche Waffen! Waffen, die viel weiter reichen als dein Kurzspeer. Waffen, die manchmal nur Schmerz bringen, manchmal aber auch töten können. Offenbar sind die glänzenden Dinger, die in der Luft schweben oder auch auf dem Erdboden dahinkriechen können, ihre Begleiter. Es ist kein gutes Land dort, und ich habe mich auch beeilt, es wieder zu verlassen. Doch gerade, als ich diesen Beschluß faßte, sank ich zu Boden und fiel in einen tiefen Schlaf. Als ich aufwachte – an einem ganz anderen Ort! –, war mein Lebensstein verschwunden. Bis heute weiß ich nicht, was damals geschehen ist. Ich setzte meine Wanderung fort, suchte einen neuen Lebensstein. Aber sie sind selten geworden. Ich wurde schwächer und schwächer, konnte schließlich kaum noch weiter. Da hörte ich von einem Stamm, der hier in der Nähe leben und viele Lebenssteine haben soll. Ich wollte ihn aufsuchen, aber ich war bereits so geschwächt, daß ich in die Freßfalle geraten bin, aus der du mich schließlich gerettet hast.“ Und damit stopfte er sich eine weitere Thila in seinen unentwegt kauenden Mund.


  Dreiauge nickte. Am Rand der kleinen Lichtung, auf der sie hockten und die Wärme von Großlicht genossen, knackte etwas, dann trottete Muruim auf seinen Herrn zu. Vielarm hielt mit dem Kauen inne.


  „Keine Angst“, beruhigte ihn Dreiauge. „Das ist ein Metazahn. Mein Begleiter.“ Und er war mächtig stolz, dies sagen zu können. Vielarm war beeindruckt. Aber auch noch immer hungrig. Dreiauge erzählte ihm schließlich seine Geschichte.


  „Das ist sehr traurig“, sagte Vielarm daraufhin ernst. „Wahrscheinlich war dein Stamm jener Stamm, von dem ich hörte. Es spricht für deinen Mut und deine Ehre, daß du dich auf die Suche nach dem Dämonen gemacht hast. Ich wünsche dir viel Glück. Und möge deine Rache bald über deine Feinde kommen!“


  Dreiauge nickte nur. Er dachte über die Erzählung Vielarms nach. Noch niemals zuvor hatte er etwas von den Gleichen gehört.


  Es konnten keine Tiere sein, wenn sie in der Lage waren, Brüder und Schwestern aus seinem Volk zu unterwerfen. Sie kannten offenbar auch die Sprache des Geistes. Mit beiden Händen umklammerte Dreiauge seinen Lebensstein und vertiefte sich noch einmal in die Bilder, die noch immer in Vielarms Geist waren. Er sah die tödlichen Nebel, die Gleichen – wie seltsam sie waren! –, Wesen, die so waren wie er und Vielarm, auch wenn sie natürlich nicht so wie sie beide aussahen. Er sah die Begleiter.


  Und er sah die Spuren, die sie auf dem Erdboden hinterließen.


  Dreiauge schrie auf und sprang in die Höhe. Muruim knurrte böse und wußte nicht so recht, wem er seinen Unmut zuwenden sollte. Einige Ranken und Langblüten wandten ihre Blütenkelche in seine Richtung.


  „Der Dämon, den ich suche“, brachte Dreiauge hervor. „Er hinterließ die gleichen Spuren in den Erdlöchern wie auch die Begleiter der Gleichen!“


  „Du mußt dich irren, mein junger Freund“, sagte Vielarm sanft. „In diesen Gebieten bin ich noch nie auf Gleiche gestoßen. Und bis zu den Bereichen des Todnebels ist es ein sehr weiter Weg, glaub’ mir.“ Vielarm schüttelte sich und verlor seinen Appetit.


  „So weit der Weg auch ist“, entgegnete Dreiauge bestimmt, „ich werde ihn zurücklegen. Komm, Muruim, wir brechen auf.“


  Vielarm erhob sich ebenfalls.


  „Ich wünsche dir Glück.“


  „Du kommst nicht mit mir?“


  „Ich war einmal dort. Und das reicht. Du kennst die Gefahren nicht, denen du dich aussetzen willst.“


  „Aber du hast keinen Lebensstein. Und ich kann meinen nicht entzweibrechen! Allein bist du verloren.“


  Vielarm winkte mit vier seiner Krüppelarme. „Da hast du recht …“


  „Ich kenne einen Ort“, sagte Dreiauge, „an dem wir Lebenssteine finden können. Wenn du mich begleitest, führe ich dich dorthin. Und außerdem vergiß nicht, daß du in meiner Schuld stehst!“


  „Du bist recht hartnäckig für dein junges Alter“, sagte Vielarm und lächelte. „Nun gut. Mein Leben hast du mir zurückgegeben. Mein Leben für deine Rache. So sei es.“


  Und damit brachen sie auf.


  Rache, dachte Dreiauge. Rache für die Auslöschung meines Stamms? Vielleicht. Nein, ganz sicher sogar. Aber das allein ist es nicht. Vielleicht auch ein bißchen Neugier? Nein, Neugier ist nicht ganz das richtige Wort. Furcht. Ja, Furcht.


  Vor nicht vielen Tagen noch war Dreiauges Welt überschaubar gewesen. Er hatte einen Stamm gehabt, zu dem er zurückkehren konnte. Eine Frau, die er wählen mußte. Lebenssteine, die Kraft und Wohlempfinden spendeten, das Leben zu einer Einheit machten.


  Die Welt verändert sich, dachte Dreiauge. Sie verändert sich schnell.


  Als sie zwei Wochen unterwegs waren, bebte die Erde. Es war kein großes Beben, auch nicht sonderlich gefährlich, dennoch suchten sie in einem Silbertau Schutz. Seltsamerweise gelang es Dreiauge erst beim dritten Versuch, den Silbertau dazu zu veranlassen, sie aufzunehmen. Er nahm es als ein schlechtes Omen.


  Einige weitere Tagesmärsche brachten sie in das Zentrum des Bebens, das inzwischen abgeflaut war. In dieser Region waren die Dschungelriesen wie Miash-Hölzer umgeknickt, und das Weiterkommen war entsprechend schwierig. Im Boden klafften tiefe Risse, Lebenssteine fanden sie allerdings nicht. Vielleicht war das Beben nicht stark genug gewesen, um Lebenssteine an die Oberfläche zu schleudern. Vielleicht … Aber Spekulationen nützten nichts.


  Dreiauge und Vielarm begannen sich unwohl zu fühlen. Zwar reichte das Strahlenlicht ihres einzigen Lebenssteins aus, um das Überleben zu sichern, aber der lange Entzug voller Strahlenkraft machte sich nun bemerkbar. Außerdem hätten sie nach Dreiauges Rechnung längst die Region erreichen müssen, von der sein Vater vor seinem Aufbruch behauptet hatte, dort gäbe es eine Menge Lebenssteine, fast so viele wie dort, wo der Stamm gelebt hatte. Die Lebenseinheit hatten sie längst hinter sich gelassen. Das brachte neue Gefahr mit sich, denn nun genügte nicht mehr das Konzentrieren auf das Strahlenlicht, um Informationen über die Umgebung und mögliche Bedrohungen zu gewinnen. Hier existierten nur sehr wenige Lebensformen, die jemals in Berührung mit der Kraft von Lebenssteinen gekommen waren. Chaos war die Folge. Auch war hier die Vegetation nicht mehr so üppig, wie es Dreiauge, Vielarm und auch Muruim liebten. Sie machte sogar einen eher kraftlosen Eindruck, so als hätte sie den Kampf ums Weiterleben aufgegeben.


  „Der Boden ist tot“, vermutete Vielarm gegen Abend eines weiteren Marschtages. „Er enthält nur noch wenige Mineralien. Und nicht das Strahlenlicht. Es wird nicht mehr lange dauern, und der Dschungel wird der Savanne Platz machen.“


  „Woher weißt du das? Was sind Mineralien?“


  Vielarm erklärte es ihm. Er erzählte, daß die Schamanen seines Volkes Legenden hüteten. Natürlich durfte man Legenden nicht unbedingt trauen und sie schon gar nicht als Wahrheit hinnehmen, aber manchmal lag ein Hauch Wirklichkeit in ihnen, und mittels Lebenssteinen gelang es den Schamanen, Wahrheit von Übertreibung zu trennen. Ihre Vorfahren, behauptete Vielarm, mußten viel mehr über solche Dinge gewußt haben.


  Wieder neigte sich das Großlicht dem Rand der Welt entgegen, und wieder machten sie sich alsbald auf die Suche nach einem Silbertau für die Nacht. Es dauerte nicht lange, dann hatten sie auch eine Kolonie gefunden. Es waren gewaltige, silberfarbene Netze mit engen, klebrigen Maschen, deren Außenleinen mit Zweigen und Ästen, Baumstämmen und dem Erdboden verbunden waren. Die Fänger – es mußten zwei oder drei sein – hatten sich irgendwo in dem Dickicht versteckt. Dreiauge holte seinen Lebensstein aus dem Beutel, konzentrierte sich kurz und schritt dann auf den ihm nächsten Silbertau zu. Er berührte eine der Maschen – und klebte fest.


  Der Metazahn knurrte unwillig und sah sich böse um.


  „Ich hänge fest!“ rief Dreiauge erschrocken und konnte es gar nicht fassen.


  Solange er lebte, hatte er so etwas noch nicht erlebt. Immer hatten die Silbertau Wanderern Unterschlupf gewährt, wenn sie das Strahlenlicht bei sich trugen. Dieser aber akzeptierte ihn nicht, sondern hielt ihn wie ein Opfer fest!


  Zu seiner Rechten bewegte sich etwas.


  „Der Fänger kommt!“ schrie Vielarm. „Der Fänger!“


  Es war ein Geschöpf, das seinen halbkugelförmigen, über und über behaarten Körper auf zwölf doppelgelenkigen Beinen trug. Unter den sieben Augen, die auf der Halbkugel glänzten, war ein Kiefer, der ohne Schwierigkeiten auch dicke Knochen zermalmen konnte.


  Dreiauge wagte kaum, sich zu bewegen. Jede Vibration der Klebmasche mußte den Fänger weiter alarmieren, ihn näher heranlocken – wenn er sie nicht bereits gewittert hatte. Langsam und vorsichtig löste Dreiauge seinen Kurzspeer. Er war nicht vorsichtig genug. Eine neue Erschütterung – und der Fänger raste blitzschnell auf den Silbertau zu und glitt an den Maschen auf das gefangene Opfer hinab. Muruim brüllte, aber der Fänger ließ sich davon nicht beeindrucken. Dreiauge unterdrückte die Furcht, holte aus und schleuderte den Speer von sich. Er bohrte sich knirschend direkt in den Kiefer des Fängers, der daraufhin erstarrte, zu zittern begann und am Silbertau entlang auf den Boden stürzte, dicht neben Dreiauge. Die Beine zuckten. Der Metazahn brüllte erneut und stürzte sich mit einem Satz auf den gefährlichen Gegner.


  Vielarm war plötzlich an Dreiauges Seite.


  „Nimm das Messer“, sagte Dreiauge. „Dort, wo ich an der Masche hänge, mußt du die oberen Hautschichten lösen. Anders komme ich nicht los.“


  Es schmerzte, aber Dreiauge brachte keinen Laut über die Lippen. Als Vielarm ihn befreit hatte, drang aus einer häßlichen Wunde an seiner rechten Hand dickes, rotes Blut. Mit Hilfe des Lebenssteins konnte die Verletzung jedoch schnell wieder verheilt werden. Muruim hatte dem Fänger inzwischen den Garaus gemacht und tat sich an dem Kadaver gütlich. Knochen und Chitin knackten.


  Die Dunkelheit war gekommen. Und sie hatten kein sicheres Nachtlager. Im Osten ertönte ein Summen, als hätten dort Singende Steine eine eigenartige Melodie angestimmt.


  „Sieh mal“, sagte Vielarm.


  Das Summen ging von einem hellen Punkt aus, der sich ihnen näherte. Dreiauge hatte so etwas noch nie gesehen. Ein Finger aus grellweißem Licht ging von dem Ding aus, strich hierhin und dorthin, verblaßte wieder, flammte wieder auf. Plötzlich glitt der Lichtkegel auch über Dreiauge, Vielarm und Muruim hinweg. Die Blendung währte nur einen Sekundenbruchteil, aber Dreiauge erschrak zutiefst. Das Summen wurde wieder leiser.


  Vielarms Gesicht drückte tiefe Besorgnis aus. Der Metazahn sah von seiner Mahlzeit auf und knurrte dem verblassenden Lichtpunkt nach.


  „Ruhig, Muruim, ruhig.“


  „Das waren sie“, sagte Vielarm leise und brachte Dreiauge den Speer zurück. „Das war ein Begleiter der Gleichen!“


  „Ich denke, du hast sie hier noch nie gesehen …“


  „Bis jetzt noch nicht.“


  In der Richtung, aus der der Summer gekommen war, glühte ein diffuses Licht.


  „Was mag das sein?“


  Vielarm zuckte mit seinen Achseln. „Ich weiß nicht mehr als du, mein junger Freund.“


  „Dort müssen die Lebenssteine sein, von denen mein Vater gesprochen hat. Das heißt, falls ich mich nicht in der Richtung getäuscht habe.“


  Vielarm antwortete nicht, sprach auch dann noch nicht, als er von Dreiauge zum Weitermarschieren aufgefordert wurde. Die ersten Hornizz tauchten auf, Stechinsekten, Aasfresser, so groß wie eine Männerhand. Muruim fauchte, aber die Hornizz kümmerten sich nicht weiter um ihn. Sie würden sich vollfressen – und dann nach einem Wirt Ausschau halten, in dessen lebendem Körper sie ihre Eier ablegen konnten. Dreiauge hatte nicht das Bedürfnis, von innen heraus aufgefressen zu werden. Das Licht jenseits der Hügelkette zog ihn an, und Muruim und Vielarm folgten ihm.


  


  Der Pflanzenfilz wurde sehr schnell lichter. Dreiauge horchte in sich hinein, aber er empfing nicht die Ausstrahlungen des Strahlenlichts. Vielleicht hatte sich sein Vater geirrt, vielleicht war es auch nur eine Geschichte gewesen, wie man sie Knaben erzählte. Der Metazahn hatte seine Mahlzeit beendet, wurde aber dennoch immer unruhiger. Das war kein gutes Zeichen. Wäre Dreiauge allein gewesen und hätte er seinen toten Stammesbrüdern und -Schwestern nicht versprochen, ihren Tod zu rächen, dann wäre er sicher umgekehrt.


  Das Rotmoos verschwand, und als sie die Ausläufer der Hügel erreichten, war es vollkommen finster geworden. Das Kleinlicht wanderte nicht über den Himmel, und nur wenige Junglichter waren zu sehen. Vielarm hatte einmal behauptet, daß der wahre Name Großlichts Sonne sei und jener der Junglichter Sterne, aber Dreiauge konnte mit diesen Namen wenig anfangen.


  Das Licht, das hinter den Hügeln schimmerte, reichte zur Orientierung gerade aus. Ein leises Summen lag in der Luft, ähnlich dem des Summers, der vor einer Viertelstunde über sie hinweggeschwebt war. Dreiauge hatte seinen Zusatzblick weit geöffnet und vergewisserte sich, daß ihnen von den Nachtgeschöpfen hier keine Gefahr drohte. Immer wieder mußte er sich daran erinnern, daß er hier keine Verbindung mehr hatte. Sein Lebensstein konnte ihm kaum noch weiterhelfen.


  „Ganz ruhig, Muruim“, summte Dreiauge, und der Metazahn preßte sich eng an ihn. Etwas machte seinem Begleiter Angst, und das ließ auch Dreiauge nervös werden.


  Als sie schließlich die Kuppe des Hügels erreichten, ließen sie sich zu Boden fallen und zitterten. Unter ihnen war eine gewaltige Grube, einem Loch in der Welt gleich. Sie war unzählige Manneslängen tief, und der gegenüberliegende Rand lag inmitten eines dunstigen Nebels verborgen, dessen winzige Tropfen Licht reflektierten, das von Gebilden stammte, die Dreiauge und auch Vielarm noch nie zuvor gesehen hatten. Tief am Boden des riesigen Loches krochen Begleiter der Gleichen dahin. Sie fraßen sich mit ihren hungrigen Mäulern in den Boden hinein, hinterließen weitere, kleinere Löcher. Manchmal hielt einer dieser Begleiter inne, und dann lösten sich Lebewesen, die im Vergleich zu ihnen winzig aussahen, von ihnen. Sie schritten hierhin und dorthin und kehrten dann wieder in das Innere ihrer Begleiter zurück.


  „Dein Vater hat nicht gelogen“, sagte Vielarm leise. „Hier hat es Lebenssteine gegeben. Vielleicht sogar sehr viele. Aber die Gleichen haben sie alle mit sich genommen, und jetzt sind es nur mehr so wenige, daß wir kaum das Strahlenlicht wahrnehmen können.“


  Dreiauge fühlte sich plötzlich unsagbar müde.


  „Warum?“ fragte er. „Wissen die Gleichen denn nicht, daß sie damit die Einheit zerstören? Hier wird es bald keine Thilas mehr geben. Und die Silbertau reagieren nicht mehr auf unsere Signale …“


  „Die Welt verändert sich“, gab Vielarm leise zurück. Seine Stimme vibrierte leicht.


  „Sieh dort“, sagte Dreiauge und deutete nach links. An dem Steilhang, der zur Grube hinabführte, hatten sich fünf fingerähnliche Gebilde geformt. „Singende Steine. Die Kraft der Lebenssteine, die ihr Wachstum verhindert, existiert nicht mehr. Nicht lange, und es werden mehr werden. Die Große Kälte wird kommen und alles Leben ersticken.“


  Die Müdigkeit in Dreiauge nahm weiter zu. Er hatte Mühe, seine drei Augen offenzuhalten. Der Metazahn legte seinen Schädel auf die Seite und zischelte. Dreiauge packte seinen Speer. „Ich habe die Dämonen gefunden“, sagte er, und seine Breitlippe verformte sich dabei. Die Kälte der Nacht floß in seinen Gliedern, und er verfestigte seine Außenhaut, indem er sich auf seinen Lebensstein konzentrierte. Jetzt würde er nur noch wenig Körperwärme verlieren. Muruims Zunge tastete umher. „Willst du mir helfen, Freund? Ich habe geschworen, die Dämonen anzugreifen und zu vernichten. Ich werde den Schwur nicht brechen.“


  „… Ge … fahr …“


  „Ja, ich weiß, Muruim. Große Gefahr.“


  „… Nicht … die … Gleichen … anders …“


  Heiterkeit entstand in Dreiauge. „Was macht das schon?“ lachte er. „Unsere Welt stirbt. Wir sterben. Alles geht einmal einem Ende entgegen.“


  Er drehte sich auf den Rücken. Das Gras, das an den Hängen des Hügels wuchs, hatte sich verändert. Überall hatten sich Blüten geöffnet. Sie schwangen nun hin und her und stießen dabei Schwärme von Pollen ab, die von dem sanften Wind davongetragen wurden.


  Dreiauge strich sich über seine nun harte Haut, malte leise murmelnd Zeichen in den staubigen Belag. Heiterkeit und Müdigkeit nahmen weiter zu. Lachend fiel Dreiauge in einen tiefen Schlaf.


  Der Metazahn hechelte, und seine Zunge glitt immer wieder über den Körper seines Herrn, um die Haut von dem Blütenstaub zu befreien. Aber immer weitere Pollensäcke platzten.


  


  Während der Nacht veränderte sich Vielarms Geschlecht. Die Pollen waren der Auslöser, und die Hormondrüsen überschwemmten seinen Körper daraufhin mit Stimulanzia. Während der Metazahn sich einige Meter zurückgezogen hatte, immer bereit, aus seinem Halbschlaf hochzufahren, wenn sich eine Gefahr näherte, veränderte sich der Schlaf Dreiauges und Vielarms in eine euphorische Trance. Der Lebensstein Dreiauges schien heller zu strahlen, als er auf die Veränderung des Hormonhaushalts in den beiden Körpern reagierte und die Veränderung synchronisierte.


  Dreiauge und Vielarm legten ihre Kilts ab. Vielarms Penis hatte sich erst verformt und dann zurückgebildet. Die Veränderung, erst einmal in Gang gekommen, forderte Entsprechungen. Muruim knurrte, aber er begriff auch, daß er keine Möglichkeit hatte, hier einzugreifen. Einige Minuten lang war Vielarm geschlechtslos, als sich sein Penis vollkommen zurückgebildet hatte. In seinem Unterleib bildeten sich andere Organe, und dann wuchs zwischen seinen Schenkeln eine Vagina. Aus Vielarm dem Wanderer war Vielarm die Empfängerin geworden. Dreiauges Hände strichen über noch weiter anschwellende Brüste. Sein eigener Penis war hart und steif geworden, und sein Herz pochte schnell und laut. Die Dämonen waren vergessen, die Welt war verschwunden, Muruim weit fort.


  Wären die Ausstrahlungen weiterer Lebenssteine in der Nähe gewesen, dann hätten sie diesen Prozeß vielleicht bewußt miterleben und steuern können. Möglicherweise hätten sie dann auch die Kraft gehabt, die Veränderung zu unterbrechen oder so lange zu verschieben, bis sie aus der Nähe des Dämonenlochs verschwunden waren. So aber waren sie nur Statisten, Marionetten, die von einer stärkeren Kraft gesteuert wurden.


  Dreiauge drang in Vielarm ein. Wärme empfing ihn. Er bewegte sich erst langsam, aber seine Stöße wurden bald schneller und härter. Sein Atem ging keuchend. Vielarms Augen glänzten. Sie schrie, aber niemand von ihnen hörte die Schreie. Nur der Metazahn, der immer unruhiger wurde, wohl wissend, daß er nicht eingreifen konnte. Während ihre harten, rhythmischen Bewegungen immer schneller wurden, rutschten Dreiauge und Vielarm langsam von der Kuppe des Hügels herunter und dem Steilhang entgegen, der in die Tiefe führte, zum Grund des gewaltigen Lochs, das die Dämonen in die Welt gefressen hatten.


  Der Metazahn sprang auf und kroch dem stöhnenden und schreienden Knäuel entgegen.


  „… nicht … gefähr… lich … hinab … stürzen …“


  Der Boden begann zu knirschen. Muruim verharrte, verlagerte dann seinen Schwanz und wollte zurückspringen, doch es war bereits zu spät. Das zusätzliche Gewicht des Metazahns war der Auslöser. Ins Erdreich kam Bewegung. Muruim brüllte, konnte jedoch nichts mehr tun. Sie rutschten hinab ins Weltloch.


  In dem Augenblick, in dem Dreiauge sich entlud, prallte sein Kopf auf einen Felsen. Schmerz fuhr seinen Nacken hinab, rann durch sein Rückgrat und lähmte die Nerven. Für einen Sekundenbruchteil verschwand die Trance. Dreiauge sah, wie die Begleiter der Gleichen näher kamen, aber er konnte nichts tun. Dunkelheit legte sich um seinen Geist.


  


  Als Dreiauge wieder erwachte, hatte sich seine Umgebung gründlich verändert. Er befand sich in einer Höhle, aber es war eine überaus befremdliche Höhle. Die Wände waren glatt und schimmerten hell, fast so hell wie die Klinge seines Messers. Sie waren eben, und sein Zusatzblick offenbarte ihm, daß sie auch annähernd die gleiche rötliche Tönung hatten. Nirgendwo waren Verfärbungen zu erkennen, keine Gesteinsverunreinigungen, keine Flechten. Der Boden war ebenso glatt. Dreiauge versuchte sich zu bewegen, aber etwas hemmte die Bewegungen. Der Einfluß wurde stärker, wenn er sich ihm entgegenstemmte.


  „Muruim“, summte er beunruhigt. „Wo bist du?“


  Er war nackt. Das allein war sicher kein Grund, Furcht zu empfinden. Aber seine ganze Ausrüstung war verschwunden. Das Messer, der Kurzspeer, das Klebnetz. Und sein Lebensstein!


  Sein linkes Großauge registrierte eine Bewegung. Ein glänzender Arm schob sich in sein Gesichtsfeld. Der Arm endete nicht in einer Hand, sondern in einer Spitze. Dicht über der Spitze schwabbte eine grüne Flüssigkeit. Dreiauge beobachtete. Die Spitze verharrte kurz, näherte sich dann zielstrebig seinem linken Arm. Dreiauge wollte den Arm bewegen, aber der hemmende Einfluß war inzwischen so stark geworden, daß er sich nicht mehr rühren konnte. Die Spitze stach in seine Armbeuge, was nicht sonderlich schmerzte, und die grüne Flüssigkeit verschwand.


  Die Gleichen, dachte er, als er sich zu erinnern begann. Wir sind in das Weltloch gestürzt. Die Dämonen haben uns gefangen.


  Dreiauge schloß die Augen und murmelte die alten Worte, die den Einfluß böser Magie zurückdrängen sollten. Das Summen um ihn herum veränderte sich. Irgendwo zischte etwas, dann drangen Stimmen an seine Ohren. Stimmen, deren Worte er nicht verstehen konnte. Eine überaus seltsame Gestalt trat in sein Blickfeld. Sie war groß, bestimmt anderthalb Manneslängen, und ihre Haut glänzte und knisterte, wenn sie sich bewegte. Auf dem Kopf trug sie einen silberfarbenen Schmuck, der das ganze Haupt einhüllte und nur in Höhe der Augen einen schmalen Schlitz freiließ. Nein, verbesserte sich Dreiauge, es war kein Schlitz, es war ein Material, durch das man hindurchschauen konnte wie durch klares Wasser. Eine zweite Gestalt trat hinzu – und sie glich der ersten.


  Sie sind es, dachte Dreiauge. Es sind die Gleichen. Die Dämonen.


  Wieder ertönten die Stimmen. Die beiden Gleichen entfernten sich von ihm, traten diesmal aber nicht hinter ihn, sondern näherten sich der Wand vor ihm. Sie berührten Flächen, deren Rot etwas tiefer und kräftiger war, wie ihm sein Zusatzblick offenbarte. Das Summen wurde intensiver. Der Boden bewegte sich, Klappen öffneten sich. Silberne Finger wuchsen in die Höhe. Sie hatten Ähnlichkeit mit Singenden Steinen, aber ihre Laute waren anders. Die Finger waren mit Ausformungen und Glimmpunkten bedeckt, die die Gleichen in einer bestimmten Reihenfolge berührten. Ein weiterer Finger wuchs und Dreiauge hätte beinah aufgeschrien. Auf diesem Finger lag der Beutel, der seinen Lebensstein enthielt!


  Erst jetzt bemerkte Dreiauge die Schwäche in ihm. Er mußte lange von seinem Lebensstein getrennt gewesen sein; er hatte das Strahlenlicht bitter nötig. Er schloß die Augen, versetzte sich in die Halbstarre und saugte die lebensspendende Kraft in sich hinein. Dabei machte er eine seltsame Erfahrung. Wenn er sich nun konzentrierte, dann konnte er einige der Worte der Gleichen verstehen. Und je länger er lauschte, desto mehr verstand er, auch wenn die Worte manchmal mehr als fremdartig waren.


  „Er ist ekelhaft. Noch widerwärtiger als die Mutas, die wir hier oben haben.“


  Eine Frauenstimme, wußte Dreiauge. Bezog sich die Bemerkung wirklich auf ihn?


  Eine Schaltung. „Er strahlt wie ein ganzer Kernreaktor. Meine Güte! Wir dürfen uns nicht zu lange in seiner Nähe aufhalten. Nicht einmal mit diesen Schutzanzügen!“


  „Hast du den Stein schon untersucht?“


  „Ja. Es ist hochprozentiges Thorium. Kein Wunder also, daß der Bursche so aufgeladen ist.“ Ein Kichern. „Weißt du eigentlich, wie wir ihn gefunden haben?“


  Ein Bild, das Dreiauge auffing. Zwei Körper, ineinander verschlungen, die Geister von Ekstase erfüllt. Er begriff. Die Pollen hatten den Fruchtbarkeitsschlaf ausgelöst, zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Es war nicht Dreiauges erste Vereinigung gewesen, aber die erste als Vollwert. Und der kam eine besondere Bedeutung zu. Aber sein Stamm war tot, und niemals wieder würden die Tänze der Freude Glück und neues Leben spenden. Er hatte sich mit einer Empfängerin vereinigt, deren wahren Namen er nicht einmal kannte!


  „Ich habe noch nie einen so riesigen Penis gesehen“, fuhr der Mann lachend fort. „Mensch, das war wirklich ein Riesending!“


  Die Frau drehte sich um und trat wieder an Dreiauge heran. Ihre rechte Hand beruhte Dreiauges Penis, der nun wieder schlaff war, hob ihn an, ließ ihn wieder fallen.


  „Jetzt ist er wieder normal“, erklärte der andere Gleiche. „Wenn sich zwei Erdmutas vereinigen, dann kommt es kurzzeitig zu Körperveränderungen. Wir kennen das ja schon. Aber einen so amüsanten Fund hatten wir schon lange nicht mehr.“


  „Er ist abscheulich.“


  „Natürlich ist er das. Er gehört einer angepaßten Lebensform an, vergiß das nicht. Ich finde es irgendwie faszinierend.“


  „Hast du die Hirnstrommessungen schon vorgenommen?“


  Das war wieder so ein Wort, das Dreiauge nicht verstand. Er fühlte sich jetzt kräftiger und machte die Erfahrung, daß Worte von Bildern begleitet wurden, die den Inhalt beschrieben. Neue Informationen strömten in sein Denken und vergrößerten sein Begriffsvermögen.


  „Ja. Er ist vor wenigen Minuten wach gewesen. Aber der Schock der für ihn fremdartigen Umgebung hat ihn in eine Starre versetzt. Hirnstrom ist jetzt Null-null-eins-sieben.“


  Die Frau stieß einen Knurrlaut aus. „Das ist weitaus weniger als bei unseren Mutas. Ich verstehe nicht, warum wir immer wieder Erdmutas aufnehmen und untersuchen. Es hat sich immer wieder herausgestellt, daß sie für unsere Zwecke unbrauchbar sind. Die meisten sind nicht einmal für einfache Arbeiten zu gebrauchen. Unsere Mutas sind Intelligenzbestien dagegen. Und ihre Vermehrungsrate ist hoch genug, um keinen Mangel an Arbeitskräften entstehen zu lassen.“


  „Ich verstehe ja deinen Ekel“, sagte der Mann. „Aber du solltest dich wirklich nicht dazu verleiten lassen, einen möglichen Wert zu mißachten. Du weißt so gut wie ich, daß die Erdmutas von Radioaktivität leben. Nein, das ist nicht ganz richtig. Sie leben nicht davon. Radiostrahlung ist ein Lebenskatalysator für sie. Und du weißt auch, daß wir nicht wertvolle Energie damit verschwenden dürfen, nach neuen, von den Beben emporgeworfenen Thorium-, Uran- und Plutoniumlagerstätten zu suchen. Die Erdmutas sind gewissermaßen organische Detektoren. Wir haben in der Eurosregion ein neues Vorkommen entdeckt. Die Strahlung ist dort so hoch, daß wir keine Stadtmutas einsetzen können. Und auch die Dominanten und Rezessiven können nur sehr beschränkt benutzt werden. Allein die Abschirmung, die nötig ist, verschlingt zuviel Energie. Es liegt doch auf der Hand, daß die Erdmutas die geeigneteren Arbeitskräfte sind.“


  Wieder sah Dreiauge Bilder. Er sah die Begleiter der Gleichen, sich in den Boden wühlend, Lebenssteine fressend. Er war empört und wütend. Begriffen sie denn nicht, was sie taten? Weitere Bilder. Die Lebenssteine wurden zu Staub zermahlen, das Strahlenlicht wurde von seltsamen Gebilden verschlungen, die wiederum andere Dinge antrieben.


  „Hast du bereits eine Gen-Probe entnommen?“


  Die Frau schüttelte den Kopf. „Das Ergebnis wird so sein wie gewohnt. Ein offenes Gen-Muster, noch stärker ausgeprägt als bei unseren Mutas. Ein genetisches Programm, das keins ist und auf jede Umweltveränderung sofort reagiert. Allerdings scheint diese DNS-Maschine nur mit Radioaktivität zu funktionieren.“


  „Und doch reagiert zumindest die erste Generation von Erdmutas, die wir auf den Plantagen einsetzen, äußerst heftig auf Pestizide und Insektizide. Erst die zweite Generation zeigt eine achtzigprozentige Resistenz.“


  „Da siehst du, wie wertlos sie für uns sind.“


  „Nimm trotzdem eine Gewebeprobe. Wir können ihn mit einer Stadtmuti kreuzen. Es wäre sicher interessant, das Ergebnis näher zu untersuchen. Und dann“, er kicherte anzüglich, „kann er sich mit seiner Freundin in der Eurosregion weiter vergnügen.“


  „Sei nicht geschmacklos!“


  „Huh! Er ist nicht nur einfach eine lebende, sich reproduzierende Fleischmasse. Wenn du nicht das Glück gehabt hättest, daß sich deine Vorfahren als stabil herausstellten und kurz nach der TÖK, dem ökologisch-ökonomischen Zusammenbruch, in eine der Städte ziehen durften, dann würdest du heute vielleicht genauso aussehen. Vielleicht würdest du dich dann mit dem Riesending amüsieren.“


  „Das reicht. Mit dir werde ich nicht mehr zusammenarbeiten. Ich werde eine Eingabe machen!“


  „Tu, was du nicht lassen kannst. Ich habe nur versucht, dir zu erklären, daß wir mit den Erdmutas verwandt sind. Historisch und entwicklungsgeschichtlich gesehen. Und nun nimm die Gewebeprobe!“


  Sie holte ein Sterilisatormesser und näherte sich dem deformierten Geschöpf auf der Fesselliege.


  Dreiauge hatte nicht alles von dem begriffen, was die beiden Gleichen gesagt hatten. Er verstand aber, daß die Gleichfrau in seinen Körper schneiden wollte. Und ihre Gedanken waren voller Haß und Abscheu. Vielleicht schnitt sie tiefer als nötig. Dreiauge fühlte sich wieder stark und kräftig, dennoch konzentrierte er sich jetzt erneut auf seinen Lebensstein. In seiner Vorstellung schwoll er zu einem gewaltigen Block an. Der hemmende Einfluß ließ nach; die Frau beugte sich zu ihm nieder. Die Augen hinter dem Schlitz glänzten. Dreiauge kehrte von Halbstarre zu Vollaktivität zurück. Er sprang auf, hieb der Frau seine Faust gegen die Kopfbedeckung, stürmte zu dem Finger mit seinem Lebensstein und streckte den Mann auch noch nieder.


  Er drehte sich um und verdrängte den Triumph in ihm. Hinter dem Gestell, auf dem er geruht hatte, war eine Öffnung in der Wand. Dreiauge überlegte nicht lange, sondern rannte hindurch und stürmte den sich daran anschließenden Tunnel entlang.


  


  Dreiauge hatte Angst. Hatte die Dämonenburg, in der er sich befand, keinen Ausgang? Immer neue Tunnel tauchten vor ihm auf, die manchmal in Hallen mündeten. Helles Licht erstrahlte in diesen Kavernen, während die Korridore nur spärlich beleuchtet waren. Und dennoch war nirgendwo Großlicht – die Sonne – zu sehen. Eine Dämonenburg, ja. Aber Dreiauge hatte inzwischen begriffen, daß ihre Bewohner keine Dämonen waren. Viele Informationen lagerten noch in seinem Denken, die ausgewertet werden wollten. Keine Dämonen, aber mächtige, sehr mächtige Geschöpfe, die die Nacht zum Tag machen konnten.


  Mehrmals begegnete er Gleichen, die nicht von der silbern glänzenden Haut umgeben waren. Offenbar hatten sie keine Angst vor ihm, denn sie liefen nicht auseinander. Sie sahen nur auf und beschäftigten sich dann weiter mit undefinierbaren Dingen. Einige lachten und meinten damit seine Nacktheit. Das war auch so eine Sache, die Dreiauge nicht begriff.


  Dann ertönte ein auf- und abschwellendes Heulen, mal lauter, mal leiser. Und eine monotone Stimme, deren Worte er nicht verstehen konnte, weil kein Geist da war, der die Worte formulierte. Das Heulen erstarb bald, aber die Stimme blieb, ganz gleich, wohin er auch kam. Das Verhalten der Gleichen veränderte sich daraufhin. Sie waren nicht länger gleichgültig ihm gegenüber, sondern stoben auseinander, wenn er sich näherte. Bald begegnete er Gleichen, die wieder in die Silberhäute gekleidet waren, in Schutzanzüge. Dreiauge war verwundert darüber, daß die Gleichen sich offenbar vor dem Strahlenlicht der Lebenssteine schützen mußten. Warum aber durchwühlten sie dann die Erde, um sie zu finden?


  Und immer weitere Tunnel, immer neue Abzweigungen. Die Burg mußte einfach gewaltig sein. Aber irgendwo, sagte sich Dreiauge nervös, mußte doch auch ein Ausgang sein …


  Die Silberhäutigen flohen nicht vor ihm, sie verfolgten ihn. Und Dreiauge hatte alle seine Waffen verloren. Zudem ermüdete er rasch, ein Umstand, den er nicht begreifen konnte. Er hatte doch so lange geschlafen und zudem seinen Lebensstein wieder bei sich.


  Einmal traf ihn ein Lichtblitz, der von einem seiner Verfolger ausgegangen war. Dort, wo er auf seinen Körper auftraf, wurde die Haut taub und verlor jedes Gefühl. Die Gleichen waren wirklich mächtig.


  Dann schließlich war der Tunnel, durch den er floh, zu Ende. Er mündete in eine Kaverne, aus der kein anderer Ausgang exisitierte. Dreiauge saß in der Falle. Er wollte sich seinem Gegner stellen, doch dann entdeckte er etwas, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Eine der Wände war durchsichtig, und dicht dahinter bewegten sich schleierartige Gebilde. Vorsichtig und auf alles gefaßt trat er näher heran. Schwindel griff nach ihm. Weit unten war die Welt. Es war unfaßbar! Dreiauge konnte Flüsse sehen, die Glanzflächen von Seen, dann Berge, weite Ebenen. Er befand sich in einem riesenhaften Flieger! Dreiauge wimmerte, als er begriff, daß er niemals aus der Dämonenburg fliehen konnte. Die Welt war viel zu weit unter ihm. Ein Fall würde ihn zerschmettern.


  Langsam drehte sich Dreiauge herum. Die Verfolger stürmten gerade in die Halle, richteten Fremdwaffen auf ihn. Zwei Lichtblitze trafen ihn auf der Brust. Dreiauge stürzte zu Boden und spürte den Aufprall bereits nicht mehr.


  


  Als Dreiauge wieder zu sich kam, hatte sich seine Umgebung erneut verändert. Sofort tastete er zu seiner Seite, um den Lebensstein zu umschließen, aber der Beutel war fort.


  Ein Gesicht beugte sich über ihn.


  „Keine Angst junger Freund. Vorerst bist du in Sicherheit.“


  „Vielarm!“


  Dreiauge richtete sich abrupt auf. „Ich dachte schon …“


  Über ihm war der Himmel, unter ihm feuchte Erde. Er befand sich nicht länger in dem Flieger der Gleichen, war auf die Welt zurückgekehrt. War vielleicht alles nur ein Traum? Nein, sein Lebensstein war verschwunden. Aber dennoch war keine Schwäche in ihm.


  „Hier brauchst du keinen Lebensstein“, beantwortete Vielarm seine stumme Frage und streichelte ihn sanft. „Sieh dich nur um.“


  Nacht. Dunkelheit. Aber Dreiauges Zusatzblick offenbarte ihm seine Umgebung. Eine gewaltige Grube, auf deren Grund sie sich befanden. Nicht nur Vielarm und er, sondern außer ihnen noch viele andere aus Fremdstämmen. Manche schliefen, manche lächelten ihm zu. Manche sprachen mit der Gedankenstimme, spendeten ihm Trost.


  „Nein“, sagte Vielarm, ohne das Streicheln zu unterbrechen. „Das ist nicht die Grube, in die wir gestürzt sind. Es ist eine andere, nicht weniger tief.“ Aus der Brust wuchs ihr ein neuer Arm, dünn und zerbrechlich. Auch er streichelte Dreiauge. „Ein Begleiter der Gleichen hat dich wieder zu uns gebracht.“


  Die Stimme Vielarms war warm. Aber gleichzeitig auch von tiefem Kummer getrübt. Dreiauge richtete sich auf. Deutlich spürte er, daß die Erde hier voller Lebenssteine war. Darum war er nicht geschwächt. Darum wies sein Körper keine Verletzungen auf, obwohl zwei Lichtpfeile der Gleichen ihn getroffen hatten.


  Dreiauge blickte kurz in Vielarms Geist und wußte, was sie bewegte.


  „Du hast die Frucht verloren“, sagte er mild. Vielarm nickte.


  „Wir beide wuchsen in einem Einswesen in mir“, sagte Vielarm traurig. „Als ich nach dem Sturz erwachte, war ich an einem anderen, seltsamen, ja furchterregenden Ort. Gleiche waren um mich herum und nahmen mir die Frucht. Sie sprachen von einem genetischen Weiterentwicklungsprogramm. Und ich habe die Worte nicht verstanden.“


  Eine Stunde gaben sie sich der meditativen Trauer hin, entfernten den Schmerz aus sich.


  „Wir werden Rache nehmen“, versprach Dreiauge ernst. „Wir beide. Mein toter Stamm und das zerstörte neue Leben verlangen es.“


  Vielarm nickte. Dreiauge deutete auf die Angehörigen der Anderenstämme, dann auf Vielarm. „Warum seid ihr hier? Warum seid ihr nicht aus dem Loch geflohen?“


  Vielarm wandte den Kopf. Nicht weit entfernt hockten die dunklen Schatten der Gleichen-Begleiter. „Wir können es nicht. Wenn wir versuchen, die Hänge hinaufzusteigen, dann treffen wir bald auf eine unsichtbare Mauer, die schmerzt und uns wieder zurückwirft. Außerdem ist da noch dieses.“


  Und sie hob einen ihrer vielen Arme. Ein Ring aus einem festen Material umgab ihn kurz vor der Hand. „Die Gleichen verlangen von uns, daß wir die Lebenssteine aus der Erde holen. Und wenn wir ihnen nicht gehorchen, dann senden diese Armringe Schmerzen aus. Gräßliche Schmerzen.“


  Dreiauge ließ sich wieder zurücksinken.


  In den Gedanken Vielarms lag Resignation. Sie war bereits seit mehreren Wochen hier und hatte oft mit angesehen, wie Angehörige anderer Stämme zu fliehen versucht hatten. Es war immer vergeblich gewesen. Und dabei liebte Vielarm das Wanderleben, das Durchstreifen der Welt, so sehr.


  Aber die Welt veränderte sich. Rasch.


  Dreiauge schlief ein. In ihm war keine Wut. Und auch keine Rache. Aber er hatte einen Schwur geleistet, den es zu erfüllen galt.


  Muruim war fort. Dreiauge vermißte den Metazahn sehr.


  


  Dreiauge erfuhr nie, warum soviel Zeit vergangen war, seit sie in das erste Loch gestürzt waren. Dabei hatte er doch in der Dämonenburg nicht einmal eine einzige Nachtperiode zugebracht.


  Er haßte Arbeit. Vor allen Dingen dann, wenn sie offensichtlich sinnlos war. Gleiche ließen sich nur sehr selten blicken. Und wenn, dann tauchten sie in ihren Schutzanzügen auf. Ihre Befehle bekamen sie von einem Fremdstammling, dessen Geist sehr merkwürdig war. Aber offensichtlich konnte er die Gleichen gut verstehen.


  Halbkopf – das war sein Name – verlangte, daß sie die Lebenssteine aus dem Boden herauswühlten und in einem bestimmten Bereich der Grube stapelten. Dort wurden sie dann, wenn das riesige Auge der roten Sonne dem Rand der Welt entgegenschwebte, von einem Gleichen-Begleiter abgeholt.


  Halbkopf. Er wurde deswegen so genannt, weil sein Denken irgendwie seltsam war, fast so seltsam wie das der Gleichen. Dreiauge erfuhr bald, daß Halbkopf nicht von der Welt, sondern aus der Dämonenburg stammte. Wie viele andere, die in der Grube arbeiteten. Sie waren so bemitleidenswert! Offenbar ertrugen auch sie die Strahlung der Lebenssteine nicht lange, denn an jedem Morgen waren einige von ihnen tot und wurden dann am Abend durch neue Fremdlinge ersetzt. Gegen Abend bekamen sie auch zu essen. Es waren Früchte, die Dreiauge und Vielarm noch nie zuvor gesehen hatten, und sie schmeckten einfach abscheulich. Viele teilten ihre Meinung. Die Stammesfremdlinge aus der Dämonenburg hingegen stürzten sich mit Vorliebe auf diese Nahrung und ließen die wenigen Thilas unbeachtet. Von Vielarm erfuhr Dreiauge, daß die seltsame Nahrung von den Regionen stammte, in denen die Todnebel schwebten und wo riesige Ebenen existierten, auf denen nur eine einzige Fruchtart wuchs.


  Plantagen, erinnerte sich Dreiauge daraufhin an ein Wort, das er in der Dämonenburg gehört hatte. Insektizide. Pestizide. Die Nebel, so erfuhr Dreiauge, vernichteten alles Leben – die Früchte ausgenommen.


  Einmal versuchte Dreiauge zu fliehen. Es war kein wirklich ernsthafter Versuch, denn er hatte sich längst einen Plan zurechtgelegt. Er wollte nur wissen, was es mit dem Armring, den auch er trug, auf sich hatte. Er war noch nicht weit gekommen, als von dem Ring ein intensiver Schmerz ausging, der die Knie weich werden ließ. Gleichzeitig stach etwas in seine Haut, und in seinen Körper drang eine Flüssigkeit ein, die die Gedanken benebelte, den Willen lähmte. Dreiauge war darauf vorbereitet, und das Strahlenlicht der Lebenssteine hatte ihn inzwischen so weit gestärkt, das er den Einfluß zurückdrängen konnte.


  Manchmal bebte die Erde. Es war nie so stark, daß sie gefährdet wurden, aber am siebten Tag, nachdem Dreiauge in der Grube angekommen war, stürzte ein Teil des Nordhanges ein, und in einem gewaltigen Höhlensystem, das dadurch freigelegt wurde, entdeckten sie Behälter, die ungeheure Mengen von Lebenssteinen enthielten. Die Aufregung unter den Gleichen war groß, als sie davon erfuhren. Offenbar hatten sie nichts von diesen Behältern gewußt. Sie bestanden aus einem Material, auf das Dreiauge bei seiner Flucht in der Dämonenburg gestoßen war und das von den Gleichen Plastik und Blei genannt wurde. Aber wenn es nicht die Gleichen gewesen waren, die diese Behälter in dem Tunnelsystem vergraben hatten, das zu einem großen Teil aus Salz bestand – wer war es dann gewesen? Vielleicht die Alten, von denen manche Legenden berichteten?


  Dreiauge, Vielarm und viele Brüder und Schwestern von Erd-Stämmen mußten in das Stollensystem eindringen und so viele Lebensstein-Behälter herbeischaffen, wie es ihnen möglich war. Es war eine beschwerliche Arbeit. Und so sinnlos. Denn kaum hatten sie die Behälter in die Grube geschafft, da mußten sie sie für den abendlichen Abtransport aufstapeln. Was nützte denn die ganze Arbeit, wenn ihnen die Behälter wieder abgenommen wurden?


  Einmal empfand Dreiauge eine tiefe, intensive Furcht. Es war am neunten Tag, gerade bevor Vielarm, er und viele andere erneut in den Salzstock eindringen sollten. Da verdunkelte ein gewaltiger Schatten die Sonne. Es war ein riesenhaftes Gebilde, das über den Himmel schwebte, noch gewaltiger als das rote Großlicht.


  „Eine Schwebstadt“, hatte ihm Vielarm erklärt. „Dort, wo die Todnebel sind, gibt es mehr von ihnen. Dies ist die erste, die ich hier gesehen habe.“


  Aber warum fiel sie nicht hinunter und zerschmetterte die Welt?


  Warum fällt Großlicht nicht hinunter und verbrennt dich, hatte Vielarm erwidert. Eine Gegenfrage, die keine Antwort war und Dreiauge gar nicht zufriedenstellte.


  Eine Vermutung entstand daraufhin in Dreiauge. War die Schwebstadt vielleicht identisch mit der Dämonenburg, in der er gewesen war? Vielarm hatte kühn behauptet, es gäbe noch mehr Schwebstädte. Dann mußte die Macht der Gleichen in der Tat riesig sein.


  Dennoch gab Dreiauge seinen Plan nicht auf. Selbst Vielarm, seiner Partnerin, erzählte er nichts davon. Er war zwar sicher, daß Vielarm seine Absicht längst mit der Gedankenstimme entschlüsselt hatte, aber wenn dies der Fall war, dann äußerte sie sich nicht dazu.


  Dreiauge hatte sich schon lange nicht mehr so kräftig gefühlt, trotz der beschwerlichen Arbeit. Noch niemals – abgesehen von seiner Kindheit – hatte er sich auch inmitten so riesiger Mengen erquickender Lebenssteine aufgehalten. Aber als er sich drei Wochen in der Grube befand, gingen die Vorräte an Lebenssteinen langsam zu Ende. Dreiauges Kraft hatte ihren Höhepunkt erreicht. Er mußte jetzt handeln oder seinen Schwur vergessen. Das aber konnte und wollte er nicht, auch wenn kein Schmerz mehr in ihm war.


  An jenem Abend, kurz bevor die letzten Behälter aus dem Salzstock abgeholt wurden, legte sich Dreiauge nieder, öffnete seinen Geist und konzentrierte sich auf das Strahlenlicht.


  Dann rief er mit der Gedankenstimme einen Glitscher.


  


  Einmal, erinnerte sich Dreiauge, hatte ein Schamanen-Novize seines untergegangenen Stammes versucht, einen Glitscher zu beschwören. Es lag schon lange zurück, damals, als Dreiauge gerade die Denkfähigkeit erlernt hatte. Es war dem Novizen nicht gelungen, und der Stamm war in große Gefahr geraten. Glitscher waren ungeheuer selten, aber wenn sie auftauchten, dann konnte man nur noch sein Heil in der Flucht suchen.


  Dreiauge suchte eine Stunde lang. Nur die unmittelbare Nähe des Stapels von Lebenssteinbehältern gab ihm die Kraft; sonst wäre er wahrscheinlich nach wenigen Minuten eingeschlafen. So aber …


  Ein fernes Rumpeln drang an Dreiauges Ohren, und in seinen Gedanken war eine fremde Stimme, noch fremder als die der Gleichen. Glitscher waren nicht abhängig von dem Strahlenlicht, und im Gegensatz zu den Fremdstämmlingen konnte es ihnen auch nichts anhaben. Sie lebten in den Tiefen der Erde und kamen nur selten empor.


  „Wir werden sterben“, sagte Vielarm ruhig, die unbemerkt an seine Seite getreten war.


  Das Rumpeln wurde stärker. Dreiauge antwortete nicht. Er wies dem Glitscher mit seiner Gedankenstimme den Weg.


  Die Angehörigen der Erd-Stämme wurden zunehmend unruhiger. Die Fremdlinge aus den Schwebstädten dagegen wußten offenbar nicht, was das Rumpeln zu bedeuten hatte. Es waren nicht die Erdstöße eines nahen Erdbebens, das wußten sie. Aber sie wußten offensichtlich nicht, was sonst noch solche Erschütterungen hervorrufen konnte.


  Dreiauge erhob sich.


  „Er ist gleich hier.“, sagte er, und er hatte seine Worte kaum ausgesprochen, da kam in den Erdboden dicht vor dem Zugang zu dem Stollensystem des Salzstocks Bewegung. Er wölbte sich empor, platzte auf. Etwas Weißes, Milchiges, schob sich daraus hervor.


  Vielarm und Dreiauge zogen sich zurück. Sie durften nicht riskieren, daß der Glitscher ihre Witterung aufnahm, denn sonst würde er sie so lange verfolgen, bis er sie erwischt hatte.


  Es war ein wurmähnliches Lebewesen von atemberaubender Größe. Die Außenhaut war weiß und einige Zentimeter zum Körperinnern hin durchscheinend. Deutlich war eine rotblaue Flüssigkeit zu erkennen, die in Adern und Kapillarsystemen zirkulierte. Das gewaltige Maul hatte sich inzwischen aus dem Loch geschoben, tastete hierhin und dorthin und wandte sich dann den Fremdstämmlingen zu. Die Angehörigen der Erd-Stämme hatten sich längst davongemacht, waren bis zur gegenüberliegenden unsichtbaren Barriere gelaufen. Sie wußten um die Gefährlichkeit des Geschöpfes und ignorierten in ihrer Flucht selbst die Schmerzen ihrer Armringe. Drei der Gleichen-Begleiter öffneten ihre hellen Augen. Lichtfinger glitten zu dem Glitscher und spiegelten sich auf seiner Haut. Ein Summen, dann setzten sich die Begleiter in Bewegung. Über ihnen blitzte es auf. Ein weiterer Begleiter, ein Flieger diesmal, senkte sich in die Grube hinein. Die Zeit stimmte. Die Gleichen in seinem Innern kamen, um die Lebenssteinbehälter abzuholen.


  Dann wird unsere Rache um so größer sein, dachte Dreiauge kalt.


  Brennstrahlen lösten sich von dem Flieger, noch heller und gleißender als die Lichtfinger, gruben sich in den Körper des Glitschers. Der kümmerte sich nicht darum, kroch weiter aus seinem unterirdischen Reich empor, das Maul weit aufgerissen. Seine Mehrlippen bebten, während sie Witterung aufnahmen. Normalerweise fraßen die Glitscher nur wenig aktives organisches Material. Auf ihrer unentwegten Wanderung durch die Tiefen der Erde gruben sie Tunnel für Tunnel, schaufelten Mineralien und Nährstoffe in das Maul, von wo aus sie in den Hauptkörper gelangten, der nichts als ein einziger, gewaltiger Verdauungstrakt war. Das war ihr Lebenssinn. Und darin waren sie perfekt.


  Zwanzig Manneslängen Körperlänge waren bereits durch das Loch emporgeglitten, und ein Ende war noch nicht abzusehen. Jetzt setzten auch die Boden-Begleiter der Gleichen ihre Brennstrahlen ein. Das Maul des Glitschers richtete sich auf. Dort, wo es den Boden berührte, legte sich eine glitzernde Schicht über das Erdreich. Vorverdauung, wie Dreiauge wußte. Vielarm an seiner Seite zitterte, und er umarmte sie.


  „Hab’ keine Angst“, sagte er tröstend. „Dies ist die Erfüllung unseres Schwurs. Und vielleicht …“


  Vielarm sah ihn an. „Du … du glaubst an eine Möglichkeit der Flucht?“


  Sie wichen noch weiter zurück, und Dreiauge antwortete nicht sofort. „Die Gleichen“, sagte er dann, „benutzen unsere Lebenssteine dazu, Maschinen anzutreiben. Sie nennen es Energie. Für die unsichtbare Barriere ist Energie notwendig, ebenfalls für die Schmerzen der Armringe. Der Glitscher wird alles zerstören, alles fressen. Auch die Maschinen. Dann existiert die Barriere nicht mehr.“


  Vielarm sandte Skepsis aus. Einer der Fremdstämmlinge trat auf der Flucht vor dem sich nun schneller bewegenden Glitscher in eine Lache des Bodenbelags. Er schrie qualvoll auf und stürzte zu Boden. Sekunden darauf war das Maul des Glitschers heran, und der Fremdstämmling verschwand. Die Begleiter der Gleichen waren furchtloser. Sie näherten sich dem Glitscher weiter, setzten ihre Brennstrahlen ein und krochen sogar über den Bodenbelag hinweg, ohne innezuhalten. Doch kurze Zeit nach der ersten Berührung veränderte sich das Summen, und der erste der Begleiter verharrte. Der Glitscher kroch ihm entgegen, verbreitete seine Mehrlippen und schloß sie langsam um den Begleiter. Zuvor entstand in der glänzenden Hülle eine Öffnung, aus der drei Gleiche heraustraten und von dem Glitscher forttaumelten.


  Dreiauge stieß den Kampfschrei seines Stammes aus, holte die Spitzsteine hervor, die er in den vergangenen Tagen gesammelt hatte, und stürzte den Fliehenden entgegen. Sie sahen ihn kommen, wollten ihm ausweichen, hatten jedoch keine Chance. Sie waren schwach! Dreiauge hieb mit den Spitzsteinen auf sie ein, die die Schutzanzüge durchdrangen, Fleisch zerrissen, mit rotem Blut benetzt wurden. Es war so leicht!


  Als die drei Gleichen tot waren, kniete sich Dreiauge nieder und schrie seinen Triumph aus sich heraus.


  Der Glitscher hatte den zweiten Gleichen-Begleiter erreicht und begann ihn zu vertilgen. Nach wie vor konnten die Brennstrahlen ihm nichts anhaben. Sein Maul regenerierte sich sofort, wenn eine Lippe verbrannt wurde, ebenso wie der Verdauungstrakt. Sein Hunger war unstillbar.


  „So hört, Angehörige der Anderenstämme!“ brüllte Dreiauge. „Dies ist die Zeit des Wandels. Vernichtet die Gleichen, die so viele von uns vernichten und uns die Lebenssteine rauben.“


  Sie zögerten nur kurz, dann folgten sie ihm. Ein Steinhagel prasselte auf die vier übriggebliebenen Gleichen-Begleiter nieder. Manchmal änderten die Brennstrahlen ihr Ziel und säten den Tod unter den Ihren, doch der Bann war gebrochen. Die Wut der Erd-Stämme war stärker. Fremdstämmlinge stellten sich ihnen manchmal entgegen. Sie wurden niedergestreckt. Dreiauge wußte nicht, warum die Fremdlinge – obwohl sie doch so waren wie Vielarm, Dreiauge und die anderen – den Gleichen zu Hilfe eilten.


  Der Glitscher fraß unbekümmert weiter, und manchmal erwischte er auch einen allzu unvorsichtigen Stämmling. Gleiche, die ihre Begleiter verließen und zu fliehen versuchten, wurden niedergestreckt und getötet. In Dreiauge war dabei keine Wut, sondern nur kalte Entschlossenheit. Es war die Einlösung eines Versprechens …


  Die Schwebstadt tauchte nicht auf. Dreiauges größte Befürchtung war gewesen, daß die Gleichen aus ihrer Dämonenburg Unterstützung erhielten. War es möglich, daß der Großstamm der Gleichen gleichgültig gegenüber dem Schicksal seiner Angehörigen war? Dann waren die Gleichen wirklich verachtenswert.


  „Brecht die Behälter auf!“ rief Dreiauge. „Nehmt euch die Lebenssteine. Und folgt mir!“


  Dreiauge forderte auch die Fremdstämmlinge auf, ihm zu folgen, aber sie verstanden ihn nicht. Er bot ihnen Lebenssteine an, aber sie wichen ängstlich zurück.


  Hundert oder mehr schlossen sich ihm an. Sie liefen zu dem Steilhang, der am weitesten von der Freßlust des Glitschers entfernt war, krochen empor – und wurden von der unsichtbaren Mauer unter Schmerzen abgestoßen. Die Gedankenstimmen drückten Pein aus. Aber nicht einer war unter Dreiauges Gefolgschaft, der ihn für das Herbeirufen des Glitschers verurteilte.


  Nur noch zwei Gleichen-Begleiter waren übrig. Einer verschwand gerade im Maul des Glitschers, der immer noch nicht vollständig aus seinem unterirdischen Reich emporgestiegen war. Und dabei erstreckte sich sein Körper jetzt fast über die ganze Länge der Grube. Der letzte Begleiter wandte sich um und floh mit hellem Summen. Dummerweise näherte er sich dabei den am Hang kauernden Stämmlingen.


  „Er kann nicht fliehen“, sagte Vielarm leise und drängte sich an Dreiauge. „Er kann dem Glitscher nicht entkommen. Aber wenn er verspeist ist, dann wird der Glitscher unsere Witterung aufnehmen und uns so lange verfolgen, bis wir tot sind. Niemand kann einem Glitscher entkommen.“


  Dreiauge widersprach nicht. Noch einmal versuchte er, über die unsichtbare Trennlinie der Barriere hinwegzukriechen, doch wieder warf ihn die Kraft zurück. Vielleicht hatte er sich geirrt. Vielleicht existierten hier gar keine Maschinen, die die Barriere schufen. Vielleicht hatten die Gedanken der Gleichen in der Schwebstadt, die sich auch mit den leblosen und doch aktiven Helfern beschäftigt hatten, gelogen. Vielleicht war es doch Magie, die nur von einem begabten Schamanen durchbrochen werden konnte. Vielleicht …


  Der Glitscher erwischte auch den letzten Begleiter. Die Insassen wollten aus einer Öffnung springen und fliehen, und Dreiauge hob schon wieder seine Spitzsteine, aber die Gleichen fielen in eine Verdauungslache und starben, noch bevor das Maul des Glitschers sie aufgenommen hatte. Die Fremdstämmlinge schrien und brüllten ängstlich durcheinander. Und doch unternahmen sie keinen Versuch, dem Glitscher zu entfliehen. Ihre rätselhafte Verehrung der Gleichen mußte hoch sein …


  „Die Mauer!“ rief jemand. „Sie existiert nicht mehr!“


  Dreiauge sprang auf und kroch der unsichtbaren Trennlinie entgegen. Tatsächlich! Die Schmerzkraft war nicht mehr aktiv.


  Dreiauge öffnete seinen Zusatzblick und umfaßte seinen neuen Lebensstein.


  „Kommt“, sagte Dreiauge nur, und sein neuer Stamm folgte ihm, hinaus aus dem Loch, über die Tote Savanne ohne Ausstrahlung, hinein in den Dschungel. Die Nacht verschluckte sie. Bald begann es zu regnen. Es waren große, schillernde Tropfen, die der Boden gierig aufsog und die ihre Spuren zudeckten. Die Junglichter über ihnen verschwanden. Blitze zuckten auf, und der Donner hallte weit über das Land.


  Dreiauge wußte nicht, ob es ein gutes oder ein schlechtes Omen war.


  Vielarm drängte sich an ihn. „Wir werden neues Leben schaffen“, summte sie. Dreiauge nickte. Er hatte nun eine neue Verantwortung. Ein Stammesplatz mußte gefunden werden, ein neues Zuhause in der Nähe von Lebenssteinen, dort, wo die Silbertau keine Fallen, sondern Nachtschutz waren, dort, wo das Leben eine Einheit war, die Dreiauge und die Seinen aufnehmen würde.


  Er mußte an die Gleichen und ihre Schwebstädte denken.


  Manchmal bebte die Erde.


  Die Welt verändert sich, dachte Dreiauge. Rasch.


  Vielarm streichelte ihn sanft, um die Melancholie aus ihm zu vertreiben.
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  ENTWICKLUNG UND AUSBAU DER PLANTAGEN IN DER AMRAS-REGION.


  


  Es hat sich gezeigt, daß die Ist-Erträge der genannten Plantagen in den letzten zwei Untersuchungszeiträumen qualitativ und quantitativ zurückgegangen sind. Die Insektizide und Pestizide der Drei-Reihe sind offenbar nicht mehr in der Lage, Schädlinge in der gewünschten Weise zu vernichten. Mit dem Entstehen weiterer resistenter Arten muß in nächster Zukunft gerechnet werden. Die Entwicklungsabteilung wird beauftragt, ihre Untersuchungen in dem gewünschten Maße zu beschleunigen. Eine Intensivierung um den Faktor zwei ist unerläßlich. Zudem wird der Entwicklungsabteilung die Aufgabe übertragen, gleichzeitig mit der Entwicklung neuer Intensivgifte die Entgiftung der gewonnenen Nahrungsmittel zu vereinfachen. (Weiteres siehe unter Nil.)


  


  ENERGIEVERSORGUNG UND ARBEITSKRÄFTEEINSATZ


  


  Der Energiebedarf in dem Abrechnungszeitraum wuchs um 4,7 Prozent. Die Zunahme der zur Verfügung stehenden Energieträger betrug im gleichen Zeitraum 11,9 Prozent. Besondere Anerkennung gebührt dabei dem Entwicklungskorps West, das in der Euros-Region eine Lagerstätte mit außergewöhnlich reichhaltigen Plutoniumvorkommen entdeckte. Bedauernswerterweise hat sich in dieser Region ein Unfall ereignet, dem das WACHKOMMANDO DREI und alle eingesetzten Arbeitskräfte zum Opfer fielen. Verursacher des Unglücks war eine bisher unbekannte Lebensform (siehe unter M 11/1).


  Die Suche nach weiteren Vorkommen muß jedoch intensiviert werden. In diesem Zusammenhang sei daran erinnert, daß der Bau der neuen Lichtstadt, die für die Südregion geplant ist, die Energiemenge für drei Rechnungszeiträume in Anspruch nehmen wird. Zwei Prozent der gewonnenen Rücklagen können dem Beben-Kommando überwiesen werden. Es ist jedoch darauf zu achten, daß diese Menge sinnvoll in Anspruch genommen wird. Tektonische Aktivierungen sind nur in Regionen zulässig, in denen die errechnete Erfolgsaussicht mehr als vierzig Prozent beträgt. Die Stabilen-Leitung schlägt vor, die Intensität der Aktivierung zu vergrößern. Entsprechende Sicherheitsmaßnahmen werden errechnet.


  


  GENETISCHES WEITERENTWICKLUNGSPROGRAMM


  


  Der Rat der Lichtstädte schlägt vor, die Energie-Zuweisung an die Stabil-Genetiker zu erhöhen. Die Berichte über die zwei Untersuchungszeiträume weisen darauf hin, daß der Intensitätsverlust der Arbeit an den Plantagen und der Förderung von radioaktiven Materialien zunehmend an der Sensibilität der eingesetzten Stadtmutas krankt. Den Genetikern wird dringend angeraten, die Resistenz der zum Einsatz vorgesehenen Mutas um Faktor drei zu erhöhen. Es wird vorgeschlagen, in diesem Zusammenhang verstärkt auf das genetische Reservoir der Erdmutas zurückzugreifen, die sich, wie entsprechende Forschungsberichte zeigen, durch besondere Anpassungsgeschwindigkeiten an sich verändernde Bedingungen ausweisen.


  Die derzeit laufenden Programmpunkte werden von dieser Regelung nicht berührt. Bei Bedarf können zusätzliche Arbeitskräfte angefordert werden.
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  John Shirley


  Unter dem Generator


  


  Die Augen der Frau, die ihm in der überfüllten Cafeteria gegenübersaß, erinnerten ihn eindringlich an die einer anderen. Vielleicht waren es irgendwelche geheimen Spiegel, die sich in den Gesichtern der beiden Frauen verbergen mochten. Er erinnerte sich an diese andere Frau, Alice, wie sie gesagt hatte: Ich kann einfach nicht mehr mit dir Zusammensein, wenn du darauf bestehst, diesen verdammten Job beizubehalten. Es tut mir leid, Ronnie, aber es geht nicht. In meinen ureigensten Überzeugungen ist kein Platz für diese unmenschlichen Generatoren.


  Er blickte in die Augen der zweiten Frau und dachte daran, daß er den Job natürlich für Alice hätte aufgeben können. Aber er hatte es nicht getan. Vielleicht hatte er sie eigentlich gar nicht wirklich begehrt. Und er war ja auch problemlos von Alice zu Donna gewechselt. Er beschloß, wegen seiner Arbeit an den Generatoren nicht auch noch Donna zu verlieren.


  Ich war früher Schauspieler, sagte Denton. Er ließ den Kaffee in seiner Tasse kreisen und fragte sich, ob der Kunststoff der Tasse langsam in den Kaffee hineinschmolz … Hier im Hospital zu arbeiten, jeden Morgen und jeden Nachmittag den Kaffee aus immer denselben Spritzgußtassen zu trinken  die Vision einer weißen Kunststoffschicht, die langsam das Innere seines Magens überzog, überkam ihn.


  Wie war das mit der Schauspielerei und wie weit bist du gekommen? fragte Donna Farber, während sie sich in der für sie typischen Weise vollstopfte und versuchte, soviel Aufmerksamkeit aufzubringen, wie dabei noch möglich war.


  Denton runzelte die Stirn, sein breiter Mund zog eine kurze, kunstvoll geschwungene Linie durch sein breites weißes Gesicht. Seine Mimik war immer ein wenig übertrieben, als wäre er ein Schauspieler, der sich noch nicht richtig an die Rolle von Ronald Denton gewöhnt hatte.


  Ich habe im Off-Broadway gearbeitet, und ich hatte eine gute Rolle in einem Stück, daß von mir selbst geschrieben wurde. Ein Schauspieler kann eine Rolle immer besser spielen, wenn er sie selbst geschrieben hat. Das Stück hieß All Men Are Created Sequels. Tigner hat es produziert.


  Nie davon gehört.


  Natürlich nicht, es wurde ein Flop, nachdem ich ausstieg.


  Natürlich. Ihre silbergetupften blauen Augen lachten.


  Na ja, auf jeden Fall hatte ich das Gefühl, daß die Schauspielerei mir zuviel von meiner eigenen Identität stahl. Oder so was. Ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher, warum ich es tatsächlich aufgegeben habe. Vielleicht war es in Wirklichkeit Lampenfieber.


  Seine unerwartete Offenheit führte ihren Blick zu seinem. Er dachte wieder an Alice und fragte sich, wie er herausfinden könnte, was Donna über seine Arbeit dachte, falls sie überhaupt eine Meinung dazu hatte.


  Es war seine schwarze Uniform, die die Angelegenheit in Gang brachte. Warum hast du die Schauspielerei aufgegeben und arbeitest jetzt bei den Generatoren?


  Ich weiß nicht. Die Stelle war frei, und die Arbeitszeit war günstig. Vier Stunden am Tag, vier Tage die Woche, zwölf Dollar die Stunde.


  Jaaa … aber das muß dort doch eine frustrierende, beklemmende Arbeit sein. Ich meine, möglicherweise hast du es noch nicht völlig geschafft, das Schauspielern an den Nagel zu hängen. Da mußt du dich so benehmen, als gäbe es nichts Besonderes an Leuten, die bald sterben werden. Ihr Ton enthielt keine Anklage. Verständnisvoll neigte sie den Kopf.


  Denton nickte, als habe er eine kummervolle Tugendhaftigkeit darin gefunden, Sündenbock zu sein. Irgendjemand muß es tun, sagte er. In Wirklichkeit war er freudig erregt. Seit über einer Woche versuchte er Donnas Interesse zu wecken. Er sah sie offen an, betrachtete ihre schlanken, um den Kaffeebecher geschlossenen Hände, den sanften Kegel ihrer Lippen, mit denen sie auf den Kaffee blies, um ihn abzukühlen, das dichte strohblonde Haar, das sie in einem Scheitel hinter den Ohren trug.


  Eines verstehe ich nicht, sagte sie, nämlich, daß man keine pensionierten Schwestern oder sonst irgend jemanden, der an den Tod gewöhnt ist, für diese Arbeit nimmt.


  Zum einen muß man ein wenig Elektronik beherrschen, um auf die Generatoren aufzupassen. Deshalb habe ich den Job bekommen. Ich habe Elektronik studiert, bevor ich Schauspieler wurde.


  Das ist ein seltsamer Kontrast. Elektronik und Schauspielerei.


  Eigentlich nicht. Beides bedingt, daß man sich irgendwie mit Schaltkreisen und Spannungen auskennt. Jedenfalls  nicht einmal die erfahrensten Krankenschwestern sind daran gewöhnt, dazusitzen und Leute dabei zu beobachten, wie sie langsam dahinsterben. Normalerweise lassen sie sie allein, es sei denn, sie müssen sich irgendwie direkt um sie kümmern …


  Aber hast du mir nicht erzählt, daß du nur hin und wieder die Anzeigen kontrollieren mußt? Du meinst, du mußt sie beobachten?


  Tja … es ist nicht zu umgehen. Du sitzt dem Patienten direkt gegenüber. Sobald du da bist, siehst du es. Ich bin mir ihrer Existenz sowieso ständig bewußt, weil ich dafür sorgen muß, daß sie nicht zu schnell sterben, damit die Maschine das Potential voll abschöpfen kann.


  Sie sagte nichts, sondern sah sich in der geschäftigen Cafeteria um, als erwarte sie Unterstützung aus der Menge der mit stumpfen Gesichtern durcheinanderquirlenden Hospitalangestellten. Sie schien einem Rhythmus im Klappern der Teller und dem gedämpften Gemurmel der Gespräche zu lauschen.


  Denton fürchtete, daß er sie schockiert und in ihr den Eindruck erweckt hatte, er sei so etwas wie ein Aasgeier. Er hoffte, daß sie sich nicht umsah, weil sie einen anderen Gesprächspartner suchte …


  Mir gefällts hier nicht, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. In den meisten Küchen hört man das Klirren von Porzellan und Glas, hier nur raschelndes, knackendes Plastik. Ihr Mund verzog sich zu einem einseitigen ironischen Lächeln.


  Dann laß uns nach draußen gehen, sagte Denton ein wenig zu eifrig.


  Sie warfen ihre Tabletts in den Recyclingschacht und gingen zum Fahrstuhl.


  Denton war still, als sie zum Erdgeschoß des riesigen Hospitals hinunterfuhren; er wollte sich nicht unterhalten, war von der irrationalen Furcht erfüllt, daß die schwindelerregende Fahrstuhlkabine ihre Worte zwischen den Schiebetüren einfangen und sie zu irgendwelchen Fremden forttragen würde.


  Sie traten in die freundlich-hellen Rundungen der Empfangshalle hinaus und gingen zwischen Gruppen von künstlichen Topfpalmen und Leuten mit künstlichem Gehabe, das ihre Sorgen verbergen sollte, hindurch. Sie verließen das Hospital durch die zischenden Vordertüren, kamen aus dem Geruch von Desinfektionsmitteln in sommerliches Sonnenlicht und den warmen Atem der Flugwagen.


  Ich bin froh, sagte sie, daß die Maschinen jetzt alle nach dem Turboprinzip arbeiten. Sie sind so leise. Keine quietschenden Reifen mehr, keine röhrenden Kolbenmotoren und eine Luft, so rein, daß man das Gesicht darin baden kann. Als ich noch klein war, hat mich der ganze Verkehrslärm immer sehr erschreckt. Sie unterhielten sich leise über den Verkehr und ihre Jobs, bis sie beim Park angelangt waren.


  Sie saßen unter einem Baum, zupften geistesabwesend an Grashalmen, schwiegen für eine Weile und ließen die Atmosphäre des Parkbetriebes auf sich wirken.


  Bis Donna unvermittelt sagte: Meine Eltern sind vor fünf Jahren gestorben und … Sie hielt inne, blickte ihn von der Seite an und schüttelte den Kopf.


  Du wolltest doch noch etwas sagen?


  Viel zu schnell schüttelte sie wiederum den Kopf.


  Er wollte sie fragen, ob man ihre Eltern unter die Generatoren gelegt hatte, bevor sie starben, entschied sich dann aber dagegen; diese Frage würde bestimmt ein schlechtes Licht auf ihn werfen.


  Sie saßen im Park und beobachteten die Radler und Kinder. Nach einer Weile rollte ein Eisverkäufer einen klebrigen weißen Wagen vorbei, und Denton stand auf, um zwei Drinks zu kaufen. Er kam gerade von dem Verkäufer zurück und war ungefähr zehn Meter von Donna entfernt, die unter einem Baum auf ihn wartete, als jemand eine Hand auf seinen rechten Arm legte.


  Kann ich mit Ihnen sprechen? Ein unterwürfiger Ton. Nur für eine Minute? Es war ein Junge, vielleicht sechzehn Jahre alte, aber mindestens acht Zentimeter größer als Denton. Der Junge schloß und öffnete seinen Mund unkontrolliert, als warteten die Fragen nur darauf, von seinen Lippen zu springen. Er hatte einen einteiligen Trainingsanzug aus Baumwolle an. Seine Hände hatte er tief in die Seitentaschen gestopft, sie wirkten wie angebunden. Denton nickte, warf einen flüchtigen Blick auf die Eisshakes, um sicherzugehen, daß sie ihm nicht in den Händen wegschmolzen.


  Vielleicht wollte der Junge Anhänger für einen der aufkeimenden Satanskulte werben.


  Sie sind ein Generatormann, oder? Ein Kompensator?


  Denton nickte wieder, ohne ein Wort zu sagen.


  Mein Vater ist unter nem Generator; er stirbt, und er ist noch gar nicht so alt und nutzlos. Er ist … er wird immer noch gebraucht. Er hielt inne, um sich zu beruhigen. Können Sie … Vielleicht könnten Sie ihm helfen und die Maschine eine Zeitlang abschalten? Es war offensichtlich, daß der Junge es nicht gewohnt war, um Gefälligkeiten zu bitten. Es verdroß ihn, Denton um irgend etwas bitten zu müssen.


  Denton wünschte, nicht mit der Uniform nach draußen gegangen zu sein.


  Ich kann nichts für deinen Vater tun, ich bin kein Arzt. Und momentan sind Dutzende von Generatoren in Betrieb. Ich habe deinen alten Herrn vielleicht nie zu Gesicht bekommen. Na ja, auf jeden Fall stimmt es sowieso nicht, daß die Generatoren den Patienten ihre Kraft rauben. Das ist Altweibergeschwätz. Es würde deinem Vater auch nicht im geringsten helfen, wenn ich abschalten würde. Tut mir leid … Er ging weiter auf Donna zu.


  Wie heißen Sie? fragte der Junge von hinten. Alle Unterwürfigkeit war verschwunden. Denton fühlte den Blick des Jungen in seinem Rücken. Er wandte sich mißmutig halb um.


  Denton, erwiderte er und wünschte im selben Moment, einen falschen Namen angegeben zu haben. Er drehte dem Jungen den Rücken zu und ging zurück zu Donna. Er fühlte, wie etwas von dem Shake in einer eisigen Spur an seiner Hand entlangschmolz.


  Was wollte der Junge? fragte Donna und schlürfte ihren Eisshake.


  Nichts. Den Weg zum … Vortragssaal. Er wollte zu der großen Satanisten-Jesus-Freaks-Debatte.


  Ehrlich? Er sah gar nicht bewaffnet aus. Sie zuckte mit den Achseln.


  Der Junge beobachtete sie.


  Etwas von dem Eisshake war auf Dentons Bein getropft. Donna rubbelte mit einem weißen Taschentuch an dem roten Fleck auf seiner schwarzen Uniform herum.


  


  Er wollte jetzt nicht an die Arbeit denken. Er hatte sie zu dem Multi-Media-Happening heute abend eingeladen. Und schließlich war es die erste Bindung seit Alice, die er einzugehen versuchte.


  Aber Denton entschied sich, daß es doch besser sei, die Gedanken bei der Arbeit zu behalten. Zu viele Gedanken über Donna würden ihn sicherlich nervös und unbeholfen machen, wenn er mit ihr zusammen war, und das könnte alles verpatzen. Er schloß den Gürtel seiner einteiligen kohlschwarzen Uniform und ging leise in das Büro des Stationsleiters. Der Vorgesetzte der Kompensatoren war klein, Jude und ein zwanghafter Nörgler. Mr. Buxton lächelte Denton an, als dieser sich über den Arbeitsplan mit der Überschrift: WOCHE VOM 19. BIS 26. JUNI 1986 beugte.


  Warum so eilig, Denton? Ihr jungen Burschen habt es immer so eilig. Sie werden ihre heutige Order schon noch rechtzeitig bekommen. Vielleicht zu früh für ihren Geschmack. Bis jetzt habe ich Sie allerdings noch nicht eingetragen.


  Lassen Sie mich an Mr. Hurzbaus Generator, wenn Sie so freundlich sein wollen. Mit Hurzbau komme ich gut aus.


  Was soll dieser ‚Gut-auskommen-Quatsch? Wir halten uns zwar nicht immer streng an die Bestimmungen, die bereits oberflächliche Kontakte und Freundlichkeiten verbieten, aber Vertraulichkeiten sind streng verboten! Sie drehen durch, wenn Sie …


  Weil er nicht schon wieder eine von Buxtons Lektionen über sich ergehen lassen wollte, gab Denton schnell nach.


  Äh, Verzeihung, ich wollte damit nicht sagen, daß wir uns gut kennen. Was ich meinte war, daß Hurzbau … daß ich bei Hurzbau keine Probleme habe; während der üblichen Verrichtungen hat er noch nie etwas zu mir gesagt. Kann ich jetzt bitte meine Order haben? Ich will nicht, daß sich der unbewachte Generator überlädt.


  Der Generator wird selbstverständlich durchgehend von irgend jemandem bewacht. Er kann sich gar nicht über…


  Das meine ich ja, unterbrach ihn Denton ungeduldig.


  Der Kollege, der ihn beaufsichtigt, wird ihn überladen, wenn er über seine Schicht hinaus arbeiten muß. Dann macht er mich an und gibt mir die Schuld.


  Sie sollten lernen, geduldiger zu sein. Insbesondere bei Ihrer Art von Arbeit. Buxton zuckte mit seinen breiten Schultern und legte eine dicke Hand auf seinen Wanst. Er musterte den Plan, gähnte, und fing an, seine Pfeife zu stopfen.


  Denton, der immer noch dastand, bewegte sich unbehaglich. Er wollte seine Schicht hinter sich bringen.


  Buxton zündete seine Pfeife an und blies den Rauch in Dentons Richtung.


  Durghemmer dieses Mal, sagte er.


  Durghemmer … Denton ließ den Namen langsam über seine Lippen kommen. Nein, nein, wirklich … Buxton, ich …


  Genau wie ichs mir gedacht habe. Noch so ein Schwächling. Ich habe noch keinen gefunden, der wirklich bereit ist, die Aufsicht über Durghemmers Generator zu übernehmen, aber ich will verdammt sein, wenn es dabei enden sollte, daß ich es immer selbst mache. Also, Denton …


  Ich kann nicht. Ehrlich. Bin für heute abend verabredet, und da brauche ich mein volles seelisches Gleichgewicht. Durghemmer bringt mich doch bestimmt völlig aus dem Tritt. Denton sah seinem Vorgesetzten mit allem schauspielerischen Pathos, das er aufbringen konnte, in die Augen. Buxton starrte auf seine Hände und zündete die ausgegangene Pfeife wieder an.


  Na schön, dieses Mal lasse ich Sie noch davonkommen, sagte er. Übernehmen Sie Hurzbau. Reden Sie nicht mit ihm, außer, es ist unumgänglich. Ich soll es zwar eigentlich nicht tun, aber ich werde Durghemmers Generator auf Automatik schalten. Es ist gefährlich, aber, zum Teufel, was solls? Aber früher oder später muß jeder einmal diese Schicht machen, Ron.


  Sicher, erwiderte Denton erleichtert. Später. Er nahm seine Stechkarte aus dem Regal an Buxtons Bürowand.


  Denton las die Skalen peinlich genau ab, während er sich ins Gedächtnis rief, daß dieser Generator über dreihundert Leute mit Energie versorgte. Die Amplitude stieg. Armer Hurzbau. Aber Gedanken wie dieser, sagte er sich selbst, waren genau von der Sorte, die er nicht gebrauchen konnte. Also: Alles Gute, Hurzbau.


  Denton rückte den Abschöpfer über dem Bett zurecht. Der Abschöpfer des Generators war eine transparente Glocke, die das Bett, auf dem Hurzbau ruhte, einschloß. Hergestellt aus nichtleitendem Fiberglas, wurde sie von einem Adernetz aus Kupfer- und Platindrähten durchzogen, das an der Spitze zu einem Kabel zusammenwuchs, um sich wie eine dicke metallene Ranke durch Abzweigungen aus metallischen Halterungen in die Öffnung des Kristallzylinders an der Oberseite des Generators hineinzuwinden.


  Der Hauptteil des rechteckigen Generators öffnete sich auf der dem Bett gegenüberliegenden Seite zu einer Wabe aus Metallsechsecken. Auf der anderen Seite saß Denton mit schwarzer Uniform auf seinem Drehstuhl in angestrengter Selbstkontrolle hinter seinem von Anzeigen und Kontrollen übersäten Tisch. Denton war der diensthabende Kompensator, er stimmte den Generator auf die Zunahme oder den Schwund der Energie, die er zu absorbieren hatte, ab und sorgte damit für ihren gleichmäßigen und vorhersagbaren Abfluß durch die elektrischen Übertrager.


  Nachdem er die Anzeigen durchgecheckt hatte, versuchte er sich für eine Weile zu entspannen. Er sah sich geistesabwesend in dem Zimmer um. Der Raum war klein und ganz in Weiß gehalten, an den Wänden einige wenige Bilder, die Hurzbaus Verwandte aufgehängt hatten, um ihn ein wenig aufzumuntern. Die Zeichnungen zeigten idyllische Szenen von Gegenden, die inzwischen fast alle unter Plasphalt begraben waren.


  Denton fragte sich, warum sich überhaupt irgendjemand um die Bilder gekümmert hatte. Hurzbau konnte sie durch den Kunststoff des Abschöpfers gar nicht sehen, es sei denn, als vage, verschwommene Flecken.


  Unter dem Abschöpfer war alles, was nicht direkt mit der Funktion des Generators zu tun hatte, verboten, selbst Bettzeug. Hurzbaus nackter, krebszerfressener Körper wurde durch Heizlüfter warmgehalten.


  Die Hälfte von Hurzbaus Gesicht war von Krebsgeschwüren aufgezehrt. Früher einmal hatte er Übergewicht gehabt. In vier Monaten war sein Gewicht von fast einhundert Kilogramm auf knapp sechzig gefallen. Die rechte Seite seines Gesichtes war zu einer dünnen Maske aus Haut zusammengesunken, die an den Schädelknochen klebte, die rechte Augenhöhle war leer und mit Watte ausgefüllt. Er konnte nur noch mit Schwierigkeiten sprechen. Sein rechter Arm war ausgedörrt und unbrauchbar, sein linker aber war noch so stark, daß er es ihm erlaubte, sich auf seinen Ellbogen zu stützen, um Dentons Aufmerksamkeit zu erregen.


  Kompensator … krächzte er, durch den dicken Kunststoff kaum wahrnehmbar. Denton schaltete das Intercom ein.


  Was kann ich für Sie tun? fragte er etwas brüsk. Wollen Sie, daß ich die Schwester rufe? Es ist mir nicht erlaubt, Ihnen medizinische Hilfe angedeihen zu lassen …


  Nein. Keine Schwester. Denton? So heißen Sie doch?


  Ja, Ronald Denton. Das habe ich Ihnen gestern erzählt, glaube ich. Wie geht … Er hätte sich fast versprochen, fing sich aber gerade noch rechtzeitig. Er wußte, wie es Hurzbau ging … der Kranke litt unter ständigen Schmerzen und hatte noch sechs Wochen zu leben, höchstens. Soll ich Ihnen etwas Metrazin geben? Das darf ich.


  Nein. Wissen Sie was, Denton? Seine Stimme glich dem Krächzen eines Raben.


  Also, sehen Sie mal, man hat mir gesagt, ich hielte zu engen persönlichen Kontakt zu den Patienten. Das ist nicht meine Aufgabe. Wir haben einen tüchtigen Abteilungspsychologen und einen Priester und …


  Wer sagt, daß Sie kein Priester sind, Denton? Die anderen Kompensatoren reden gar nicht mit mir. Sie sind der einzige, der überhaupt ein verdammtes Wort für mich übrig hat … Hurzbau schluckte, seine ausgetrockneten Züge verzerrten sich für einen Moment, seine linke Gesichtshälfte glich sich der Deformation der rechten an.


  Wissen Sie, Denton, ich hätte natürlich die Anti-Krebs-Impfung machen können, aber ich habe geglaubt, ich würde sie nie brauchen, nicht gerade ich. Er gab einige raspelnde Laute von sich, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Gelächter haben mochten. Und es ist ja mit absoluter Sicherheit bewiesen, daß man durch die Impfung völlig gegen Krebs gefeit ist, und ich habe eine absolut sichere Sache ausgeschlagen. Zu viele Umstände.


  Von einer inneren Kälte erfaßt, schauderte Denton plötzlich vor dem sterbenden Mann zurück  als sei dieser das Zerrbild einer Sirene, die ihn unter den Abschöpfer locken wollte. Es stimmte in gewisser Weise: Hurzbau wollte Sympathie. Und Sympathie hätte bedeutet, daß Denton sich selbst in Hurzbaus Situation versetzte. Er schauderte. Seit sechs Monaten arbeitete er jetzt am Generator, aber noch nie war ein Patient in dieser Weise vertraulich geworden. Er mußte das sofort beenden, auch auf die Gefahr hin, daß es Hurzbau nicht bekommen sollte. Aber ein Blick in die Augen des Mannes hielt ihn davon ab.


  Denton, sagen Sie mir … Eine fast sichtbare Welle von Schmerz ergoß sich über Hurzbaus eingesunkenen Körper; die pergamentähnliche Haut seines Gesichtes verzerrte sich, als sei sie kurz vor dem Zerreißen. Denton, ich will es wissen. Die Generatoren, machen sie mich noch kränker? Schwächen sie mich? Ich weiß, daß … daß sie Energie aufnehmen … von meinem Sterben … Fressen sie mich auf? Lassen sie mich sterben, so daß …


  Nein! Denton war selbst von der Schärfe seines Ausrufs überrascht. Nein, Sie haben alles verdreht. Die Generatoren nehmen die Energie auf, die durch den Sterbevorgang emittiert wird, aber diese kommt nicht direkt von Ihnen selbst.


  Könnten Sie … setzte Hurzbau an. Dann fiel er, nicht länger fähig, sich aufrecht zu halten, ins Bett zurück. Von einem unerklärlichen Impuls getrieben, stand Denton von seinem Kontrollsitz auf und ging um das Bett herum zum Kopfende. Er sah in die Augen des dahinschwindenden Mannes hinab und konnte an dem fast sichtbar schwelenden Glühen der Schmerzen das rasche Fortschreiten des Gewebezerfalls erkennen. Hurzbaus Mund arbeitete stumm, verzweifelt und gehetzt. Schließlich, während er an der Flasche für die intravenöse Ernährung zerrte, die an seinem linken Arm implantiert war, schaffte er es: Denton … könnten Sie den Generator reparieren, falls er kaputtgeht?


  Nein, ich weiß nicht, wie er funktioniert. Ich gleiche nur die angemessenen Oszillationen …


  Aha. Dann können Sie auch gar nicht behaupten, daß er mir nichts von meinem Leben wegnimmt  wenn Sie nicht einmal genau wissen, wie er funktioniert? Sie wissen nur, was man Ihnen sagt. Aber woher wissen Sie, daß das die Wahrheit ist?


  Hurzbau fing an zu husten, spuckte gelbe Flüssigkeit aus. Ein Feuchtigkeitsdetektor am Bettrand ließ einen Kunststoffarm von dem Tisch mit automatischen Instrumenten, der links von Hurzbaus Kopf befestigt war, ausfahren. Der Arm tupfte das Kopfkissen und Hurzbaus Lippen mit einem Schwämmchen ab. Ein schwaches Licht flackerte in den Augen des sterbenden Mannes, und mit seinem Arm wischte er ärgerlich nach dem automatischen Tupfer.


  Verdammt noch mal, murmelte er, ich bin doch keine Billardkugel. Die Kunststoffstrebe schnappte in ihre Halterung zurück.


  Denton wandte sich um, brach bewußt die schwache Beziehung, die sich zwischen ihnen aufzubauen begann, ab. Aber Zweifel kamen in seiner schwarzen, steif gestärkten Uniform auf. Vielleicht war Hurzbau ein Krimineller gewesen, den sie bewußt als Energiereserve infiziert … Aber, nein, Durghemmer war ein geachteter Politiker gewesen und hatte sich nie etwas zuschulden kommen lassen; wie also konnte man sich erklären, daß er unter dem Generator begraben war? Der Mann, der eine Etage tiefer unter dem Generator lag, war Polizist gewesen. Nein. Die Prinzipien, die den Generatoren zugrunde lagen, wurden auf den Universitäten gelehrt, und an den Berufsschulen gab es Kurse über den inneren Aufbau und zur Konstruktion der Maschine. Die Bosse hatten auch nicht die geringste Chance, irgend etwas vor irgend jemandem zu verbergen … Es gab kein Geheimnis. Aber er verstand Hurzbaus Verdacht. Selbst aus seinem Blickwinkel, unabänderlich an sein Bett gefesselt, konnte er die beiden roten Anzeigen sehen, dicht nebeneinander, wie zwei nachgeäffte, spöttische Augen, deren Nadeln jedes Mal sichtbar weiterrückten, wenn er schwächer wurde.


  Er wurde schwächer, und die Maschine wurde stärker.


  Vielleicht hält man es irgendwie geheim? bemerkte Hurzbau plötzlich. Dann verkrampfte er sich, kam fast zu einer sitzenden Position hoch, jeder Muskel angespannt, so daß seine Haut sich dehnte, durch die Spannung eine gläserne Durchsichtigkeit bekam und seinen zerfallenden Körper mit roten Flecken überzog. Aus zusammengebissenen Zähnen kam Hurzbaus Flüstern leicht blechern durch das Intercom: Wie kann in diesem kleinen Körper Platz für soviel Schmerz sein? Genug, um eine Lagerhalle zu füllen. Wie paßt er nur hinein? Denton stellte das Intercom ab.


  Er läutete nach der Schwester. Der alte Mann fiel zurück, entspannte sich. Ohne es zu wollen, warf Denton einen Blick auf die Nadel am Generatorgehäuse. Sie stieg. Er hörte, wie der Abschöpfer summte. Er rannte um die Kontrolltafel herum und nahm eine Neuabstimmung vor, um die aufwallende entropische Energie zu kompensieren. Wenn die Maschine eine große Menge Energie auf einmal aufnahm, reagierte sie mit einem hochfrequenten, vibrierenden Ton, schrillem Gelächter sehr ähnlich.


  Der Generator gluckste, der alte Mann wurde schwächer, die Nadeln sprangen höher. Hurzbaus Körper begann zu zucken, und bei jedem Aufbäumen zog sich Dentons Magen krampfhaft zusammen. Und er hatte gedacht, er sei an das Entsetzen des Todes gewöhnt.


  


  Denton schloß den Arm enger, den er wie zufällig über Donnas weiche Schultern gelegt hatte. Sie war eingeschlafen oder tat wenigstens so. Sein innerer Aufruhr strafte seine lässige Haltung Lügen. Innerlich brodelte er, als er an ihren jungenhaften, an einen graziösen Wasserstrahl gemahnenden Körper zurückdachte, der sich mit seinem im Bett herumwälzte. Sie reagierte schon auf die leichtesten Berührungen. Die Bilder von Donna wechselten sich ab mit Erinnerungen an Hurzbau, die Denton zu verdrängen suchte. Aber Hurzbau hatte sich in Agonie genauso herumgeworfen, wie sie sich in Ekstase gewunden hatte. Denton setzte sich abrupt auf, um sich eine Zigarette anzuzünden und einen Rauchvorhang zwischen sich und die Erinnerungen an den sterbenden alten Mann zu werfen.


  Er blickte auf Donna herab und bemerkte, wie sie ihn durch ihre zu Schlitzen zusammengepreßten Augen anblickte. Sie lächelte flüchtig und sah weg.


  Wie spät ist es? fragte sie mit müder Stimme.


  Ein Uhr.


  Wovon handelte dein Stück überhaupt?


  Willst du es lesen? Ich habe eine Kopie …


  Nein. Dann fügte sie hinzu: Ich bin schon interessiert, aber lesen mag ich in der letzten Zeit überhaupt nicht mehr. Ich mußte ungeheuer viel lesen, bevor ich meine Pflichtassistentenstelle antreten konnte. Medizinische Lehrbücher haben mir den Appetit verdorben. Liveaufführungen mag ich lieber. Warum spielst du es mir nicht vor?


  Er hob seine Hand melodramatisch über ihren Kopf, und mit einem exaltiert-visionären Blick, der sie zum Lachen brachte, hub er an: Begraben will ich Caesar, nicht ihn preisen.


  Ah, ja. Das ist aus deinem Stück … Das hast du geschrieben, ja?


  Na ja, das ist eines, das ich vor Jahrhunderten geschrieben habe …


  Halte das Maul da drüben, ich muß meinen Schlaf haben! Ihr habt mit eurem Grunzen schon genug Krach gemacht, um das ganze Haus bis Dezember wachzuhalten! brüllte eine männliche Stimme aus dem nächsten Apartment.


  Die Wände sind dünn, flüsterte Denton entschuldigend. Aber Donna weinte. Sie saß aufrecht, einen Kopf größer als Denton, und ihr Körper schwankte vor und zurück.


  Er legte eine Hand auf ihr Bein, sie schubste sie weg und stand auf, wobei sie das Bettzeug wegstieß.


  Hör mal, sagte Denton verkrampft, es tut mir leid wegen diesem Krakeeler nebenan. Laß uns irgendwo hingehen …


  Nein, ist schon in Ordnung. Ich gehe nach Hause. Ich hatte mein Vergnügen und so, und du bist ein guter Liebhaber, nur …


  Nur was?


  Sie war schon in ihr Kleid geschlüpft und zog die Schuhe an. Er fragte sich, was er getan haben mochte. Besser er stoppte sie jetzt, bevor sie ganz angezogen war oder sich gezwungen fühlte zu verschwinden, weil sie schon so weit gegangen war. Sie zog ihren Mantel an.


  Was ist los? fragte er mit wachsender Beklemmung. Was habe ich falsch gemacht?


  Nichts. Ich weiß nur nicht genau, warum ich überhaupt hierhergekommen bin. Ich brauche überhaupt niemanden, der mir beweist, daß ich menschlich bin. Und überhaupt ist es nicht gut, sich zu binden. Sie steuerte auf die Tür zu, während sie sprach.


  Haltet da drinnen endlich die Fresse! schnauzte der Mann nebenan.


  Geh zum Teufel! brüllte Denton zurück. Sie ging durch die Tür hinaus und ließ ihn mit den Geräuschen der nächtlichen Stadt allein, die wie das Knurren eines hungrigen Magens durch das offene Fenster hineindrangen. Verdammt, sagte Deton laut, als er an den Knöpfen seiner Uniform herumfummelte.


  Plötzlich explodierten Apartments auf drei Seiten, vereinigten sich, um die Stille der Nacht zu feinem Staub zu zermahlen.


  Hört auf damit, alle!


  Ich steck euch das ganze Ding über den Köpfen an, wenn ihr …


  Ich hole die Bullen!


  Donna betrat gerade steif den Fahrstuhl, als Denton die Apartmenttür hinter sich schloß. Er rannte zur Treppe und trottete hurtig die drei Stockwerke hinunter; das Echo seiner Schritte in dem verlassenen Betontreppenhaus erklang wie das Lachen des Generators.


  Er rannte auf die leere Straße hinaus. Die Nacht war schwül, von selbstzufriedener sommerlicher Wärme. Er erspähte Donna in halber Höhe des linken Blocks. Er rannte hinter ihr her, fühlte sich albern, rief aber trotzdem: Hee, warte, so einfach ist das nicht!


  Sie lief an einer dunklen, engen Gasse vorbei und ging um die Ecke. Er hetzte quer durch die Öffnung der Gasse, sah sie um die Ecke verschwinden …


  … etwas schlug seine Beine unter ihm weg. Er riß seine Arme hoch, fühlte, wie die Betonkante des Bordsteins seinen Ellbogen aufschürfte, heiß an seinem Arm entlangbrannte; seine Wange streifte den Gullyrost: Schmerzen wie reißende Drähte und knallende Bullpeitschen. Eine Hand drehte ihn rauh auf den Rücken, und er sah in das verzerrte Gesicht eines männlichen Teenagers, das durch kaum unterdrückten Haß entstellt war. Irgend jemand riß Denton von hinten auf die Füße. Sein rechtes Auge schwoll an, der Schmerz ließ ihn blinzeln, aber mit dem anderen Auge konnte er erkennen, daß es insgesamt vier Halbstarke waren; alle trugen durchsichtige Kunststoffjacken, darunter waren sie nackt, muskulös und von dichtem, dunklen Haar bedeckt. Im scharfen Kontrast zu den darunterliegenden struppigen Partien waren ihre Köpfe und Gesichter völlig glattrasiert. Ihre Augen glühten im Amphetaminrausch. Die Droge gab ihren Bewegungen etwas Spastisches, wie Kinder, die gleich einen Schlag erwarteten und davor zurückzuckten.


  Zwei von ihnen hielten Dentons Arme von hinten fest. Ein dritter trat dicht mit einem Messer heran. Alle vier waren seltsam still, fast andächtig.


  Denton sah das Messer an seiner Kehle schimmern. Er war paralysiert, betäubt durch das, was eigentlich gar nicht wahr sein durfte und doch geschah. Er blickte wild um sich, seine Gedanken rasten verzweifelt. Gleich würde der Werbespot kommen. Aber einer der Jungen riß Dentons Kopf gewaltsam an den Haaren nach hinten, der Ruck sandte Lichtstrahlen der Qual durch die wachsende Dunkelheit in seinem Schädel. Die Dunkelheit geronn zu gemeiner, kreatürlicher Angst. Seine Gedanken waren wie erfroren. Er dachte an Donna, blickte sich verzweifelt um, ohne den Kopf zu bewegen. Hatte sie ihn absichtlich hierhergeführt, damit er auf diese Männer traf? Hatte sie ihn in diese Lage gebracht? Was wollten sie mit dem Messer?


  Einer der Jungen knöpfte mit flinken Fingern Dentons Hemd auf. Er legte die Kanten langsam, fast feierlich um, so, als habe er seine Geliebte vor sich. Denton wußte, daß die Nacht warm war, aber er fühlte die Luft in seinem offenen Hemd so kalt wie eine Messerklinge. Falls er nach Hilfe rief, würden sie ihn vielleicht sofort und ohne Umstände umbringen. Das Licht der Straßenlaterne über ihm schmerzte in den Augen; seine Arme waren unbequem hinter ihm zusammengezwängt. Er versuchte seine Lage zu verändern und wurde mit einem Kniestoß ins Kreuz gewarnt. Er sah sich nach Donna um, als das Messer sein Unterhemd aufschnitt, ein sehr scharfes Messer, stellte er fest; das Gewebe teilte sich leicht wie ein Reißverschluß. Dann fühlte er das Messer an seinem Nabel, der Schmerz flammte auf wie ein winziger Punkt blendenden Lichts, warmes Blut tropfte. Er biß sich auf die Lippen. Der Stich an seinem Nabel ließ ihn die Augen schließen. Dann brachte ihn der Schmerz dazu, sie wieder zu öffnen.


  Der Junge mit dem Messer schloß die Augen wie in Erwartung einer tiefen Befriedigung.


  Eine verwischte Bewegung …


  Dann schrie der Junge mit dem Messer gellend auf, sein Kopf fuhr zurück, sein Mund klaffte weit auf, sein Rücken krümmte sich, er erstarrte, gellte: Scheiße! Wer …


  Er fiel um, und Donna sprang leichtfüßig zur Seite, um den anderen zu stellen. Denton fühlte, wie sich der Griff an seinem Nacken löste, als der Junge hinter ihm losrannte, um seinem Freund zu helfen, der vor ihr auf dem Boden lag. Donna ließ ihren Stiefel mit der Ferse voran direkt nach vorn schießen und traf den dritten übel an der Kehle. Sie war groß, und durch ihre langen Beine hielt sie sich in einer günstigen Position, als die anderen beiden versuchten, mit ihren Messern näher zu kommen. Die ersten zwei lagen auf dem Pflaster wie zwei Liebende; der Junge, der Denton mit dem Messer bedroht hatte, gab keinen Laut mehr von sich. Seine Augen blickten starr und ohne zu blinzeln nach oben. Der andere hockte auf Händen und Knien und hustete Blut auf seinen lang hingestreckten Gefährten, eine Hand preßte er auf seine zermalmte Luftröhre, in seinem starren Gesicht zeigte sich Staunen und Faszination, als würde er zum erstenmal in seinem Leben wirklich Schmerz spüren, ihn als neue Welt entdecken.


  Den nächsten stoppte Donna mit einem Fußtritt in die Rippen, wirbelte herum, kam, ohne ihren Schwung zu verlieren, auf dem Fuß auf und ließ die Bewegung in ihrem Arm auslaufen, mit dem sie ihm das Messer aus der Hand schlug. Es fiel scheppernd auf das Pflaster und rollte vor den Jungen mit der zerschmetterten Kehle.


  Denton atmete in schweren Stößen, immer noch unfähig, etwas zu tun; er war sicher, nur gegen einen Bildschirm zu rennen, falls er versuchen sollte einzugreifen. Ohne eine Waffe drehte sich der letzte Schläger um und floh.


  Der andere Junge umklammerte immer noch seine Kehle, zuckte auf seinem Hintern hin und her und stöhnte. Donna betrachtete ihn einen Moment und sagte dann leise und beherrscht: Ich glaube, ich sollte wieder gutmachen, was ich eben getan habe. Ich habe immer etwas Erste-Hilfe-Material in der Tasche. Wenn ich es finden kann …


  Sie kniete vor dem Jungen, der sich noch immer zusammenkrampfte und betrachtete mit unnormaler Ruhe die Stelle zwischen seinen Beinen, die sie getroffen hatte.


  Denton nahm einen tiefen Atemzug und erholte sich langsam von seiner Lähmung; ein Schauspieler zwischen zwei Aufzügen.


  Er legte seine Hand auf Donnas Schulter und fühlte, wie sie sich unter seiner Berührung versteifte. Wo warst du hin, als sie mich angegriffen haben? fragte er.


  Ich hatte mich in einer Türöffnung versteckt. Ich dachte, sie seien hinter mir her. Als ich sah, daß sie dich umringten, ging ich zum anderen Ende der kleinen Gasse und kam hinter ihnen heraus.


  Sie wandte sich dem Jungen zu. Warum? fragte sie.


  Der Junge antwortete durch zusammengebissene Zähne: Hurzbau …


  Der Name machte Denton klar, wo er den Anführer der Bande schon einmal gesehen hatte: im Park. Der Junge, der nach seinem Vater und dem Generator gefragt hatte. Er trat auf den anderen Schläger zu und fragte: Hurzbau was?


  Hurzbaus Vater liegt im Krankenhaus. Unter dem Generator. Er hat uns angestiftet. Er ist unser Anführer. Er hat gesagt, Sie sind ein Vampir und bringen seinen Vater um. Er hat Sie beobachtet, ist Ihnen gefolgt …


  Donna schrie kurz auf, und der Schrei wurde zu einem Seufzer, als Denton hörte, wie sie auf dem Betonpflaster aufschlug, noch bevor er sich ganz herumgedreht hatte. Das schwarze Heft eines Messers ragte aus ihrer Seite hervor; der Junge, der jetzt aufrecht stand, immer noch Blut spuckte, wankte, kurz davor, wieder zusammenzubrechen, hatte es von hinten in sie hineingestoßen. Denton erkannte Hurzbaus Sohn und fragte sich: Warum sie und nicht ich?


  Der Junge sank zusammen wie ein schlaffer Sack, Blut glitt zwischen seiner Haut und der durchsichtigen Jacke entlang, durch den Kunststoff schimmerte es in einem künstlichen Orange.


  Denton fühlte deutlich Schmerzen in seiner eigenen Seite, als er schluchzend zu Donna lief. Sie atmete noch, war aber bewußtlos. Das Messer war bis zum Griff eingedrungen. Er befürchtete, daß zuviel Blut austreten würde, wenn er es herauszog.


  Hier. Rufen Sie einen Krankenwagen. Der Junge, der vorhin geredet hatte, stand jetzt aufrecht, eine Hand immer noch auf seiner Kehle, so etwas wie Bedauern auf dem Gesicht. Er gab Denton ein Taschofon. Denton fummelte krampfhaft, um den Notfallknopf zu drücken.


  Eine leise, metallische Stimme antwortete, und er gab die Richtung an. Als er das getan hatte, blickte er die Straße hinauf und hinunter und wunderte sich, daß sie nach all dem Lärm immer noch völlig ausgestorben wirkte. Drei helle Straßenlaternen befanden sich an dem Wohnblock. Der Lichtfleck am Fuß der riesigen überfüllten Apartmenthochhäuser, die die Straße an beiden Seiten flankierten, zeichnete Denton, Donna und das verbliebene Bandenmitglied in scharfen Konturen ab.


  Die Ereignissse der letzten paar Minuten holten Denton wieder ein, als er das Blut spürte, das seine auf Donnas bewegungslosem Bein ruhende Hand erwärmte. Er sah zu dem Jungen auf, der mit leerem Gesicht einfach nur herumstand.


  Das werdet ihr noch zu bedauern haben, ihr alle, sagte Denton mit einer, wie er hoffte, stählernen und unnachgiebigen Stimme.


  Der Junge zuckte nur mit den Schultern.


  


  Es war ihm unmöglich, jetzt zur Arbeit zu gehen; zu beobachten, wie ein Mann unter einem Generator starb, wissend, daß Donna unter einem ebensolchen lag und ebenfalls starb. Er grübelte darüber nach, ob er seinen Job aufgeben sollte. Irgendwie fühlte er aber, daß der Verzicht auf seine Arbeit am Generator nur ein Selbstbetrug sein würde. Es gab ihm einen seltsamen inneren Frieden, in voller Gesundheit dazusitzen und zu beobachten, wie der Patient unter dem gläsernen Abschöpfer dahinwelkte, wie eine Ameise, die unter einem Brennglas versengt wurde. Er konnte sich dann sagen: Ich bin immer noch stark und gesund, an mir ist es bis jetzt vorübergegangen.


  Er entschied sich, nicht zur Arbeit zu gehen. Er sah immer noch Donnas Namen auf seiner Schichtkarte. Sie hatten ihm zugemutet, ihren Generator zu bedienen. Nein. Nein. Er konnte sie nicht besuchen, nicht einmal außerhalb der Dienstzeit. Sie lag im Koma. Er mußte seine Gedanken davon lösen. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, seine Augen brannten vor Erschöpfung. Er würde jetzt ausgehen und etwas essen. Und falls Buxton ihn wegen seines Fehlens feuern würde, brauchte er sich keine Gedanken mehr darüber zu machen, ob er kündigen sollte oder nicht.


  Er ging durch die Empfangshalle des Hospitals und trat in das grell leuchtende Sonnenlicht hinaus, das von den weißen Gebäuden des Krankenhauskomplexes reflektiert wurde. Eine wachsende innere Spannung drohte seine Selbstbeherrschung zu überwinden. Aber er war Schauspieler, und so sah man es ihm nicht an.


  Nicht einmal Alice. Alice stand an den Stufen, die zum Hospital hinaufführten und verteilte Flugblätter. Sie sah ihn sofort, zuerst die verhaßte schwarze Uniform, dann ihren ehemaligen Geliebten, der darin begraben war.


  Denton hoffte, ihr aus dem Weg gehen zu können, aber noch bevor er sich ganz umgewandt hatte, rannte sie auf ihn zu, drückte ihm ein Flugblatt in die Hand und umarmte ihn. Peinlich berührt schob er sie zurück, fühlte, daß er seinen inneren Aufruhr bald nicht mehr unter Kontrolle halten konnte.


  Das grelle Leuchten schien noch anzuwachsen. Das Brennglas über der Ameise. Alice lachte.


  Du arbeitest immer noch dort. Du mußt deine Arbeit ja wirklich mögen, Ronnie.


  Sein Mund arbeitete, aber er brachte kein Wort heraus. Er schüttelte den Kopf, schließlich schaffte er es: Ich möchte unbedingt mit dir darüber reden. Äh, deine Meinung interessiert mich sehr. Aber meine Schicht fangt jetzt an. Er drehte sich um und eilte zurück in die Kühle des Hospitals, fühlte, wie sie selbstgefällig hinter ihm herlächelte.


  Plötzlich war es wichtig für ihn, daß er zur Arbeit ging. Es gab nichts, was er zu bereuen hatte.


  Allein im Fahrstuhl, warf er einen Blick auf das zusammengeknüllte Flugblatt. Er las:


  … wenn es unvermeidlich ist, daß ein Mensch stirbt, so laßt es ihn in Würde tun. Der Tod war lange Zeit ein anstößiges Produkt unseres Landes, insbesondere seit dem Eingreifen der Vereinigten Staaten in den arabisch-israelischen Konflikt. Aber eine Kugel durch den Kopf tötet schnell; der Tod unter dem Generator ist langwierig, umständlich und quälend. Die landläufige Ansicht, daß die entropischen Generatoren den Tod beschleunigen, ist eindeutig widerlegt, aber was wird getan, um ihn zu erleichtern oder gar zu verhindern? Das Vorhandensein eines Generators belastet die Sterbenden psychsich, bringt sie dazu, den Kampf um ihre Genesung früher aufzugeben, als sie es normalerweise tun würden …


  


  Er erinnerte sich an Hurzbaus Worte: Wie können Sie behaupten, daß er mir nichts von meinem Leben wegnimmt, wenn Sie nicht wissen, wie er funktioniert?


  


  Mister Buxton? Kann ich mal mit Ihnen sprechen?


  Buxton blickte kaum auf. Nun? Was machen Sie hier? verlangte er zu wissen. Sie sollten bereits vor fünfundzwanzig Minuten in sechs-vier-fünf sein.


  Ich möchte, daß Sie mir die Grundlagen des entropischen Generators erklären. Ich glaube, es ist meine Pflicht, sie zu kennen.


  Ach, zum Teufel, entfuhr es Buxton enttäuscht, ist das alles? Sehen Sie in der Encyclopedia Britannica nach.


  Habe ich getan. Lauter Fachausdrücke. Und wir wurden auch sehr gedrängt und nicht besonders klar instruiert, als ich für die Arbeit hier angelernt wurde. Bis heute hatte ich aber auch nie ein besonderes Interesse daran, die Generatorprinzipien genauer zu kennen, jetzt allerdings liegt eine Freundin von mir unter …


  Unter dem Generator, richtig? Und jetzt wollen Sie es genau wissen. Ich habe das schon viel zu oft gehört. Na schön, Denton, ich werds Ihnen erklären. Einmal. Und die Zeit, die sie gefehlt haben und die ich zum Erklären brauche, wird Ihnen abgezogen.


  Denton zuckte die Schultern. Er ließ sich gegenüber Buxton nieder. Er fühlte sich wie ein Junge, der zur Beichte ging.


  Buxton seufzte und fing an, mit einem Bleistift zu spielen, während er sagte: Das Wort Entropie bedeutet wörtlich übersetzt sich in Energie verwandeln. Von unserem begrenzten, bezugsgebundenen Standpunkt her definieren wir Entropie normalerweise als Zunahme von Unordnung in einem gegebenen System. Die Entropie nimmt beständig zu, und die verfügbare Energie verringert sich. So scheint es uns von unserem Standpunkt aus, daß die Zunahme der Entropie immer die Abnahme der Energie bedeutet. Es sieht so aus, als ob uns irgend etwas unwiderruflich verlustig geht. Er hielt inne, um seine Gedanken zu ordnen, und kritzelte wie abwesend auf einem Stück Schmierpapier herum.


  Denton schlug gereizt und nervös die Fingerkuppen aneinander. So? Na und? Wenn die Leute sterben, verlieren sie Energie und …


  Nein, sie verlieren sie nicht in dem Sinne, wie wir es normalerweise verstehen. Und sie sind jetzt still und passen auf, denn ich werde Ihnen das nicht zweimal erklären! Es ist in diesem Monat bereits das vierte Mal, daß ich das abziehen muß … Also, wenn sie älter werden, dann hat es den Anschein, als würde ihr Augenlicht schwächer und schwächer. Die Dinge verdunkeln und verhüllen sich, werden undeutlich und verschwommen. Tatsächlich aber sehen sie mehr als vorher. Wenn ihr Augenlicht sich trübt, verbessert sich ihre Entropiesichtigkeit. In der anderen Dimension sieht jeder Gegenstand so aus, verwischt und gräulich, Form und Wesen werden nämlich mehr dadurch bestimmt und definiert, wo sie nicht sind, als dadurch, wo sie sind.


  Welche Dimension?


  Denton war völlig verwirrt.


  Die Dimension, die sich in gleichzeitiger Kongruenz mit der natürlichen Zunahme der Entropie manifestiert. Wir haben die Entropie bisher für etwas gehalten, das die Natur und ihre Ordnung aufhebt, in ihrer Totalität aber erschafft die Entropie eine Ordnung, die so verkehrt, so gegenteilig von unserer ist, daß es den Anschein hat, als existiere sie gar nicht. Dieser Schöpfungsprozeß gestaltet sich in einer Weise, die wir nicht wirklich begreifen können, aber doch soweit verstehen, daß wir ihn benutzen können. Er räusperte sich, sichtlich verlegen über sein Abgleiten in Buchgelehrsamkeit.


  Nun ja, auf jeden Fall ist das Universum nichts anderes als eine Ansammlung sich ständig ineinander umwälzender, sich austauschender Dimensionen. Von solchen mit entropischem Schwerpunkt zu solchen von unserem Ordnungstypus und wieder zurück. Wenn Sie alt werden und scheinbar schlechter sehen und hören, nehmen Sie in Wirklichkeit das Überlappen dieser Dimensionen mit der unseren wahr.


  Beide schwiegen für einige Augenblicke. Der wortkarge Jude pochte unruhig mit seinem Bleistift auf den Tisch.


  Denton fragte sich, ob sich sein völliges Unverständnis mit seiner Jugend erklären ließ. Er war wohl noch nicht schwach und hinfällig genug.


  Was ich zu erklären versuche, fuhr Buxton schwerfällig fort, ist, daß die Entropie eine Progression ist und keine Regression. Wenn Ihnen jemand entgegenkommt, so scheint er, relativ gesehen, zurückzugehen, weil er sich dahin bewegt, wo Sie schon gewesen sind, zu einem Punkt, der hinter Ihnen liegt. Für die betreffende Person aber ist es eine Progression, eine Weiterbewegung, ein Fortschreiten. Es gibt zwei bekannte Arten von Energie auf der kosmischen Waagschale: die elektrisch-nukleare, die eine Natur bewirkt, deren Wesen die Ordnung ist, und die negative Energie der Antiordnung. Es geht nichts wirklich verloren, wenn Sie sterben. Was sich eigentlich abspielt, ist ein Tausch.


  Sie meinen so etwas wie Wasserverdrängung? Wenn etwas von uns nach dort geht, wird von dort etwas hierher gezwungen?


  Mehr oder weniger, ja. Die Generatoren verwandeln die Energie des Sterbens in verwendbare elektrische Kraft.


  Aber wenn man einem sterbenden Menschen Energie abzieht, bringt ihn das nicht noch schneller dem Tod näher?


  Wollen Sie mir jetzt bitte um Himmels willen zuhören!


  Buxton war entschlossen, die Sache zu einem Ende zu bringen.


  Nein. Den sterbenden Menschen wird überhaupt nichts abgezogen. Es wird jene Energie akkumuliert, die als Resultat des Sterbevorganges freigesetzt wird. Die negative Energie wird in die unbelebte Umgebung abgegeben, ob der Generator nun da ist oder nicht. Der Abschöpfer kommt ja mit dem Patienten selbst überhaupt nicht in Berührung  er reagiert nur auf die Nebenwirkung von dessen biologischem Verfall. Er nahm einen tiefen Atemzug. Die Grundidee ist, daß Entropie nicht der Mangel von etwas ist, keine Wegnahme, sondern eine Hinzufügung. Wir haben gelernt, sie uns zu erschließen, weil die Energiekrise uns dazu zwang. Ebenso wie sie uns zwang, uns mit dem zeitweiligen, rein psychologisch bedingten und ziemlich albernen Unbehagen dabei abzufinden, die Abschöpfer direkt über der sterbenden Person anbringen zu müssen. Wenn meine Zeit gekommen ist, werde ich verdammt noch mal stolz sein, auch damit noch einen Beitrag leisten zu können. Nichts an meinem Leben war bisher Verschwendung, und sein Ende wird es auch nicht sein. Bereits ein einziges Individuum gibt eine bemerkenswerte Menge negativer Energie ab, wenn es stirbt, wissen Sie. In der Praxis verwenden wir diese Technik seit fünf Jahren, und es gibt noch eine Menge Dinge daran, die wir nicht verstehen.


  Warum macht man es dann mit Menschen? Warum nicht mit Pflanzen?


  Weil die unterschiedlichen Organismen negative Energie unterschiedlicher Struktur und Qualität abgeben. Wir wissen bis jetzt noch nicht, wie alle erschlossen werden können. Momentan können wir es beim Menschen und bei Rindern. An Pflanzen arbeiten wir.


  Ich weiß nicht. Ich, äh … Denton stolperte über seine Worte, er wußte, daß Buxton sich über seinen Einwand erbosen würde. Aber kann ein Generator nicht die Moral eines Sterbenden beeinträchtigen? Ihn glauben machen, es sei alles zu spät, so daß er vorzeitig aufgibt? Ich meine, die Anfälligkeit gegenüber Krankheit ist doch in großem Maße psychisch bedingt, und der zusätzliche Leidensdruck, der unter dem Abschöpfer … Er brach ab und schluckte, als er Buxtons wachsenden Ärger sah.


  Heiße Asche sprühte aus Buxtons wippender Pfeife, als er sprach. Denton, das alles ist ein großer Haufen Geschwätz, bestehend aus Vermutungen und Unterstellungen. Und es ist nun wirklich Dämlichkeit reinsten Wassers, darüber zu räsonieren, angesichts der schlimmsten Energiekrise, die die Welt bisher gesehen hat. Wir haben das Energieproblem möglicherweise für immer in den Griff bekommen, wenn wir es lernen, die negative Energie sterbender Pflanzen, kleiner Tiere und so weiter abzuleiten. Aber Leute wie Sie können auch noch diese Hoffnung zunichte machen. Und ich will, daß Sie folgendes wissen, Denton: Ich überlege ernsthaft, ob ich Ihnen nicht kündigen soll; wenn Sie also nicht wollen, daß ich mich endgültig dazu entschließe, ist es besser, Sie übernehmen …


  Ich kann die zugeteilte Schicht nicht übernehmen, ich kenne das Mädchen.


  Schön, dann bleibt nur noch Durghemmer. Ihn, oder keinen Job mehr.


  Denton nickte dumpf und verließ das Büro, er fühlte sich leer.


  Durghemmer konnte warten. Denton rief die Krankenhausauskunft an und erfuhr, daß Donna noch immer bewußtlos war.


  


  Denton ging seinen einzigen engen Freund besuchen. Er nahm den Bus nach Glennway Park. Donald Armor war einerseits ein Krüppel, andererseits aber in seiner Bewegungsfreiheit völlig uneingeschränkt. Sechs Jahre lang war er Profirennfahrer gewesen und hatte einige Male nationale Preise gewonnen. Während der letzten Runden des Indiana 500 von 1983 (dem letzten Rennen vor der Illegalisierung)  er lag an zweiter Stelle  brach Amors Wagen aus, prallte von dem nachfolgenden ab und direkt in die Haupttribüne. Fünf Zuschauer wurden getötet, vier verstümmelt. Als 1986 Wagen mit Explosionsmotoren verboten und die elektrischen Luftautos eingeführt wurden, machten die Behörden in Armors Fall eine Ausnahme. Es wurde ihm erlaubt, seinen eigenen Wagen zu fahren, das einzige Fahrzeug mit Rädern auf den Straßen; es war das einzige, das er benutzen konnte. Ein Teil des Feuerschutzmantels seines Wagens war durch die Wucht des Aufpralls losgerissen worden, hatte sich tief in Armors Flanke gebohrt, ihn auf seinem Wege teilweise kastriert und seine Wirbelsäule bersten lassen. Die Ärzte konnten den Fetzen nicht entfernen, ohne ihn zu töten.


  Armor war ein reicher Mann. Ein Wagen wurde genau nach seinen Angaben um ihn herum gebaut. Es war ein kleiner Sportwagen, aber mit Cockpit, Feuerschutz, Lenkrad und Armaturenbrett des ursprünglichen Indianarenners. Er war jetzt ein permanenter Bestandteil des Fahrzeugs, lebte Tag und Nacht in ihm, unfähig und auch gar nicht gewillt, es zu verlassen. Bis zu seinem Tod. Er entleerte sich durch einen künstlichen Darmausgang, aß in Drive-ins und war sich der Absurdität seines Daseins durchaus bewußt, fand aber, daß seine mißliche Lage durchaus zu der Gesellschaft paßte, in der er lebte.


  Denton saß im Sitz neben Armor und versuchte nicht auf die fünfunddreißig Zentimeter rauhen Stahls zu blicken, die, die rechte Seite des Fahrers ersetzend, aus dem Armaturenbrett hervorragten und ihn über ein Kugelgelenk damit verbanden. Das Gelenk gab ihm die Möglichkeit, sich innerhalb des Wagens zu erheben.


  Armor konnte seine vernarbten und verdrehten Beine nur noch sehr eingeschränkt gebrauchen, gut genug allerdings, um den Wagen mit einer Geschwindigkeit und Eleganz den Boulevard hinunterschießen zu lassen, die Denton immer wieder verblüfften. Armor fuhr gleichmäßig, ohne Stocken oder übereilte Starts, immer dreißig Kilometer über der Geschwindigkeitsbegrenzung, er wußte, daß ihm kein Polizist etwas anhaben würde. Sie kannten ihn alle. Armor war berühmt, und er starb. Er hatte nicht mehr als ein Jahr zu leben (Spätfolgen seines Unfalls), aber sie würden niemals einen Generator über einem fahrenden Auto anbringen können. Für einige Reporter war er die Quelle ihres Broterwerbs, sie verbrachten ihre gesamte Zeit damit, ihn zu fotografieren oder zu interviewen. Er hatte keinerlei Komfort, und Sex war ihm unmöglich.


  Was für eine Laus ist dir heute über die Leber gelaufen, Ron? fragte Armor, und seine Stimme klang wie das entfernte Röhren eines Sattelschleppers. Er war dunkel, grobknochig und hager, buschige schwarze Augenbrauen sprossen einsam auf dem vernarbten Kahlkopf. Seine harten grauen Augen schienen für immer zwischen den weißen Linien der Straße verloren zu sein. Irgend etwas verwirrt dich, sagte er.


  Sie waren Freunde aus der Zeit vor Arnolds Unfall. Armor kannte Denton fast so gut wie die Straße. Denton erzählte von Donna und von seinen Zweifeln in bezug auf den Generator.


  Armor lauschte ohne Kommentar. Seine Züge zeigten keinerlei Ausdruck, außer einer schwachen Anspannung, wenn der Straßenzustand Konzentration erforderte.


  Denton schloß: Und ich kann mich nicht dazu durchringen zu kündigen. Donna ist immer noch im Koma, so daß ich nicht mit ihr darüber sprechen kann. Andererseits habe ich fast das Gefühl, als würde ich gegen sie arbeiten, wenn ich dort weitermache. Ich weiß, es ist irrational, aber …


  Was gefällt dir denn so sehr, daß du nicht kündigen magst?


  Das ist es nicht. Ich … Ähh, Jobs sind nicht so leicht zu finden.


  Ich weiß, wo du einen anderen kriegst.


  Er brachte den Wagen zum Stehen. Sie hielten vor der Aufschrift:


  


  TREMMER UND BUTCHER  SCHLACHTEREI / FLEISCHVERARBEITUNG


  


  Unter dem alten Schild befand sich ein neueres in Schwarz:


  


  GENERATORANLAGE


  


  Mein Bruder Harold arbeitet hier, sagte Amor. Er hatte den Motor nicht abgeschaltet, was er nur selten tat. Er erinnert sich an dich. Er kann dir hier eine Arbeit besorgen. Geh hinauf ins Personalbüro. Da arbeitet er. Du wirst den Job mehr mögen als den anderen, kann ich mir vorstellen. Er hob seinen Blick von der Motorhaube und sah Denton kompromißlos mit einem Fünfhundert-Pferdestärken-Blick an.


  Gut. Denton hob die Schultern. Alles, was du sagst. Ich kann jetzt sowieso nicht mehr zur Arbeit zurück. Er öffnete die Wagentür und stieg aus, sein Rücken entkrampfte sich schmerzhaft von der Einklammerung des Schalensitzes. Er sah durch die offene Tür. Armor blickte ihn immer noch an. Ich werde hier warten, sagte er mit einer gewissen Endgültigkeit.


  


  Das helle Licht schmerzte Dentons Augen, als er Harold, Bruder von Donald, in ein stallähnliches Aluminiumgebäude folgte, das mit SCHLACHTHAUS-GENERATORANLAGE I beschriftet war.


  Im Inneren zerrissen die langen animalischen Seufzer der sterbenden Rinder das Zischen der Klimaanlage.


  Zwei lange Reihen von Boxen, in denen die kraftlos am Boden liegenden Stiere vollständig von der Blase des Generatorabschöpfers umschlossen wurden. Die Spitze jedes Abschöpfers fügte sich zu einem dicken, glasartigen Kabel, das sich mit denen der angrenzenden Boxen traf, ein Netzwerk aus silbernen Drähten formte einen hohen spinnwebenen Baldachin.


  Diese Bullen hier, nun … äh, einige von ihnen sind alt gewordene Kühe … haben jeweils einen eignen Abschöpfer sowie nen Kompensator für je drei Tiere, intonierte Harold stolz. Und einige ham wir sechs bis acht Monate aufm richtgen Niveau des Verfalls halten können, wissen Se. Das ist ganz schön schwierig. Viele sterben uns nämlich trotz allem schnell weg. Einge gehen an Altersschwäche ein. Die meisten lassen wir zu Tode bluten.


  Sie lassen sie verbluten? Denton konnte sein Entsetzen nicht verbergen. Als er Dentons Reaktion sah, versteifte Harold sich abwehrend.


  Verdammt richtig, das tun wir. Wie sonst solln wir se auf dem richtgen Verfallsniveau halten und gleichzeitich dafür sorgen, daß se lange genug leben, um zu produzieren? Sicher, ich weiß was Se fragen werden. Jeder, der zum ersten Mal hierherkommt, tut das.


  Die Regierung hat die Tierschutzbestimmungen wegen der Energieknappheit außer Kraft gesetzt. Und selbstverständlich wird es n Teil Ihrer Arbeit sein, daß Se lernen müssen, wie Bluten und Fütterung einzustellen sind, damit Se mitm richtgen Tempo sterben. Ist etwas mehr Arbeit als im Krankenhaus wo se auf natürliche Weise sterben, aber es zahlt sich auch mehr aus. Alles was Se beachten müssen, is folgendes: Falls se Ihnen Ärger machen und zu gesund werden, müssen Se se entweder mehr zur Ader lassen oder weniger füttern. Manchmal vergiften wir se auch, wenn se hier ankommen, um se aufn Weg zu bringen.


  Denton stand an einer der Zellen und beobachtete einen voll ausgewachsenen Bullen mit fünfundzwanzig Zentimeter langen Hörnern, einem massiven, sich unregelmäßig hebenden und senkenden Brustkasten und Augen, die sich öffneten und schlossen, öffneten und schlossen.


  Der da, brummte Harold, is noch keine Woche hier und noch nich dran gewöhnt. Die meisten von ihnen liegen nur so da und haben vergessen, daß sie überhaupt leben. Sehn Se, man kann noch die Spuren an der Box erkennen, wo er se getreten hat, und sein Huf blutet  das müssen wir in Ordnung bringen, denn wir wollen nich, daß er sich infiziert. Stirbt dann zu früh. Wie Se sehen, macht er sich gut, sein Fell wird nämlich rauh, und zu Anfang …


  Das gefangene Geschöpf sah Denton mit trüben Augen furchtlos an. Es lag auf der Seite, der Kopf hing aus der Öffnung der Box heraus. Drei dicke Kunststoffschläuche waren mit unbeweglichen Stahlbändern an seinem herunterhängenden Nacken befestigt. Der Stier schien an der Grenze zwischen instinktiver Rebellion und Kapitulation zu sein. In kurzen Abständen ging ein Zucken durch seinen Körper, und er hob den Kopf, als wollte er sich daran erinnern, wie es gewesen war zu stehen.


  


  Aus der New-York-Times-Besprechung von Ronald Dentons einzigem Theaterstück All Men Are Created Sequels:


  … wie alles aus dem absurden Theater war Dentons Stück ein eher schlaffer Leichnam, wenngleich ein charmanter. Das endlose Abspulen unnachgiebiger Unkonventionalität und Ausgefallenheit war möglicherweise sogar beabsichtigt, und damit fing das Schauspiel an  wie alle Kadaver , bereits vor dem zweiten Akt heftig zu verwesen.


  Was allerdings vielleicht auch geplant war. Am Ende des zweiten Akts war die Bühne ein bildnisreicher Herd fauligen Fleisches, in dem sich eklig-parasitäre Banalitäten wanden. Der unbedeutende Mr. Denton wäre nicht schlecht beraten gewesen, aus Höflichkeit einen Generatorabschöpfer über dem Publikum aufzuhängen, damit aus der Affäre wenigstens ein kleiner Nutzen gezogen worden wäre: Die Besucher des Theaters starben vor Langeweile.


  


  Penton sah aus dem Fenster und wunderte sich über die gallige Bitterkeit, die Armor an den Tag gelegt hatte, indem er es ihm ermöglichte, das Schlachthaus zu besichtigen. Er hatte gewußt …


  Durghemmer unterbrach seine Gedanken.


  Komm mal rüber, Kleiner!


  Denton wollte nicht auf die andere Seite des Generators gehen. Er wollte Durghemmer nicht ansehen.


  Komm her, Junge!


  Denton seufzte und stand auf. Ja?


  Durghemmers Gesicht war rund und kräftig, seine Augen waren leuchtende Knöpfe in den Höhlen über seinen Wangen. Er hatte einen kleinen, runden Mund, ein Büschel weißen Haars und ein winziges Kinn. Seine Backen bebten, wenn er lachte. Er deutete mit einem Wurstfinger auf Denton.


  Hast du vor irgend etwas Angst, Kleiner?


  Sollten Sie nicht schlafen, Mr. Durghemmer? Es ist neun Uhr vorbei.


  Solltest du nicht schlafen, Kleiner? Schlafen? Er lachte schrill, das Läuten von Kuhglocken schien gedämpft durch den Kunststoffmantel des Abschöpfers zu dringen. Halb aufgerichtet, schnitt er eine Grimasse und fiel zurück.


  Emanuel Durghemmer war vor drei Jahren mit Hirnhautentzündung ins Hospital eingeliefert worden und lag im Sterben. Er war von zu weit her gekommen, um ihm noch wirksam helfen zu können, man nahm an, daß er innerhalb einer Woche sterben würde. Sofort wurde ein Generator über ihm angebracht. Er fiel in ein monatelanges Koma. Als er erwachte, hüpften die Nadeln. Den Anzeigen zufolge war er durch die Wiedererlangung des Bewußtseins dem Tod einen wesentlichen Schritt näher gekommen. Und gemäß der Hospitallegende hatte er sich direkt nach seinem Erwachen aus dem Koma aufgesetzt und gelacht. Der Generator hatte wieder einen Verlust an Lebenskraft und einen entsprechenden Gewinn an entropischer Energie registriert. Drei Jahre lang hatte Durghemmer jede Woche Anzeichen dafür gezeigt, daß er sich an der Grenze zum Tode befand. Immer unter Schmerzen, lieferte er mehr negative Energie als jedes andere Individuum im Hospital. Und er hatte ein ätzend-bettlägeriges Benehmen entwickelt, mit dem er den Bemühungen der Ärzte Widerstand leistete.


  Denton war durch Durghemmers paradoxe Jovialität beunruhigt. Aber seine Schicht war erst in zwei Stunden zu Ende. Er entschied sich, das Beste daraus zu machen und zu versuchen, möglichst viel herauszukriegen.


  Durghemmers Verhalten schien Donnas drohenden Tod irgendwie zu einem lächerlichen Akt werden zu lassen.


  Du wunderst dich, nicht wahr? fragte Durghemmer, immer noch der Politiker, der seine Rhetorik einsetzte. Du wunderst dich, wie ich es anstelle, am Leben zu bleiben.


  Nein. Tangiert mich nicht mal peripher.


  Tut es doch, sehr sogar. Es interessiert dich aus dem einfachsten Grunde überhaupt. Du weißt, daß du eines Tages sterben wirst, und fragst dich, wie lange du es unter dem Generator aushalten mußt und wie es sein wird, wenn du siehst, wie die Nadel steigt und fällt. Oder vielleicht … wenn du es nicht bist, dann ist es jemand anders! Stirbt jemand, dem du nahestehst?


  Es war kein Wunder, daß Durghemmer es wußte. Der alte Parasit war seit drei Jahren im Hospital, mit einer Rekordzeit von zweieinhalb Jahren unter dem Generator. Er konnte den Tod aus weiter Entfernung riechen.


  Also gut  und was weiter? sagte Denton impulsiv. Sie haben recht. Es ist meine Freundin.


  Hat sie Krebs zwischen den Beinen? Ein hohles Lachen hallte in dem Abschöpfer wider. Zeichen einer seltsamen Heiterkeit vermischten sich ununterscheidbar mit denen großer Qual.


  Denton wollte den Kunststoff des Abschöpfers zerschlagen, um seine Faust in den sauren Mund des alten Politikers zu schmettern. Statt dessen sagte er kühl: Nein, sie wurde erstochen. Ich muß sie sehen. Ich habe gehört, daß sie heute nachmittag für einen Moment zu sich kam. Vielleicht kann ich … Er hob die Schultern. Ich habe etwas zu erklären.


  Kannst sie genausogut abschreiben, Kleiner. Niemand außer mir hat jemals herausbekommen, wie man es benutzen kann. Ich hatte ein gutes Training, als ich Bürgermeister war. Er lachte schallend und hustete Schleim aus.


  Was haben Sie mit Burt Lemmer gemacht?


  Der Bursche, der gekündigt hat? Der hats nicht lange gemacht, war nur drei Wochen an meinem Generator. Normalerweise halten sies mindestens einen Monat aus. Er schloß die Augen. Und dann mit leiser, angespannter Stimme: Weißt du, manchmal läßt die Qual die Dinge etwas schärfer hervortreten. Sie macht dich irgendwie wach und läßt dich besser sehen. Weißt du wie es ist, wenn all deine Eingeweide dich peinigen und du das Gefühl hast, daß jeder Laut, jedes Bild so laut oder so hell ist, daß es schier unerträglich wird?


  Egal was du siehst, du fühlst dich kränker, denn du siehst es so verdammt gut, so deutlich, so klar. Manchmal werden Leute, die nichts aus ihrem Leben gemacht haben, gute Maler, wenn sie krank werden, weil der Schmerz sie dazu zwingt, sich die Dinge anzusehen. Und manchmal … Er trat eine Minute lang weg, seine Augen schienen in irgendwelche Zwischenreiche zu blicken. Dann flüsterte er verschwörerisch, mehr zu sich selbst als zu Denton: Manchmal sehe ich die Dinge in den Blüten der Qual. Brauchbare Dinge. Flüchtige Einblicke in jene andere Welt. Ich gehe eine kurze Strecke in sie hinein, dann komme ich hierher zurück und bin auf sicherem Boden. Und ich sehe die unsichtbaren Drähte, die jeden Menschen mit dem anderen verbinden, wie ein verwirrtes Knäuel Marionettenfäden.


  Denton hatte das Interesse an den Abschweifungen des alten Mannes verloren. Er sah die vor Schmerz glühenden Augen Donnas vor sich wie die roten Anzeigen des Generators.


  Durghemmers Generator erwachte summend zum Leben, als er begann, eine Flut negativer Energie zu absorbieren. Der alte Mann ermattete. Die Maschine begann vor sich hinzukichern. Durghemmer lag ruhig und unbewegt da, ein schwaches Lächeln verlor sich in den labyrinthischen Furchen seines Gesichts.


  Durghemmer, sagte Denton. Ich muß diese Frau sehen. Ich muß mich versichern, daß es ihr gutgeht. Jetzt hören Sie bitte  wenn ich gehe, würden Sie dann darauf verzichten, die Schwester zu rufen, außer in einem absoluten Notfall? Ich muß ganz einfach gehen …


  Schon gut, Junge. Aber du kannst deine Freundin abschreiben.


  Sie hat nicht lange genug gelebt, um zu lernen … Er hatte gesprochen, ohne sich der Mühe zu unterziehen, die Augen zu öffnen.


  


  Denton war allein mit Donna; er hatte den verantwortlichen Kompensator bestochen. Nervös spähte er durch den Abschöpfer auf sie herab, von der irrationalen Furcht erfüllt, sie sei schon tot. Die Züge ihres ohnmächtigen elfenhaften Gesichts traten mit dem regelmäßigen Leuchten der Generatorlichter aus dem Schatten des abgedunkelten Raums hervor. Denton kontrollierte die Anzeigen, überprüfte sie nochmals und fand einen Ausgleichsfaktor, den er beim ersten Mal übersehen hatte. Er justierte den Aufnahmepegel des Abschöpfers.


  Es ging mit ihr bergab. Die Nadeln stiegen.


  Er schaltete das Intercom ein und ging auf die andere Seite des Bettes. Donna? Kannst du mich hören? Er starrte auf den hüpfenden Anzeiger. Sie kam zu sich, aber es kostete sie Kraft. Er würde sie vielleicht schwächen, wenn er mit ihr sprach, möglicherweise sogar ihren Tod verursachen, dachte er plötzlich. Etwas, das er sich vorher hätte überlegen sollen. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen.


  Ihre Augen öffneten sich, silberblaues Platin, von Verzweiflung getrübtes, erblindetes Metall.


  Er sprach hastig: Es tut mir alles schrecklich leid, Donna. Ich weiß gar nicht, wie du in meine Probleme hineingezogen … Sinnlos fuchtelte er mit den Armen herum. Einen Moment lang sah sie verständnislos zu ihm hoch, aber als sie ihn erkannte, klärte sich ihr Blick.


  Ich sollte dich jetzt nicht behelligen, fügte er hinzu, aber ich muß mit dir reden.


  Dann wurde ihm bewußt, daß er eigentlich gar keine Vorstellung davon hatte, was er eigentlich wollte.


  Geh hier weg, Ron … du bist deinetwegen gekommen, nicht meinetwegen. Ihre Stimme war dünn wie das letzte Herbsteis. Und als sei er mit Eiswasser geweckt worden, kam es Denton schockartig zu Bewußtsein: Es stimmte, seine eigenen Gefühle hatten ihn weitaus mehr bekümmert als die ihren.


  Du bist hergekommen, um dich zu entschuldigen. Vielleicht solltest du das bei dem Hurzbaujungen tun. Ich habe gehört, daß er gestorben ist. Ich will nicht moralisieren: Wir haben ihn zusammen getötet. Ihre Lider flatterten.


  Donna? Sie gab auf. Ihre Stimme verlor sich. Er mußte ihre Aufmerksamkeit wecken, sie dazu bringen, daß sie sich ihren Weg ins Leben zurückkämpfte. Donna! Seine Stimme vibrierte hysterisch.


  Sie öffnete die Augen zu einem Spalt und murmelte: Sie haben einen psychologischen Test mit dir gemacht, oder? Sie haben dich getestet und wußten, daß du der Richtige für den Job bist.


  Dann hastete die Schwester hinein, und Denton drückte den grünen Knopf, der den Abschöpfer hob.


  Als er ging, sah er die Nadeln; sie stiegen immer noch. Der Generator kicherte gierig vor sich hin.


  


  Mit großer Mühe schlurfte er durch die Hallen, zwei Nächte fehlenden Schlafs machten ihm zu schaffen. Seine Arme und Beine schienen zu erschlaffen, als ob seine Knochen sich langsam auflösten. Er kam zu dem Fenster, von dem aus man auf den Parkplatz hinunterblicken konnte. Wie er vermutet hatte, wartete Armor dort auf ihn. Unentschlossen kurvte er auf dem Parkplatz herum, hin und her, hin und her, ohne anzuhalten, immer in Bewegung.


  Denton ging weiter, er war jetzt nicht in der Lage, Armor gegenüberzutreten. Er schlich die langen, antiseptischen Korridore hinunter. In seiner Einbildung sah er, wie negative Energie von ihm ausging, einer dunklen Gloriole gleich. Der Halbschatten wurde dunkler, als er tiefer in seine Erschöpfung sank. Seine Kehle zog sich zusammen, bis er kaum mehr atmen konnte. Er erinnerte sich genau an die Form des dünnen Blutfadens auf Donnas Kinn, das letzte, was er gesehen hatte, bevor die Schwester ihn hinausgeschickt hatte. Er war aus ihrer Nase langsam und stetig über die Wangen gesickert, hatte sich verteilt und verästelt wie ein schwarzer Blitzstrahl.


  In seiner Vorstellung sah er die Atmosphäre um sich herum von einer Vielzahl roter Verästelungen erfüllt, von Strängen schwebender, ätherischer, blutgefüllter Kapillare. Die roten Linien verbanden die Krankenpfleger und Schwestern, die geisterhaft an ihm vorüberhasteten wie jene Drähte, die Durghemmer beschrieben hatte. Denton ging langsam, wie durch geschmolzenes Wachs, zu Durghemmers Zimmer.


  Ich will es wissen, Durghemmer, sagte er zu dem alten Mann, als er den sterilen Raum betrat. Daß Sie aus dem Abschöpfer negative Energie für sich stehlen, ist mir klar. Was ich wissen will ist, wie.


  Der alte Mann zeigte ihm ein zahnloses Grinsen. Sein Gaumen glich der Ruinenlandschaft einer zerbombten Stadt. Er setzte sich auf, und die Nadeln stiegen wieder an.


  Denton lehnte sich matt an den Generator, entschlossen, sich über sein Verhältnis zum Tod und zum Sterben klarzuwerden.


  Ich weiß, was du wissen willst, Denton. Durghemmer lachte. Staubige Motten tanzten in seiner Kehle.


  Ich brauche dich nur anzusehen, und ich weiß, daß das Mädchen tot ist.


  Denton nickte. Die Bewegung glich der einer Vogelscheuche, die von einem schwachen Windstoß geschüttelt wird. Klar, mein Junge. Ich werde dir zeigen, wie ich gerade in einem solchen Loch wie diesem leben und gedeihen kann. Ich werde dir zeigen, wie ich, ein Fasan unter Glas, unter diesem Ding eine ausgeglichene Balance aufrechterhalte. Ich werde es dir ganz genau, ehrlich und gewissenhaft zeigen, das schwöre ich bei Gott. Sieh mir jetzt zu.


  Ihnen zusehen? Sie meinen, ich kann sehen, wie Sie es machen?


  Klar. Du brauchst jetzt nur zuzusehen.


  Die Luft des dämmrigen Raums schien zu Fragmenten tiefster Dunkelheit zu gerinnen. Der Generator summte fröhlich vor sich hin. Denton beugte sich vor, seine Hände ruhten kurz auf der Kontrollarmatur. Ohne jede Hoffnung heftete sich der Blick seiner müden Augen dann wie gebannt auf Durghemmer.


  Der dem Verfall preisgegebene Politiker lehnte sich zurück und faltete die Hände über der Brust. Und dann fing er an zu kichern.


  Denton war völlig verblüfft. Soweit er sehen konnte, tat der alte Mann überhaupt nichts …


  … überhaupt nichts  außer lachen!


  


  Ronald M. Hahn


  Der Herr der Welt


  


  Vor zwei Jahren besuchte mich nach einem langjährigen Auslandsaufenthalt (schließlich hat ja jeder mal einen kleinen Disput mit den Jungs von der Steuerfahndung) völlig überraschend ein Wesen, das ich anfangs für meinen alten Spezi Sepp Siebenkäs (der die famose SF-Serie Paule Pluto und die Schleimtriefmonster vom Uranus geschrieben hat) hielt. Als habe er absolut vergessen, daß er bei mir noch mit einer halben Flasche Fusel in der Kreide stand, stieg er fröhlich pfeifend in meinen feuchten Keller hinab, wo ich (neben den Beeten meiner Champignonzucht) nicht nur meine SF-Sammlung aufbewahre, sondern auch zu arbeiten pflege.


  Nach einem jovialen Tagchen, Tagchen, mein Alter, hows the business going? flegelte er sich, die erkaltete Pfeife mit den Zähnen festhaltend, auf meine unbezahlbare (und unbezahlte) Kollektion der phantastischen Abenteuer von Beppo Bolinski und die Brutalos von Beteigeuze, blätterte gelangweilt in einem angegammelten Exemplar von Wastl Hinterhubers preisgekrönter Space Opera Als die Universen erbebten und meinte schließlich, nachdem er mir den Kaffee weggeschnappt und sich eine meiner schwarzen Zigarren (als Kulturschaffender hat man schließlich ein Image zu wahren) ins Gesicht gesteckt hatte: Ronald, du bist doch eines der wenigen wirklichen Genies unserer Zeit.


  Vielen Dank, erwiderte ich geschmeichelt, ohne von der 93. Fortsetzung der gerade durch meine IBM tickernden intergalaktischen Remmidemmi-Serie Die knallharten Typen von der sausenden Sternenpatrouille aufzuschauen, aber im Moment bin ich leider selber ziemlich pleite.


  Ich bin entsetzt! schnaubte Sepp beleidigt und brachte es sogar fertig zu erbleichen. Wie kommst du nur auf die Idee, ich wollte dich anpumpen? Erstens geht es mir momentan ausgezeichnet, und zweitens wäre ich ja schon mit einem Fünfziger zufrieden.  Nein, nein, mein teurer Freund, fuhr er, ohne Luft zu holen und mit Nonchalance meinen stummen Protest ignorierend, fort, worauf ich anspielen wollte, sind dein geradezu weithin bekanntes Sprachtalent und deine rasche Auffassungsgabe! Die Verleger sind geradezu begeistert davon. Es gibt, seit du Ützküll Kützelmütz Superfetzer Füllülür dürlürlür, Pürlürlür aus dem Türkischen ins hindustanische Platt übertragen hast, auf der Buchmesse kaum noch ein anderes Gesprächsthema als deine geniale Kenntnis obskurer Sprachen.


  Oh, danke, sagte ich hastig und fügte bescheiden hinzu: Aber das Buch war nun wirklich nicht schwer …


  Du brauchst deswegen nicht gleich zu erröten, winkte Sepp kategorisch ab und paffte an der geklauten Zigarre. Wenn man bedenkt, daß du nichts anderes als Das Handbuch des gewieften Bluffers zur Verfügung hattest, war es eine großartige Leistung. Nur … Er sah sich mit Verschwörermiene um. Nur habe ich während der Tagung der Vereinigung internationaler Steuerhinterzieher/Sektion Europa-Mitte in Kuala Lumpur erfahren, daß Kützelmütz Werk ein numismatisches Fachbuch sein soll. Der Autor war  gelinde gesagt  ziemlich erstaunt, daß man ihn hierzulande für einen Romancier hält.


  Wollen wir … äh … nicht lieber das Thema wechseln? schlug ich mit immer enger werdendem Hemdkragen vor. Wolltest du mich nicht ursprünglich anpumpen? Gut, hier ist der Fünfziger. Nun nimm ihn schon hin und zier dich nicht länger.


  Das ließ Sepp sich nicht zweimal sagen. Nicht, daß du etwa denkst, du müßtest dir mein Schweigen erkaufen, sagte er und ließ den Lappen blitzschnell in seinen unergründlichen Hosentaschen verschwinden. Ich wäre nie dazu in der Lage, mein Wissen gegen dich auszuspielen.


  Ich würde nicht im Traum daran denken, daß du käuflich wärst, Sepp, versicherte ich ihm mit dem treuherzigsten Augenaufschlag der Welt und dachte daran, daß es mit den neuen Zahnbürsten für die Kinder diesen Monat wohl wieder nichts werden würde.


  Als wäre nicht das geringste passiert, fuhr Sepp fort: Wie gesagt, ist dein Übersetzergenius weit berühmt. Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, daß eine großartige Aufgabe deiner harrt.


  Wie schön, sagte ich. Aber leider bin ich gerade schwer beschäftigt. Wie du sicher weißt, hat Horaz Adamczyk nicht nur die Redaktion der neuen Taschenbuchreihe Hältste-im-Kopf-nicht-aus-SF übernommen, sondern mich auch noch dazu auserkoren, einen Klon-Roman für ihn zu schreiben, weißte? Klone sind nämlich derzeit hochaktuell.


  Und ob ich das weiß, sagte das Wesen, das ich die ganze Zeit für meinen alten Sepp himself gehalten hatte. Schließlich bin ich ja selber einer. Glaubst du etwa, ich würd das Risiko eingehen, in persona hier aufzukreuzen?


  Mein belämmertes Glotzen mit einer lässigen Handbewegung hinwegfegend, fuhr das klonhafte Ding mit den Zügen Sepps fort: Das Geheimkomitee der SF-Autoren Westeuropas hat dich dazu auserwählt, eine für die Bewegung wichtige Tat zu vollbringen. Niemand anders in diesem Land  außer vielleicht Dr. Winston OBoogie, der leider vor einigen Monaten das Zeitliche gesegnet hat  ist dazu in der Lage, dieses Projekt in Angriff zu nehmen. Die Welt muß aufgerüttelt werden, und da auch deine Ausdrucksfähigkeiten in der deutschen Sprache wahrhaft begnadet sind …


  Ich wünschte, unterbrach ich ihn mit einem tiefen Seufzen, die Lektoren könnten deine Meinung teilen …


  Papperlapapp, funkte Sepps Klon ungehalten dazwischen. Was kümmert es den Mond, wenn ihn ein Hund anbellt? Du wirst diesen Roman schreiben, Punktum!


  Nun kann ich mich wirklich rühmen, den einen oder anderen ernsthaften Roman verfaßt zu haben. Ich kann sogar mit Stolz darauf verweisen, der Lieblingsautor des SF-Clubs Die sechs Terraner zu sein  aber wenn es dazu kommt, daß der bekannt einfältige Sepp Siebenkäs einem schmeichelt, kann man in der Regel davon ausgehen, daß er sich davon ein Geschäft verspricht.


  Ich ließ also die 93. Folge der Knallharten Typen erst einmal sausen, schaltete die stromfressende Maschine ab, klemmte mir eine Zigarre zwischen die Zähne und brachte meinen hochbetagten Drehstuhl zum Rotieren.


  Sepps Klon zog ein Manuskript aus der Tasche.


  Ich streckte abwehrend die Hände aus.


  Der Klon warf mir die zwölfhundert Blätter umfassende Loseblattsammlung in den Schoß und sagte mit dem gleichen wahnsinnigen Augenfunkeln, das Sepp immer dann überkommt, wenn er es geschafft hat, einem naiven Provinzverleger einen Vertrag aus der Nase zu ziehen: Dies ist die Bombe, die du zünden wirst!


  Und warum, o Seppel, erwiderte ich ungeheuer cool und setzte, um ihm zu zeigen, daß mich sein undechiffrierbares Gephrasel nicht vom Hocker riß, zu einem diskreten Gähnen an, zündest du sie nicht selbst?


  Mein Name muß unter allen Umständen aus dieser Affäre herausbleiben, sagte Sepp. Schon allein wegen der aufdringlichen Burschen von der Steuerfahndung. Laß dir erklären …


  Wohlan denn, brummelte ich mit einem verzweifelten Seufzer. Aber fasse dich kurz, mein Lieber, denn für heute Mittag hat sich nicht nur mein blutsaugerischer Agent, sondern auch mein Lieblingsgerichtsvollzieher Dr. Grämlich zum Essen eingeladen.


  Was du in dieser meiner Materialsammlung lesen wirst, wird dich entsetzen, sagte Sepps Klon und rollte so verzweifelt mit den Augen, daß ich schon damit rechnete, sie würden ihm jeden Moment aus den Höhlen und in meine leere Kaffeetasse fallen. Diese Unterlagen betreffen die geheimen Aktivitäten des Herrn der Welt; eines Individuums, das seit Anbeginn der Menscheitsgeschichte Katastrophen heraufbeschworen hat, alle Fäden der Entwicklung in der Hand hält und darauf hinarbeitet, unsere schöne Welt in einem Chaos versinken zu lassen. Der Herr der Welt ist die geheimnisumwobenste Gestalt der irdischen Historie. Niemand außer dem Geheimkomitee der SF-Autoren Westeuropas weiß bisher von seiner Existenz. Wir sind ihm nur durch einen Zufall auf die Schliche gekommen …


  In der Tat? fragte ich und deutete mit einem ganz leisen Schnarcher an, daß ich Sepps Garn zum Gähnen fand. Ich hatte absolut keine Lust, mich von diesem Klon-Monster auf den Arm nehmen zu lassen. Der Bursche muß ja steinalt sein, wenn er  ich zitiere ‚seit Anbeginn der Menschheitsgeschichte Katastrophen heraufbeschwört.


  Er ist erst zweiunddreißig, sagte Sepp ein wenig verschnupft, weil er es auf den Tod nicht ausstehen kann, wenn man seine genialen Monologe mit kleinkariertem Gequengel unterbricht. Aber es bereitet ihm nicht die geringsten Probleme, in der Vergangenheit herumzupfuschen, denn er besitzt eine Zeitmaschine. Er ist zudem ein Meister der Maske und tritt in den unterschiedlichsten Epochen in den verschiedensten Verkleidungen auf. Aber mir ist es gelungen, die Spuren seiner Untaten bis ins Jahr 33 zurückzuverfolgen. Und was ich dabei entdeckt habe, ist ungeheuerlich!


  Tatsächlich? fragte ich.


  Yeah! fauchte Sepp, beziehungsweise sein Klon, giftig. Wußtest du zum Beispiel, daß Pontius Pilatus anstelle dieses Halunken Barrabas eigentlich einen Burschen namens Jesus von Nazareth kreuzigen lassen wollte? Der Herr der Welt hat das verhindert, indem er Tausende von teuren Zigarren an den Mob verteilte und ihn so dazu brachte, ‚Kreuzigt Barrabas! zu schreien. Es ist auch seinen Aktivitäten zuzuschreiben, daß Napoleon die Schlacht bei Waterloo gewann! Der Herr der Welt hat die spanische Armada gegen die englische Flotte siegen lassen und der Konföderierten Armee die entscheidenden Tips gegeben, um während des amerikanischen Sezessionskrieges die Yankees in die Knie zu zwingen!


  Das ist ja schier unglaublich! entfuhr es mir. Sag mal, Seppel: Darf der Mann denn so was tun?


  Sepp, beziehungsweise sein Klon, stöhnte unterdrückt auf. Er litt schrecklich in seinem stummen Schmerz, und als ich das sah, fing ich an, ihm zu glauben.


  Nun stell dir nur mal vor, wie die Weltgeschichte hätte verlaufen können, wenn dieser Kerl seine Finger nicht in die Angelegenheiten anderer Leute gesteckt hätte! Statt Groucho Marx wäre vielleicht Richard Nixon Präsident der USA geworden; statt Perry Rhodan wäre 1971 möglicherweise irgendein Mr. Armstrong als erster auf dem Mond gelandet! Kaiser Wilhelm II. hätte vielleicht schon 1918 abgedankt und nicht erst 1951. Vielleicht würden wir unsere Autos nun mit Öl antreiben statt mit Dampf, und anstelle von Zeppelinen hätten wir heute Düsenjäger!


  Na, na, Seppel, jetzt übertreibst du aber, sagte ich, bevor er in noch größere Phantastereien verfiel.


  Obwohl … Der Gedanke, daß ich anstelle von George R. R. Martin im letzten Jahr zwei HUGOs gewonnen hätte, ist gar nicht so übel. Ich musterte mißtrauisch Sepps Manuskriptstapel. Und hier steht all das drin, was dieser Hundsfott von einem Manipulator alles angestellt hat?


  Jawollja, sagte Sepp.


  Und wie heißt dieser ominöse Herr der Welt?


  Jupp van der Flupp.


  Jupp van … Ein Holländer? Ich runzelte die Nase und krauste die Stirn.


  Nein, aus Obervolta.


  Obervolta, Afrika?


  Nein, Obervolta bei Remscheid.


  Aha.


  Sepp durchwühlte die Innentaschen seines ärmlich aussehenden Jacketts und händigte mir ein Foto aus. Ich pfiff durch die Zähne, weil das alle Schwachköpfe tun, wenn ihnen ein Bild ausgehändigt wird, auf dem sie etwas sehen, das sie nicht erwartet haben.


  Und was sah ich? Einen jungen Mann mit Wuschelkopf, der pfiffig ein Auge zukniff und amüsiert in das Objektiv einer unsichtbaren Kamera grinste.
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  Sieh nur, wie hinterfotzig er in die Kamera grinst, sagte Sepp. Hat er nicht das typische Gesicht eines radikal-anarchistischen Umstürzlers? Schau ihn dir nur an. Sein ganzer Gesichtsausdruck zeigt doch nichts anderes als den unverhüllt zur Schau getragenen Triumph eines Menschen, der weiß, daß er die ganze Welt in den Sack stecken und wieder herausholen kann, ohne daß sie überhaupt merkt, daß sie drin gewesen ist!


  Na, ich weiß nicht, sagte ich. Irgendwie erinnert er mich an meinen Agenten …


  Es ist höchste Zeit, daß man ihm das Handwerk legt, redete Sepps Klon unbeirrt weiter und brach dann so spontan in ein hysterisch-kreischendes Gelächter aus, daß meine Frau flugs den Kopf durch die Kellertür steckte, um sich besorgt zu erkundigen, ob es mit mir wieder soweit sei. Bei den meisten Gelegenheiten dieser Art bringt sie den im Nebenkeller hausenden armen Teufel von Beutelschneider und dessen Zwangsjacke gleich mit.


  Dieser Hundesohn, erboste sich Sepps Ebenbild mit einer gewaltigen Schaumkrone vor dem Mund, ist drauf und dran, das gesamte kosmische Gefüge zum Einsturz zu bringen! In dem größenwahnsinnigen Glauben, er könne den Lauf der Welt eigenmächtig ändern, beschwört er über unseren Köpfen ein entsetzliches Unheil herauf.{*} Er holte tief Luft, fletschte die Zähne und stieß mit einem unheilschwangeren Schnaufen hervor: Aber das allerdickste Ding kommt noch! Du wirst es nicht glauben, mein Bester, aber nun plant er auch noch, Hugo Gernsback daran zu hindern, in die USA auszuwandern!


  Was? kreischte ich, von einem Fieberschauer gepackt. Halt ein, o Seppel! Das kann dein Ernst nicht sein! Das bedeutet ja … Das bedeutet ja, daß er niemals dazu kommen wird, mit seinem famosen Magazin Amazing Stories der modernen SF eine Heimstatt zu geben! Oh, mir schwindelt … Die Science Fiction … tot, noch ehe sie geboren ist. Ich werde in Zukunft Pornos schreiben müssen. Es ist entsetzlich, Seppel! Sag, daß es nicht wahr ist! Sag, daß du mich foppen wolltest!


  Es ist aber leider wahr, sagte Sepps Klon. Und bei diesen unheilschwangeren Worten verfinsterte sich sein Gesicht dermaßen, daß ich mich wieder an jenen denkwürdigen Tag erinnerte, an dem ihm das Verlagshaus Wunderkreisel absolutes Hausverbot erteilte, weil man ihm schließlich doch daraufgekommen war, daß er anstelle seiner lange angekündigten Space Opera Der Schmeichelbaum das Dortmunder Telefonbuch ins Lektorat getragen hatte. Wenn Sepps Gesichtszüge dermaßen entgleisten, hat er einen auf dem Kieker. Ich hatte ihm gerade einen Fünfziger geliehen und konnte es schon deswegen nicht sein. Er kam auch bald zur Sache.


  Dieser Jupp van der Flupp, trompetete er mit geröteten Wangen und Mord im Blick, ist fraglos ein Angehöriger jener schmarotzenden Brigade von Tagedieben, die sich zum SF-Autor berufen fühlen, ohne daß die stupiden Elaborate, mit denen sie die Redaktionsstuben überschütten, auch nur das Papier wert wären, auf dem sie gekritzelt sind. Der Geheimdienst des Geheimkomitees der SF-Autoren Westeuropas hat herausgefunden, daß dieser van der Flupp kein unbeschriebenes Blatt ist. Er hat nicht nur mit boshafter Kontinuität versucht, beim Pinsel Verlag seinen Schund abzusetzen, sondern geht seit einigen Jahren auch Möppi Merkur aus der Redaktion des Magazins Gott verhüte! auf den Wecker. Es besteht kein Zweifel daran, daß van der Flupp zuviel SF gelesen hat und nun versucht, die Segnungen, die uns die Erfindung der Zeitmaschine beschert hat, dahingehend zu mißbrauchen, daß er die Welt so hinfummelt, wie er sie gerne hätte. Ich kenne zwar seine genauen Pläne nicht, aber ich vermute, daß er darauf abzielt, durch fortgesetzte Zeitmanipulation die gegenwärtige SF-Autorengeneration auszurotten, die Welt vergessen zu machen, daß es so was wie SF überhaupt gibt  und sich dann als deren Erfinder feiern zu lassen! Das Allerschrecklichste aber ist, daß er bei seinem schändlichen Tun alle Weisheiten ignoriert, die unsere vortrefflichen Autorenkollegen im Laufe der Jahrzehnte zusammengetragen haben, und sich um Zeitparadoxa, die aufgrund seiner Fummelei zwangsläufig auftreten müssen, einen Dreck schert!


  Ein Gluckern, dessen Tonhöhe mir seltsam bekannt vorkam, riß mich aus meiner Ohnmacht. Als ich aufschaute, ließ Sepp, beziehungsweise sein Klon, mit einem betretenen Gesicht gerade die Notschnapsflasche hinter meiner sechsundzwanzigbändigen Enzyklopädie des gerissenen Plagiators verschwinden.


  Die Flasche hat unter S zu stehen, wütete ich. Unter S  wie Schnaps! Wie, in Gustav Galaxis heiligem Namen, kommst du auf die Idee, sie unter Band F abzustellen?


  tschuldigung, sagte das klonhafte Wesen mit den Zügen meines alten Spezis. Ich dachte, sie hätte unter F gestanden. F wie Fusel. Er wischte sich mit dem Handrücken über die künstlichen Lippen, kraulte seinen struppigen Bart (den er leider noch so lange tragen muß, bis das Foto, das die Steuerfahndung von ihm hat, veraltet ist), rückte die auf seiner Knollennase thronende sechseckige Brille zurecht und meinte: Es gibt nur zwei Möglichkeiten, diesen Kretin von seinem schändlichen Treiben abzuhalten. Entweder wir ermorden ihn oder wir rütteln die Öffentlichkeit wach, damit sie ihn ermordet. Da Plan A ungesetzlich ist, hat das Geheimkomitee der SF-Autoren Westeuropas beschlossen, daß du meine unter allergrößten Schwierigkeiten entstandene Materialsammlung in eine ansprechende Form bringst und veröffentlichst. Es muß aber alles ungeheuer schnell gehen, schon wegen Hugo, aber das ist dir ja wohl selber klar. Einen Verleger habe ich schon angemacht. Er wird den Titel in die Sellerlisten bringen und ist sogar bereit, dir für die Arbeit etwas zu bezahlen.


  Oh, wirklich? Yak, yak, yak! rief ich hocherfreut aus, denn so was kommt ja nun nicht alle Tage vor.


  Da mein alter Spezi Sepp Siebenkäs leider keiner von denen ist, deren Behauptungen man unbesehen trauen kann, kam nun die harte Arbeit des Faktenüberprüfens auf mich zu. Kaum war der alte Gauner aus meiner Arbeitshöhle verschwunden, machte ich mich über seinen Text her. Schon nach der Lektüre der Überschrift (Betrachtungen über einen Sausack. Legt diesem Mistvieh endlich das Handwerk) wurde mir klar, daß das Manuskript einiges an stilistischer Überarbeitung benötigen würde, denn die Erfahrung hatte mich gelehrt, daß allzu große Überschwenglichkeit bei der Beurteilung von Menschen stets den gefürchteten Großkritiker Alfred Urbanek auf den Plan rief. Da ich natürlich ungeheuer scharf darauf war, eines seiner begehrten Prädikate (möglichst intergalaktische Spitsenklaße) für das geplante Werk zu ergattern, würde ich auch einiges an Sepps eigenwilliger Zeichensetzung verändern müssen.


  Als ich mir Sepps Materialsammlung über den Herrn der Welt von der inhaltlichen Seite her etwas näher ansah, taten sich schon nach den ersten Seiten bodenlose Abgründe vor mir auf. Mir standen alsbald nicht nur die letzten verbliebenen Haare zu Berge, sondern mir fiel auch noch das Gebiß aus dem Mund, so daß ich mich gezwungen sah, die nächste halbe Stunde auf dem Boden zwischen einigen moderbehafteten Anthologien von Thomas Le Punk zu verbringen, die er in einem Anfall von Phantasielosigkeit nach den Buchstaben des griechischen Alphabets (ebensogut hätte er sie numerieren können) benannt hatte.


  Meine auf den Kellerboden begrenzte Wühltätigkeit förderte zwar nicht das gesuchte Gebiß zutage, aber dafür stieß ich überraschenderweise auf den Schlüssel meines Stahlfachs bei der Chase Manhatten Bank (die meine Belegexemplare aufbewahrt), einige schon seit längerem aus meinem Gesichtskreis entschwundenen Aktien meiner Goldmine am Klondike und die Abonnementsrechnung des unbezahlbaren Pressedienstes Fredys ausgebuffte Exposes für den von der Muse ungeküßt gebliebenen SF-Autor.


  Die wichtigsten Informationen, die ich Sepps Geschmiere über den Herrn der Welt entnahm, waren folgende:


  


  1. Jupp van der Flupp war im August 1948 als Sohn eines Gullydeckelsammlers gleichen Namens in Winsen an der Luhe zur Welt gekommen.


  2. Er hatte erfolgreich Volksschule und Gymnasium absolviert und anschließend zwanzig Semester Germanistik und Anglistik studiert.


  3. Seine Frau, eine Sprachenlehrerin für Pagageien, hatte ihn 1980 wegen seelischer Grausamkeit (Überall in unserer Wohnung standen diese greulichen Kisten mit SF-Taschenbüchern herum. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen!) verlassen. Sie lebt seither mit einem Psychiater zusammen.


  4. Jupp van der Flupp hatte alle einschlägigen Redaktionen jahrelang mit Manuskripten von SF-Romanen bombardiert, die jedoch alle abgelehnt worden waren. Daß er dies den betreffenden Lektoren übelnahm, bewiesen die Fotokopien zahlreicher Beschwerdebriefe. (Zitat: Warte nur, du Stinktier! Wenn Du heute Feierabend machst, erwarte ich Dich am Sendlinger Tor und hau Dich zu Pulp!)


  5. Am 3. 1. 1980 hatte Jupp van der Flupp den in einschlägigen Kreisen wohlbekannten Schrotthändler Emil Ostrowsky-Lantz kennengelernt und von diesem eine gebrauchte Zeitmaschine (Modell: Grundig-Superhüpf) erworben.


  6. Und hier folgte die lange Liste seiner unglaublichen Verbrechen, über die ich mich nicht näher auslassen will, da mein alter Spezi Sepp das auf den vorangegangenen Seiten bereits getan hat.


  


  Nachdem ich  geschwächt von der Lektüre der Siebenkässchen Materialsammlung  zähneklappernd und von Schweißausbrüchen geplagt auf einen Stapel meines Lieblingsmagazins Kaum-zu-glauben-SF zusammengesunken war, votierte in meinem Inneren alles für die Durchführung des aufgrund unklarer juristischer Sachverhalte aufgegebenen Plans A (aber das hatte auch damit zu tun, daß sich das Manuskript meines Spezis Sepp in einem solch saumäßigen Zustand befand, daß ich keine Chance sah, es in einem angemessenen Zeitraum unter die Leute zu bringen).


  Dennoch, die Sachlage war klar. Ich schlug kurz bei Freud nach und stellte fest, daß die Krankheit, an der Jupp van der Flupp litt, allgemein als ‚Ablehnungsbescheidneurose bekannt war. Was sollte ich tun? Schon in ein paar Tagen konnte der Schuft seinen elenden Plan in die Tat umsetzen  und was dann? Wenn Hugo Gernsback sich aufgrund unvorhersehbarer Ereignisse entschloß, statt in die USA auszuwandern im elterlichen Steinbruch zu arbeiten? Wenn sich plötzlich die Gegenwart änderte  was würde dann aus meinen Kollegen und mir? Würden wir stempeln gehen müssen? Würde es uns überhaupt noch geben?


  Ich muß zugeben, daß ich einen Moment lang daran dachte, Sepps chaotisch zusammengestümperte Story durch den Kamin zu jagen, ihn an die Burschen von der Steuerfahndung zu verraten und auf dem schnellsten Wege nach Obervolta zu fahren, um diesem verfluchten van der Flupp den Hals umzudrehen, aber schließlich siegte doch die Vernunft, die am nächsten Tag in Form eines unterschriebenen, ganz allerliebst anzusehenden Honorarschecks in meinen Keller getragen wurde.


  Na gut, dachte ich, seis drum! Ich fiel wie ein Tiger über Sepps Papierhaufen her, fügte hier und da ein fehlendes Komma ein, milderte seine Kraftausdrücke, um die Rezensenten nicht zu verärgern und bemühte mich nach bestem Wissen und Gewissen, die zahlreichen Kaffeeflecke wegzuradieren, die das Manuskript verunzierten. Anschließend lochte ich die Blätter einzeln, heftete sie in einen wunderschönen gelben Umschlag und trug diesen zur Post.


  Die Post war nicht mehr da.


  Statt dessen traf ich an der gleichen Stelle auf einen griesgrämig aussehenden Gemüsehändler, der steif und fest behauptete, daß seine windschiefe Bruchbude seit 1876 an dieser Stelle stehe und er für keine Summe der Welt bereit sei, das Grundstück an die Firma Thurn & Taxis zu verkaufen.


  Etwas schwindlig machte ich mich langsam auf den Rückweg, und dabei fiel mir so allerlei auf. In den letzten Wochen, die ich arbeitend in meinem Keller zugebracht hatte, schien sich in der Stadt eine Menge verändert zu haben. Ich hielt vergeblich nach den Zeppelinen Ausschau, die mir seit Jahr und Tag mit ihrem übertrieben lauten Motorengedröhn den Mittagsschlaf vergällt hatten, konnte aber keinen entdecken. Statt dessen erblickte mein verblüfftes Auge jede Menge bunt angemalter Fesselballons, die über den Häusern herumkurvten. Die Straßen waren seltsamerweise frei von Dampfautos und Pferdefuhrwerken, aber dafür lag auf allen Straßen meterhoch die Kacke von Kamelen. Seltsam anmutende Gestalten mit pomadisierten Spitzbärten und weißen Burnussen, die die Gehsteige bevölkerten, erinnerten mich irgendwie an Orientalen.


  Als der Wind eine alte Zeitung an mir vorübertrieb und ich die Schlagzeile las, mußte ich mit Entsetzen feststellen, daß die Türken vor vier Wochen Wien erobert hatten und nun vor den Toren Flensburgs standen. Der Barmer Wochenmarkt sah plötzlich aus wie ein Basar, in dem allerlei turbanbewehrte Gestalten Oliven, Feigen, Öle, Bambusteppiche, Kamelsättel und Fladenbrot anpriesen. Vor meiner gleich um die Ecke liegenden Stammkneipe waren vier wiederkäuende Kamele angebunden, und aus dem Inneren des Lokals, in dem stets der wunderbare Duft frischer Gerstenkaltschalen dominiert hatte, drang nun der aufdringliche Mief von Mokka an meine Nase.


  Jungejunge, sagte ich, das ist aber merkwürdig.


  Willi, der Wirt, war auch nicht mehr wiederzuerkennen. Er hatte einen Fez auf dem Kopf und begrüßte mich mit einem Koranspruch.


  Gib mir eine Tasse Bier, Willi, sagte ich erschöpft. Ich bin mit den Nerven am Ende.


  Bier? fragte Willi und leckte sich lüstern die Lippen. Du meinst Alkohol?


  Die kuttenbewehrten Orientalen, die in den Ecken auf buntbestickten Kissen hockten und Mokka schlürften, spitzten neugierig die Ohren.


  Du kannst ne Tasse Mokka haben, sagte Willi. Alkohol führen wir nicht mehr.


  Wie bitte? kreischte ich und ließ Sepps Manuskript auf den Tresen fallen. Kein Bier? Kein Nichts? Nur Mokka?


  So ist es, sagte Willi und verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn Allah gewollt hätte, daß wir Alkohol zu uns nehmen, hätte er nicht den Kater erfunden.


  Das war genug! Irgendwo muß ja schließlich alles seine Grenzen haben. Mit einem teuflischen Fluch auf den Lippen raste ich im Sturzflug aus der Kneipe, eilte zum Bahnhof und versuchte eine Fahrkarte nach Obervolta zu lösen. Der Bahnhof war natürlich auch nicht mehr vorhanden, dafür gab es aber eine blaue Moschee, auf der irgendein Typ schrille Schreie ausstieß. Das Überraschendste aber war, daß alle Leute, bei denen ich mich nach dem Verbleib des Bahnhofs erkundigte, mich ansahen, als hätte ich einen Nagel in der Kappe.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als beim nächsten Büro von Thurn & Taxis ein Ticket für die nächste Postkutsche zu erstehen, die mich zwei Tage später dann auch ein wenig ermüdet, aber wohlbehalten in Obervolta ablieferte.


  Jupp van der Flupp schien in dieser aus siebzehn Hütten und einer Moschee bestehenden Ortschaft kein Unbekannter zu sein, denn schon der erste, den ich nach ihm fragte, konnte mir seine Adresse geben. Kurz darauf stiefelte ich, Sepps Manuskript unter dem Arm, auf eine windschiefe Hütte zu, an der ein Schild prangte, das in großen Buchstaben verkündete, daß hier


  


  DER HERR DER WELT


  Jupp van der Flupp, Esquire


  


  zu wohnen beliebte.


  Ich klopfte.


  Jupp van der Flupp machte auf. Er sah nicht viel anders aus als auf Sepps Foto, nur trug er diesmal einen Schlafanzug und eine Plümmelmütze.


  Sie sind ein Hundsfott, van der Flupp, sagte ich, nachdem er mich in sein Wohnzimmer gebeten und auf einer Apfelsinenkiste hatte Platz nehmen lassen. Sie benutzen eine Zeitmaschine dazu, aus der Welt ein Tollhaus zu machen  und das nur, weil keiner Ihre beknackten SF-Stories lesen will. Ich bin gekommen, um Ihnen den Garaus zu machen, Sie Scharlatan. Ziehen Sie blank und verteidigen Sie sich wie ein Mann.


  Er haute mir eins aufs Kinn.


  Nachdem ich mich keuchend wieder aufgerappelt hatte und auf sein zerfleddertes Sofa gesunken war, sagte ich: Das werden Sie bereuen, Sie dilettantischer Stümper! In spätestens sechs Wochen werden Sie von meinem Anwalt hören!


  Van der Flupp gackerte wie ein Irrer, tanzte auf einem Stapel zerfetzter amerikanischer SF-Magazine herum und quäkte: Haben Sie überhaupt Abitur?


  -----?-----, erwiderte ich.


  Sie ham ja nüscht im Kopp, sagte van der Flupp daraufhin, stellte seinen Tanz ein und richtete seinen langen Zeigefinger auf meine Nase. Und Leute, die nüscht im Kopp ham, sollten ihre dämlichen Nasen nicht in Dinge reinstecken, von denen sie ebensowenig Ahnung haben wie ich von der Relativitätstheorie.


  Er hob einen großen Zinkeimer an die Lippen, schlappte ihn bis auf den Grund leer (Gesundheitstee, entsetzlich!), nahm auf den Gesammelten SF- Werken von Manfred Klein-Jones Platz und fuhr fort: Die Welt, wie Sie sie kannten, war auf dem besten Wege, vor die Hunde zu gehen, mein Lieber. In Kürze hätte sie im Chaos geendet. Sie haben zwar nichts davon gemerkt, aber Tatsache ist, daß sich vor kurzem noch die Orientalen anschickten, klammheimlich die Macht über die Erde an sich zu reißen. Ich habe in meinen SF-Romanen darauf hinzuweisen versucht, aber das verdammte Gesindel in den Redaktionen wollte ja nicht auf mich hören. Er brach in Tränen aus. Deswegen habe ich die einzig mögliche Konsequenz gezogen. Ich bin mit meiner Zeitmaschine in die Vergangenheit gereist und habe ein paar geschichtliche Daten geändert, hü


  Sie haben ein gottverdammtes Tollhaus aus der Erde gemacht, wetterte ich. Das Geheimkomitee …


  Die Historie hat dadurch einen ganz anderen Verlauf genommen, brabbelte van der Flupp unbeirrt weiter und nagte dabei an einem selten schönen Exemplar von Roderich Greifenklaus Und ewig kreischen die Bälger.


  Obwohl ich … äh … zugeben muß, daß ich da und dort einen kleinen Fehler gemacht habe, ist die Operation doch relativ gut gelungen.


  Die Orientalen schickten sich an, die Macht über die Welt an sich zu reißen? schnaufte ich zornentbrannt. Was, mein Herr, glauben Sie, haben die Orientalen in dem Gebilde getan, das Sie aufgrund Ihrer verbrecherischen Manipulationen erschaffen haben? In meiner Stammkneipe gibt es nicht mal mehr Bier!


  Das sind … äh … Anlaufschwierigkeiten, die ich bald abgeschafft haben werde, wiegelte van der Flupp meine Einwände ab. Wir wollen das doch, bitte schön, nicht hochspielen.


  Die Türken stehen vor Flensburg! schrie ich. Vor meiner Stammkneipe stehen Kamele! Es gibt keine Post mehr, nur noch Postkutschen! Ich mußte mit einer Postkutsche nach Obervolta fahren, obwohl es vor drei Tagen noch Dampflokomotiven gab! In der Barmer Innenstadt liegt meterhoch Kamelkacke auf den Straßen!


  Ich weiß nicht genau, murmelte van der Flupp ein wenig schuldbewußt, aber irgendwie muß das etwas damit zu tun haben, daß ich Hugo Gernsback vor drei Tagen dazu überredete, in die Fremdenlegion einzutreten.


  Was haben Sie getan? Ich brach gurgelnd zusammen und verlangte weinend nach einem Schnaps. Ungewöhnlicherweise jedoch gehörte Jupp van der Flupp zu jener seltenen Spezies Mensch, die sich vorwiegend von Hackbraten und Gesundheitstee ernährt, weshalb mein Hilfeschrei ungehört verhallte.


  Ich muß wohl hier und da noch ein paar kleine Korrekturen vornehmen, sagte er, nachdem ich seine Hand mit dem abscheulich stinkenden Riechfläschchen beiseite gestoßen hatte. Vielleicht sollte ich William Shakespeare daran hindern, den Hamlet zu schreiben … Auf alle Fälle weiß ich, daß ich auf dem richtigen Wege bin! Hurra! Und er machte sich radschlagend auf den Weg in die Abstellkammer.


  Zwei Minuten später  ich hatte Sepps Manuskript gerade auf dem als Wohnzimmertisch dienenden Eichensarg ausgebreitet, um van der Flupp zu zeigen, was wir bereits alles über ihn wußten  kehrte er wieder zu mir zurück. Er hatte den Schlafanzug und die Plümmelmütze gegen einen Bademantel und einen Zylinder ausgetauscht. Vor seiner Brust hing eine blitzende, piepende, summende und knisternde Maschine im Format einer Aktentasche.


  Das ist meine Zeitmaschine, erklärte er mit stolzgeschwelltem Kamm. Sie bringt mich in jedes Jahr, in das ich will. Und jetzt werde ich zum Ultimaten Schlag ausholen  und Hans Kneifel daran hindern, Das brennende Labyrinth zu schreiben!


  Oh, nein! schrie ich und packte ihn an der Gurgel. Es war mir zwar wurscht, wenn er den gottverdammten altmodischen Shakespeare an irgendwas hinderte, aber das ging ja denn wohl doch zu weit. Über meinem Kopf erschien eine dicke, schwarze Sprechblase, und darin stand DARK, FIENDISH PLOT!


  Ich muß hier noch einmal versichern, daß ich an nichts anderes als die schrecklichen Konsequenzen seines Handelns dachte; nichts lag mir ferner, als Jupp van der Flupp, den selbsternannten Herrn der Welt, vom Leben zum Tode zu befördern. Ich hatte lediglich das Schicksal der Welt im Kopf, denn spätestens seitdem es in meiner Stammkneipe kein Bier mehr gab, war mir klargeworden, wie groß der Einfluß des dämlichsten Trottels aller Zeiten auf das Weltgeschehen sein kann. Wenn van der Flupps erfolgreicher Versuch, Hugo Gernsback in die Fremdenlegion zu schicken, schon dazu geführt hatte, daß im Jahre 1981 die Türken vor Flensburg standen  was mochte uns erst daraus erwachsen, wenn dieser Irre einen begnadeten Schriftsteller daran hinderte, sein Meisterwerk zu schreiben? Würde anschließend der Bayernkurier offizielles Regierungsorgan sein?


  Angesichts des namenlosen Grauens, das daraufhin in mir hochwallte, muß ich wohl ein wenig zu fest zugedrückt haben. Jupp van der Flupps Gesicht verfärbte sich, wurde zuerst bläu-, dann grünlich; schließlich stieß er ein abscheuliches Grunzen aus, und ehe ich mich versah, entfleuchte seine Seele aus seinem Körper. Mit Entsetzen nahm ich zur Kenntnis, was ich da getan hatte, und ich dachte Ojeoje, was hast du da nur getan? Schon jetzt war die Welt ein Tollhaus; war es da nicht möglich, daß man mir Gleiches mit Gleichem vergelten würde?


  Während ich noch so dastand und auf Jupp van der Flupps absolut tote Leiche hinabsah, kam mir  wie das in SF-Geschichten auf den letzten Seiten so der Fall ist  die rettende Idee! Flugs löste ich die Zeitmaschine von seiner Brust, schnallte sie mir an und ließ mich ins Jahr 31 versetzen.


  Zwei Jahre später  ich hatte einen anstrengenden Fußmarsch hinter mir  stand ich zwischen dem grölenden Pöbel vor Pontius Pilatus Palast, verteilte die Zigarren und ließ den Mob Laßt Barrabas frei, kreuzigt Jesus! schreien. Dann begab ich mich nach Waterloo, gab dem alten Marschall Blücher und dem Herzog von Wellington ein paar Tips, wie sie Napoleon eins auf die Birne geben konnten, und schiffte mich dann nach Amerika ein, wo die Yankees aufgrund meiner unbezahlbaren Hinweise den Sklavenhaltern eins auf den Schädel gaben. Als ich in das Jahr 1918 kam, hatte Kaiser Wilhelm überraschenderweise schon abgedankt; hier brauchte ich also nichts mehr zu tun. In einem persönlichen Gespräch überzeugte ich dann Groucho Marx davon, daß Richard Nixon einen besseren Präsidenten abgeben würde als er, und riet ihm, langsam aber sicher seinen Kollegen Ronald Reagan für die Politik aufzubauen (eine Anregung, die er dankbar aufgriff). Natürlich war die Liste der van der Fluppschen Zeitmanipulationen viel länger, denn der Halunke hatte nahezu in jedem Jahr irgendeinen Murks angestellt. Ich machte aber alles wieder rückgängig und konnte die Welt auf diese Weise noch einmal vor der Machtübernahme durch die Orientalen retten.


  Erschöpft von meiner jahrelangen Tätigkeit als Meistermanipulator kehrte ich schließlich ins Jahr 1981 zurück, wo ich mich alsbald in meiner abgasverseuchten Heimatstadt wiederfand, jauchzend in meinen Keller zurückkehrte, freudig ergriffen dem Quietschen der Schwebebahn zuhörte, mir die Zeitungen zu Gemüte führte und keinen Gedanken mehr an Jupp van der Flupp verschwendete.


  Während meiner Abwesenheit war viel geschehen: Die Türken hatten inzwischen Berlin erobert; ihre Vettern aus Nordafrika schickten sich klammheimlich an, die Welt aus den Angeln zu heben, und mein blutsaugerischer Agent fragte brieflich an, wo, zum Kuckuck, die 93. Folge meiner intergalaktischen Remmi-demmi-Serie Die knallharten Typen von der sausenden Sternenpatrouille bliebe. Sepp Siebenkäs wurde, wie zahlreiche Fahndungsplakate verkündeten, immer noch von der Steuerfahndung gesucht. Die Tatsache, daß ich mit meinem Tun so wenig bewirkt hatte, frustierte mich derart, daß ich der SF endgültig ade sagte, mich in die Hügel des Bergischen Landes zurückzog und seither Mutantenhühner züchte.


  Bis eines Tages die Bitte an mich herangetragen wurde, etwas zur Lösung der Energieprobleme beizutragen. Aber das, liebe Leute, ist eine andere Geschichte …


  


  Thomas Ziegler


  Marathon


  


  DER TAG BEGINNT


  


  So daß er sich aus dem Sand wühlt …


  In der Ferne, am Horizont, am narbigen Zacken, perlweißgekrönt, obwohl Rauch hervorquillt und Schlacke in die Ebene drängt, dort, wo sich blaugrün und graugelb Himmel und Boden vereinigen, dort klebt die Sonne wie ein schorfiges Auge einen Fingerbreit über Vulkan und Feuerstrahl. Heiß ist es schon, brütend und trocken, ganz wasserlos, und der Reif der Nacht besteht aus gefrorenem Gas, das längst verdampft und unsichtbar geworden ist.


  Und er reckt und dehnt sich in die Wärme und läßt die letzten Sandkörner von seiner silbrigen Haut rieseln.


  Wind kommt auf, eine pfeifende Brise voll Staub und sachter Kühle. Ein Geruch begleitet den Wind, ein feiner Duft aus einer Handvoll Moleküle, zu klein für eine Hand, um sie einzufangen. Prickelndes Nickel. So süß wie Uran. Zartbitterplatin. Und rohes Eisen. Vom Horizont her wehen die Böen aus den Tiefen und Spalten der Schluchten, wo kalt die Luft der Nacht versunken ist, um jetzt im klaren Glanz des Morgens unter den Strahlen der Sonne aufzusteigen und nach allen Himmelsrichtungen zu entfliehen.


  Er hebt ein Bein. Es knirscht sacht, noch steif von der Untätigkeit der Finsternis, vor derem schwarzen Nichts ihn nur das Bad im Sand beschützt, wo es noch warm, noch duftig ist. Sonnenlicht umhüllt ihn, sickert in jede Falte der Silberhaut, die schuppig ist wie die eines Fisches und die die Strahlen trinkt, in großen, durstigen Zügen, ganz ausgedörrt, ganz schattig, bis sie endlich glitzert und ohne Mühe ihr fotosynthetisches Tagwerk aufnimmt.


  Er sieht sich um, augenlos, doch nicht blind, sieht Sand und Sonne und Oben und Unten am Narbenzacken verschmelzen.


  Zeit für den ersten Atemzug. Der Wärme genug in den Ritzen der Haut, das Licht bereits verschluckt und zerlegt, osmotischer Druck in den Gewölben des Leibes, so spannt er die schlaffen Säcke und öffnet weit die Schlitze, die wie ein Reißverschluß auseinanderklaffen und pfeifend die Luft hineinpumpen, die Sauerstoffspuren.


  Fast ist er von der Zündung überrascht.


  All seine Beine mahlen im Sand, wühlen breite Kuhlen hinein, und die Ungeduld ist ein Zittern im ganzen Nervensystem. Die Hitze dringt jetzt aus dem Innern. Erstarrte Schmierflüssigkeit wird weich wie Gelee. Prustender Dampf betreibt die Kolben. Überall Druck. Ein Ventil zischt. Chromweiße Flocken werden ausgeschieden und vermischen sich mit der staubigen Decke der Wüste.


  All das, während die Sonne steigt.


  Während der Tag beginnt.


  Er bewegt sich. Zwei Schritt nach vorn. Dumpf dröhnt der Boden. Selbst der Sand verschluckt kaum die Vibrationen seines schweren Leibes. Er hinterläßt eine Spur. Seine mächtigen Beine stempeln ihre Zeichnung in die Wüste. Bis der Wind zunimmt und Staub darüberstreut. Ein weiterer Schritt. Eine Bewegung zur Seite. Einen großen Kreis beschreibt er, voll verhaltener Kraft, einen Kreis wie am Morgen eines jeden Tages. Dann ist er vollendet und die Grube wieder erreicht, in der er die Nacht verbracht hat, doch er ruht nicht und bewegt sich schneller. Sandkörner spritzen zur Seite. Einige von ihnen glitzern im Licht, und einige riechen gut und wecken seinen Hunger.


  Hunger.


  Mit Macht schert er aus, verläßt die Krümmungen des Kreises, flink nun, obwohl groß und schwer, läßt seine Beine fliegen, verfallt in einen stetigen Trott und gleitet über die Dünen, die flach und staubumflirrt sich um ihn herum erstrecken und erst im Norden Pflanzenwuchs und schwarzem Basalt weichen. Wo der Narbenzacken spitz den Horizont ziert. Noch mehr steigert er seine Geschwindigkeit. Wind umheult ihn und stemmt sich ihm entgegen, wie an jenem Tag sein ärgster Feind, sein einziger Gegner auf dieser Welt, die erhellt wird vom Licht der schorfigen Sonne.


  Auch wenn er keine Ohren besitzt, so spürt er bis in die letzte Zelle das Hämmern der Kolben und das eifrige Arbeiten der Pumpen, das Gurgeln der Schmierflüssigkeiten und das Fauchen des hydraulischen Dampfes. Sogar das Schmatzen, mit dem sich die Ventile öffnen und schließen. Spiegelglatt ist jetzt seine Haut, schlüpfrig und silbrig, ohne Ansatzpunkt für den Fahrtwind, der vergeblich versucht, unter den Vorderleib zu schlüpfen, der ganz dicht am Sande ist. Zornig pfeift der Wind über die Glätte der Haut, vorbei an der Wölbung seines Körpers, unter dem die Beine sich heben und senken, keines zu schnell, keines unsicher, trotz ihrer wuchtigen Kraft fast so flink wie die Flügel eines Kolibris.


  Der Lauf belebt ihn.


  Er nimmt Witterung auf. Vom Narbenzacken her dringt der Duft. Und auch der Boden rekelt sich. Tief unten schwabbt Glut hin und her, von Gasen bedrängt, vom Fels eingeengt, und strömt in Richtung Horizont. Er atmet die Sonne ein, um die Schwäche zu vertreiben, die der Hunger mitgebracht hat, er läuft schneller und schneller dem Narbenzacken entgegen, wo der Perlweißbelag der Gipfel und Hänge von Ascheflocken düster bemalt wird.


  Er ist jetzt ein Geschoß. Vom Wind eingehüllt. Nur schattenhaft wahrnehmbar. Er läuft in dröhnender Hatz über die Wüste. Er atmet und filtert den Sauerstoff aus der Luft. Laufen. Leben.


  Der Tag beginnt.


  


  DIE SPREU, IM NICHTS VERTEILT


  


  Und das Ganze nach zwanzig Jahren Flug. Natürlich im Eisherzen, um nicht grau an Haar und Verstand zu werden. Der Raumscherge bohrte seinem Kameraden den rechten großen Zeh in den After. Dann diese Welt, weiß wie ein Ei. Aus der Ferne. Steht man auf ihr, so ist sie schmutzig. Verschneit, aber schmutzig. Rußflocken aus den Hochöfen der Heiligen-Dreifaltigkeits-Kirche. Die Pfaffen selbst schmiedeten Schwerter und Boden-Raum-Raketen, und nicht einmal in der Hitze der Stahlschmelzen legten sie ihre schwarze Kluft ab. Der Raumscherge streichelte seinem Kameraden mit dem linken Fuß die Hoden. Wir hatten leichtes Spiel mit ihnen, zumal ihr Papst von den ersten Landetruppen in die ewige Umlaufbahn geschossen wurde. Ein kurzes Gemetzel in den Gemächern des Neuen Vatikans, einige Bomben, die wie Eisblumen erblühten, und einige rote Flecke im schmutzigen Schnee. Das war 65 auf Montblanc. Der Raumscherge nickte und gab seinem Kameraden einen Kuß.


  Und das ist jetzt siebzig Jahre her, dachte Tlile.


  Sie schritt an der Kabine vorbei, wie gewöhnlich das tote Metall der Zerospur benutzend, die sich durch den breiten Korridor schlängelte und irgendwo vor ihr im Dunst der Dämmervorhänge verschwand. Das Deckenlicht war grünlich wie das Nadelgras auf Myrion Cri, wie Mater, die Sonne, die ihr bei der Geburt ins Gesicht geblinzelt hatte.


  Du bist nicht dabeigewesen, du kannst es dir nicht vorstellen, wie das für uns gewesen ist. Selbst der perfekte sensitive Film kann nicht wiedergeben, wie die Senke auf den Menschen wirkt.


  Eine neue Kabine. Ein Raumscherge, der zu dem Ego-Portrait einer Frau sprach. Die Frau war blauäugig und gelbhaarig, und ihre Wimpern zitterten verhalten, während sie aufmerksam aus ihrem Rahmen hinunter auf den Schergen blickte, der sich die Nase puderte und langsam die holographischen Fotos sortierte, die er vor sich auf dem Klapptisch ausgebreitet hatte.


  Ich meine, es ist eine völlig neue Erfahrung. Es ist wie das erste Mal, wenn man mit einer Frau oder einem Mann schläft. Man sitzt auf dem Elektronischen Floß, eingehüllt in den Kriegspanzer, in dem es unablässig klickt und piepst und knirscht, und wenn man die Grenze überquert, dann erlöschen plötzlich und unerwartet die Sterne. Alle Sterne. Es wird finster. Es wird so finster, daß man sich fast selbst verliert.


  Man weiß, irgendwo ganz in der Nähe befindet sich das Schwarze Loch, und man ist in der Senke, und nicht weit entfernt lauert der Feind in der Dunkelheit, die absolut ist. Wenn man dann auf diesem Floß hockt und selbst den Photonenbrenner ausgeschaltet hat, um nicht frühzeitig entdeckt zu werden, dann bleibt einem nichts anderes übrig, als die Magnetlanze zur Hand zu nehmen und Punkt für Punkt den zugeteilten Raumkubus abzutasten. Immer in der Hoffnung, einen von den Feinden zu erwischen und ihn in den Schwerkraftschlund zu schleudern. Immer in der Angst, selbst getroffen zu werden und hilflos davonzudriften, mitten in das Herz des Schwarzen Lochs. So war es 23, mein Schatz, und nie habe ich einen Feind zu Gesicht bekommen. Der Raumscherge lächelte hinauf zu dem Ego-Portrait.


  Vor hundertzwölf Jahren, durchfuhr es Tlile, als sie die Kabine passierte, und vielleicht ist diese Frau schon tot, wenn sie nicht das Los der Raumschergen-Witwe auf sich genommen hat und zu Bette gegangen ist in den eisigen Zimmern des Kryogenischen Hotels auf Myrion Cri. Weiter ging sie auf der Zerospur, durchquerte die Trakte der Raumschergen, die liebten und spielten und Geschichten erzählten von den Großen Kriegen, deren Sinn sich im Verlauf der Jahrtausende verdunkelt hatte und nur noch für die Schergen und die Politruks entzifferbar war.


  Tlile tippte gegen den Goldreif, der um ihre Stirn lag wie ein bescheidenes Diadem. Über die Lautlose Welle empfing sie jetzt den Datenstrom der Compagenten, die unermüdlich Informationen sammelten und eine ganze Welt mit ihren Multisinnen ausspionierten.


  Während wir hier unten sind, dachte Tlile, unten im Granit, der in Jahrmillionen gewachsen ist und im Vergleich zu dem sogar die Menschen der Alterde noch jung wie Kinder sind.


  Sie ging weiter, in Gedanken jetzt mit den Windgeschwindigkeiten und Temperaturschwankungen im Bleichknochengebirge beschäftigt. Tag war es dort geworden. Hell und heiß, so heiß, daß Eiweiß kochte und Wasser verdampfte.


  Tlile begegnete auf ihrer Wanderung, kurz vor der mächtigen Schleuse, die die Krakenarme der unterirdischen Station mit dem fetten Leib der Schaltzentralen verband, Rinos Zle, dem Boß der Raumschergen, der anscheinend zu jeder Stunde rastlos die Korridore durcheilte und vielleicht sein Leben suchte, das ihm mit den Lichtjahren entflohen war. Boß Zle war alt, zählte dreitausend Jahre, auch wenn sein Haar nur leichte Silbertöne aufwies und Glieder und Herz noch stark und kräftig waren. Denn viele dieser Jahre, beinahe alle, hatte er in den Eisherzen der interstellaren Schiffe verbracht, deren Segel sich im Photonenwind blähten und die sogar die Alterde erreichen konnten, wenn man zehntausend Jahre Zeit hatte.


  Die besten Tage, rief Zle ihr nach, als sie grußlos an ihm vorbeihastete, waren die auf Lyra. In den Wäldern. Auf Myrion Cri gibt es keine Wälder … zumindest damals nicht. Der Feind hatte sich in den Wäldern versteckt und wähnte sich in Sicherheit, doch wir waren darauf vorbereitet und ließen ein Sprayschiff aufsteigen und eine Million Tonnen des Herbizids Nummer 121 hinunterregnen. Die Blätter rollten sich ein. Die Äste verfaulten. Die Stämme weichten auf und wurden zu Zellulosematsche. Viele der Feinde ertranken in dem grünlichen Schleim, und der Rest floh aus den sterbenden Wäldern und direkt in unsere Arme. Es ist jetzt elfhundert Jahre her, und dennoch erinnere ich mich daran.


  Ja, sagte sich Tlile und preßte ihre rechte Handfläche gegen das Schleusenschott, so ist es mit den Raumschergen. Sie sind Gespenster aus der Vergangenheit, und schon nach dem ersten Schlaf im Eisherzen fallen sie aus der Welt, haltlos, durch Jahrzehnte und Jahrhunderte von ihrem Leben getrennt. Und alles, was ihnen bleibt, das sind ihre Orden und Erinnerungen.


  Sie dachte an Myrion Cri.


  Dreißig Lichtjahre weiter.


  Auch ich bin hinausgefallen. Tlile fröstelte. Dreißig Jahre habe ich mit dem Flug nach Simbatrill verloren, und all meine Freunde sind gealtert und mir fremd geworden. Wenn man zu den Sternen reist, dann gibt es keine Freundschaften mehr. Nur flüchtige Kontakte, weil jeder weiß, daß alles in nicht allzu ferner Zeit vorbei sein wird.


  Ein froher Arbeitstag, sagte das Schleusentor. Der Krieg geht weiter.


  Der Krieg geht weiter, bestätigte Tlile. Und das Schott öffnete sich, nur allein für sie, und als sie sich noch ein letztes Mal umblickte, da sah sie Boß Zle an der Wand lehnen und ihr nachstarren. Seine Augen machten ihr Angst, und rasch wandte sie sich ab und betrat die enge Schleusenkammer, wartete ungeduldig, bis sich das zweite Tor für sie öffnete.


  Ihr den Weg freigab in das Labyrinth der Schaltzentralen.


  Es war ein Gewölbe mit Rippen aus Stahl und Stützpfeilern aus Spezialplastik und unsichtbaren magnetischen Feldern. Seine Ausmaße waren nicht abzuschätzen, denn Dämmervorhänge teilten das Gewölbe in zahllose einzelne Segmente auf. Tlile wurde an ein Schattenland erinnert, eine Zone, in der sonderbare Burgen in der Luft schwebten, scheinbar schwerelos, getrennt von den Fluten des polarisierten Lichtes, gestützt von den Trägern, deren Diodenbeschichtung wie Augen wirkten.


  Tlile tippte an ihren Stirnreif, und aus der trüben Dämmerung schälte sich das Rund einer Scheibe, von grüner Färbung und anatomisch geformt, und glitt lautlos heran, so daß sich Tlile erleichtert niederließ und hinaufgetragen wurde zu den anderen ineinander verschachtelten Ebenen, wo silhouettenhaft die Gestalten der Techniker und Gelehrten erkennbar waren.


  Die Scheibe fand allein ihr Ziel, wie jedesmal zum Schichtbeginn, durchstieß das substanzlose Gespinst der Dämmervorhänge und war unvermittelt in Licht getaucht. Klinisch hell war es in der Forschungszentrale. Die Wände waren weiß, mit Kontrolltafeln geschmückt, mit Monitoren und Anzeigen übersät, und an technische Geschwülste erinnernd erhoben sich überall die Computerblöcke, die die Bewegungen der Compagenten steuerten und alle gewonnenen Informationen speicherten und in Bezug zueinander setzten.


  Tlile sprang von der Scheibe und sah sich für einen Moment in der spiegelnden Oberfläche des Holo-Tanks.


  Tlile war klein und zierlich, mit zarten Händen und einem schmalen Gesicht, so schmal wie die Mandelform ihrer Augen. Haar und Augenbrauen schimmerten rötlich und besaßen nahezu die gleiche Tönung wie ihre Brustwarzen, die von der aufgesprühten, transparenten Bluse vor Kälte und Zugluft geschützt wurden. Ihre Sprühhose war schwarz wie Teer und nur dort, wo ihr Schoß lag, durchsichtig. Ihre Haut wirkte blaß.


  Der Krieg geht weiter, Tlile, wurde sie von der Gelehrten Ornia begrüßt und fühlte Ornias feuchte Lippen für kurze Zeit auf ihren ruhen.


  Der Krieg geht weiter, entgegnete Tlile und schenkte der jüngeren Frau ein knappes Lächeln. Du siehst gut aus, Ornia.


  Ich sehe schrecklich aus, wehrte Ornia geschmeichelt ab.


  Berd, der männliche Gelehrte, der wie immer mit blau und golden tätowiertem Hodensack aufgeregt zwischen den Instrumenten hin und her huschte, nickte Tlile zu und murmelte etwas Unverständliches.


  Dort, sagte Ornia und deutete auf einen der Monitoren. Pünktlich wie der Herzschlag eines Pulsars. Du erinnerst dich, daß wir schon dachten, ihn verloren zu haben, doch die Compagenten konnten ihn im Lauf der Nacht wieder aufspüren. Übernimmst du?


  Ich glaube nicht, daß ich das kann, erwiderte Tlile höflich.


  Sie trat näher.


  Wüste. Flimmernde Hitze. Weißer Sand. Ein Himmel, grün und blau. Staub, der in langen, faserigen Schwaden über die Dünen wehte. Und der Marathon.


  Der Marathon …


  Tlile erkannte ihn sofort wieder, so vertraut war er ihr im Verlauf der vielen Schichten geworden, die sie in der Forschungszentrale verbracht hatte.


  Der Marathon war ein Riese. Er atmete Stärke aus. Naturgewalt. Der Marathon war silbern, und die Sonne hüllte ihn ein in eine flammende Aura. Wären diese Beine nicht, diese stampfenden, nimmermüden Säulen, die den monströsen Leib über die Wüste hetzen ließen … Ein Bild tauchte in Tliles Erinnerungen auf. Die Schnellbahnen von Myrion Cri, wie sie auf der elektromagnetischen Spur die Sümpfe im Norden und die endlosen Nadelgrasebenen im Westen durchquerten. Stromlinienförmig. Vorn abgeflacht, die Schnauze nur Millimeter vom Boden entfernt, dann hinten dicker werdend, wie eine Rakete.


  Der Marathon besaß sehr viel Ähnlichkeit mit diesen Schnellbahnen.


  Doch er war ein Tier.


  Falls man die Dinge, die auf Simbatrill existierten, noch als Tiere bezeichnen konnte.


  Der Computer blendete unablässig Zahlen auf dem Monitor ein.


  Fast fünfhundert Kilometer in der Stunde, dachte Tlile. So schnell. Und er produziert ein knappes Megawatt. Also ist er ausgehungert von der Nacht. Hat seine Reserven verbraucht, um der Kälte zu begegnen.


  Der Kälte … Tlile verzog die Lippen und lehnte sich zurück, als sie Ornias Hand auf ihrem Po fühlte. In der Nacht herrschten zwanzig Grad Celsius auf Simbatrill. Wie an einem sonnigen Frühlingstag auf Myrion Cri. Doch für den Marathon war diese Temperatur tödlich, wenn er sich nicht im Sand vergrub; draußen im Freien mußte er all seine während des Tages erzeugte und gespeicherte Energie aufbringen, um nicht zu erfrieren. Ornias Hand glitt weiter, zwischen ihre Schenkel, die unbehaarten Lippen ihres Schoßes, und mit einem stillen Ächzen verfolgte Tlile den Kurs des Marathons weiter, obwohl sie sein Ziel schon kannte, weil er es jeden Tag ansteuerte. Ihr Schoß war jetzt feucht, ganz anders wie die vulkanische Dürre des Bleichknochengebirges, wo die Ahnen des Marathons sich zur letzten Ruhe gebettet hatten und wo sich ihre mächtigen Skelette wie Skulpturen aus Eisen und Titan, Nickel, Kupfer und Gold der Sonne entgegenreckten. Tlile lehnte sich gegen Ornias Hand, gegen die flinken Bewegungen ihres Mittelfingers, der sich in dem weichen Schlund ihres Unterleibes hin und her bewegte, so wie sich die Beine des Marathons unermüdlich bewegten, um den Silberleib über die Wüste zu tragen.


  Vor dreihundert Jahren auf Tka Otker, sagte der Gelehrte Berd in Tliles feines Seufzen hinein, da habe ich am Strand eines roten Ozeans gelegen. Rot war der Ozean vom Tang, der nur wenige Zentimeter unter der Oberfläche trieb und auf dem man über die Meere gehen konnte, ohne mehr als bis zu den Kniescheiben in den Fluten zu versinken. Das Tang enthielt Eisen; darum auch die schmutzige, blutige Färbung. Wir hatten den Auftrag, eine billige und schnelle Methode zum Abbau der Tangmassen und zur Herausfilterung des Eisens zu finden, denn Tka Otker war durch das Zurückweichen der Front dem Feind näher gerückt. Ein Biochemiker, dessen Name mir entfallen ist, entwickelte einen Virenstamm, der das Eisen aus dem Tang löste und dafür sorgte, daß sich das Metall in dicken Knollen am Meeresboden absetzte, wo es von den großen, komplizierten Maschinen gefördert werden konnte. Den Bau der ersten Planeten-Planeten-Rakete habe ich noch beobachtet, dann stieg ich mit der Fähre empor in den Orbit und schleuste mich ein in das Eisherz des Sternenseglers, um nach Simbatrill gebracht zu werden. Ich weiß noch, daß Tka Otker hoch vom Himmel grau wirkte und nicht mehr rot.


  Tlile spürte die Hitze in ihren Lenden wachsen und ergoß sich in Ornias unermüdliche Hand.


  Auf dem Monitor hing der Marathon noch immer im Fadenkreuz des Compagenten, dessen Objektive robust genug waren, um nicht von der heftigen ultravioletten Strahlung geblendet zu werden. Der Marathon hatte die ersten Ausläufer der vulkanischen Bleichknochenberge erreicht und fiel in einen unruhig wartenden Trott.


  


  ASCHEFLOCKEN


  


  … bis er es nicht mehr ertragen kann und laut und zornig hinauf zu den Felswänden schreit, den zackigen Kämmen und den rissigen Kratern der Vulkane, die wie Geschwüre das Gebirge durchziehen.


  Aus dem Laufen hat er Stärke gewonnen, die Kraft des Lebens, die ihn des Nachts verläßt, nur um am Tage wiederzukehren und erneut seine Geburt einzuleiten. Ein immerwährendes Auf und Ab, wie Morgen- und Abenddämmerung. Immer führt es ihn schließlich an diesen Ort, wo er widerwillig seine Bewegungen verlangsamt und mürrisch döst, während unter seinen Beinen Staub knirscht und sich violette, flechtenartige Gebilde raschelnd davonstehlen. Die Unrast ist ewig wie der Hunger.


  Hunger … Er schreit wieder, noch lauter nun, kümmert sich nicht um das matte Echo, das kein Echo ist, sondern der Ruf eines anderen, der wie er am Fuß des Gebirges hin und her hastet und den Fall der Ascheflocken erwartet. Er kümmert sich nicht darum, jagt der andere doch nicht in seinem Territorium, sondern in einem von den fremden, unerforschten Gebieten, die nur von den anderen betreten werden. Jeder von ihnen wartet nun wie alle Tage nach Sonnenaufgang auf die Ascheflocken.


  Er wirft sich herum, mit blitzender Haut im grellen Licht, mit stampfenden Kolben und zischenden Ventilen, voll Sehnsucht nach der Lust der Geschwindigkeit und dem Gestöhn des Bodens, der von dem Trommeln seiner unermüdlichen Beine durchgeschüttelt wird.


  So ist er, schnell und schwer, hungrig nach Leben, einem Leben, das es nur in den Weiten der flachen Wüste gibt, im Pfeifen des Windes an seiner schlüpfrigen Haut und dem zufriedenen Gurgeln seines enzymgeschwängerten Magens. Silbern und blitzend trottet er langsam, mit nicht einmal hundert Kilometern in der Stunde über den Kies, der hier schon den Sand verdrängt und den violetten Flechten zahllose Verstecke bietet. Vor der Sonne am glühendheißen Mittag und dem schweren Schritt der Marathons.


  Dann grollt es tief im Bauch der Welt, und er erhöht seine Geschwindigkeit, zermalmt Kieselsteine zu Staub und tritt die Flechten platt, die bei dem drohenden Geraune in der Tiefe begonnen haben, nach Schlupflöchern zu suchen. Vom Himmel wird dem Grollen geantwortet, von den gerundeten, schwarzen Bergspitzen, den vulkanischen Kratern, aus denen Dampf und grauer Rauch steigen. Weiter unten, auf halbem Weg zwischen Krateröffnung und Erdoberfläche, wo alles perlweiß in der Sonne glitzert, da scheint es blasig zu quellen. Der ganze Berg gerät in Bewegung. Und auch die ersten Ascheflocken zeigen sich. Hoch hinauf schießen sie, nur um vom Wind gepackt und hin und her geweht zu werden und schließlich Eingang zu finden in die kräftigen oberen Luftströmungen und in Richtung Wüste davonzudriften.


  Hungrig, leer, rastlos, so trabt er daher und zählt still die weißen schaumigen Kügelchen, die aus der Ferne winzig wirkenden Blasen, die sich vom Schlackengestein des Vulkans lösen und zu steigen beginnen. Zuerst sind es wenige, tausend, wenn man großzügig ist, doch ihre Zahl nimmt stetig zu. Mit jedem Grollen, das der Vulkan von sich gibt, wird ein neuer Teil des blaugrauen Himmels strahlendweiß. Zuerst kettengleich, dann wie ein sonderbarer Hut umschmiegt das Blasengespinst den Vulkankrater.


  So daß er Feuer speit.


  Rauch und Glut, Lava, flüssig wie Brei, in der glosende Brocken schwimmen. Zerrissen wird die weiße Kappe von der Gewalt des Überdrucks, der sich tief unten im Boden angesammelt hat und in der Gestalt von Flammensäulen, Gasen und geschmolzenem Metall und Stein ins Freie drängt.


  Funken spiegeln sich auf seiner Silberhaut. Er schnellt davon, taucht ein in den Wind, den Sturm, der aufgekommen ist und Asche über ihn verstreut, er rennt polternd und hungrig zurück in die Wüste, ohne auch nur einen Moment den Feuerberg und die perlweiße Vulkanmütze zu vergessen, die jetzt verdreckt ist vom Ruß und von der Hitze. Zu Tausenden sind die weißen, winzigen Kugeln im Feuer verkocht und verdampft, zu Tausenden vom Sturm zerrissen worden. Aber es sind so viele, daß die Masse ihrer Leiber die vulkanischen Gewalten dämpft und dämpft, bis sie ganz gezähmt sind und die fliegenden Blasen sich daran machen können, sie zu verzehren.


  Säuerliches Titan. Gold, so kühl, so weich. Der Wohlgeruch von Nickel.


  Mehr und mehr erfüllt ihn die Erregung.


  Und die Süße des Urans ist ein Schleier, der ihn umgarnt.


  


  VON EINEM DIESER STERNE


  


  Draußen im All, da schwebten sie. Ganz wie dumpfe Motten umkreisten sie die Sonne, mit eingeklappten Photonenschwingen und großen, blitzenden Netzen aus Solarkollektoren, die das Licht der schorfigen Sonne in sich hineinfraßen. Aus der Nähe war ihr Antlitz glutvoll und grobporig, und Protuberanzen hingen wie fette Barthaare an ihren Wangen.


  Die Kälte von zweihundertachtzig Jahren, sagte der Politruk und rieb die Hände im warmen Luftstrom des Trockners, weicht nicht so schnell aus dem menschlichen Körper. Man befürchtet, in tausend Stücke zu zerspringen, wenn man stürzt oder sich zu heftig bewegt. Dann stellte er sich ganz unter den Trockner und ließ sich die Wassertropfen von der nackten Haut blasen. Nach der warmen Dusche, hier im verhältnismäßig kühlen Vorraum, waren seine Hoden und sein Penis runzlig und klein geschrumpft, und Tlile empfand fast Verwunderung nach den langen Monaten, die sie mit Ornia und ohne Mann verbracht hatte.


  Wie häßlich er ist, dachte Tlile. Ein neues Gespenst auf Simbatrill, und wenn man bedenkt, wie viele noch dort oben um die Sonne kreisen …


  Die Evakuierung verlief schnell und ohne Komplikationen, fuhr der Politruk fort und griff nach der Spraydose, um sich anzukleiden. Die Bevölkerung verhielt sich diszipliniert, und die Raumschergen sorgten pflichtbewußt für Ordnung, als wir die wichtigen Leute von Lourd in den Orbit zu den sechs wartenden Seglern brachten. Am Rande des Systems kreuzten die multifunktionellen Compagenten und ließen die heranschießenden Planeten-Planeten-Raketen in tausend Farben zerplatzen, die man sogar noch durch die dichte Atmosphäre von Lourd erkennen konnte. Der Politruk sprühte sich Grün auf den Oberkörper, Blau auf die Arme und schlüpfte dann in eine kurze, farblose synthetische Hose, einer Mode folgend, an die sich seit fast dreihundert Jahren kein Mensch mehr erinnerte. Viertausend Jahre waren die angreifenden Raketen unterwegs gewesen. Wir wissen, daß sie von der Welt 96 des Feindes stammen. Altmodische, träge Geschosse, deren Chips und Squids sehr viel langsamer reagierten als die Elektroniken unserer armierten Compagenten. Seit zwei Wochen schon tobte die Schlacht, weit entfernt von Lourd, auf der Bahn des äußersten Planeten, als wir begriffen, daß wir trotz unserer höherentwickelten, um vier Jahrtausende fortgeschrittenen Technologie der reinen Masse der Angreifer hilflos ausgeliefert waren. Die Alterde, so scheint es mir, denkt nicht in Jahrhunderten, sondern in Jahrzehntausenden. Sie weiß, welche Probleme ein Angriff mit sich bringt, wenn der Angreifer viertausend Jahre braucht, um sein Ziel zu erreichen. Ich kenne nicht die genaue Zahl der Raketen, die Lourd bedrängten, doch es waren genug, um unsere Compagenten mit der Zeit aufzureiben. Nur deshalb zogen wir uns zurück. Und kaum hatten wir eine Lücke im Schwarm der Raketen entdeckt und uns auf Photonenschwingen davongemacht und wollten gerade die Eisherzen aufsuchen, da durchbrach ein Geschoß den Sperriegel und zerstörte Lourd. Langsam nickte der Politruk. Zweihundertachtzig Jahre ist das jetzt her, doch für mich ist es wie gestern.


  Gestern? dachte Tlile. Es gibt kein Gestern mehr. Kein Heute, kein Morgen. Wer einmal im Eisschlaf gelegen hat und von Stern zu Stern geflogen ist, zwei Jahrzehnte oder zwei Jahrtausende lang, ohne auch nur einen Tag zu altern, für den gibt es keine Zeit mehr.


  Wie der Politruk hier unten, so waren auch die anderen Politruks dort oben auf den Seglern, die Honoratioren von Lourd und die Bosse der Raumschergen, denen die Flucht gelungen war, alle waren sie hinausgefallen aus ihrer Welt und zu Gespenstern geworden.


  Der Krieg geht weiter, erklärte der Politruk.


  Der Krieg geht weiter, sagte Tlile.


  Und in Gedanken fragte sie sich: Was ist das für ein Krieg, wo ein Geschoß tausend und mehr Jahre braucht, um den Gegner niederzustrecken? Was ist das für ein Krieg, wo man auf Myrion Cri seit drei oder vier Jahrhunderten Planeten-Planeten-Raketen baut und abschießt, auf Sterne zielt, die keiner von uns je gesehen hat und die zehntausend Jahre Flug entfernt sind? Und wenn sie treffen, dann sprengen sie einen ganzen Planeten.


  Wir wollen töten, dachte Tlile, auch wenn unsere Opfer noch nicht einmal geboren sind. Und draußen im All, da nähert sich kalter Stahl und schlafende Fusion, geschaffen von Menschen, die schon lange dem Staub angehören.


  Durch den Verlust von Lourd, murmelte der Politruk und führte Tlile hinaus in den Wohnraum seiner Suite im zwölften Krakenarm der unterirdischen Station, entsteht eine empfindliche Lücke im Netz unseres Verteidigungssystems. Von Lourd aus bedrohten wir die Sterne 33 bis 38 des Feindes und hatten freie Bahn sogar bis zur Alterde, ungestört von Schwerkraftlöchern, Dunkelwolken und Radiostürmen. Vielleicht zwanzigtausend Raketen wurden vor der Vernichtung von Lourd gestartet, und natürlich hoffen wir, daß einige von ihnen im Lauf der Zeit die Planeten des Feindes erreichen und Rache üben.


  Doch wenn diese Planeten leer sind? bemerkte Tlile und warf den beiden Raumschergen, die an der Tür warteten und ohne die sich der Politruk in keine anderen Räumlichkeiten wagte, einen kurzen Blick zu. Wenn der Feind gelernt und sie evakuiert hat? Wenn diese Kolonien aufgegeben wurden? Was dann? Niemand kann den Kurs der Raketen noch nachträglich korrigieren, denn es gibt kein Schiff, das sie erreichen kann.


  Der Politruk gähnte. Sie sind sehr intelligent, stellte er fest.


  Tlile schlug die Lider nieder. Ich bin dumm, erwiderte sie bescheiden.


  Die moderne Kriegführung, sagte der Politruk und gähnte wieder, hat das Problem schon seit langem gelöst. Wie der Feind auch. Die Lösung ist kostenintensiv, aber absolut. Wir kennen das Ausdehnungsgebiet des Feindes bis auf eine Toleranz von vier- bis fünfhundert Jahren. Unsere Raketen sind nur in sekundärer Hinsicht für die Kolonien des Feindes bestimmt. In Wirklichkeit feuern wir auf die Sterne. Auf alle Sterne, die im Einflußbereich des Feindes liegen. Jeder Planet, ob bewohnt oder unbewohnt, auf den die Raketen treffen, wird von den Antimaterie-Sprengköpfen vernichtet. So entgeht uns keine alte Kolonie des Feindes, und wir verhindern, daß er Gelegenheit bekommt, sich auf anderen Welten niederzulassen.


  Tlile runzelte die Stirn. Ihr war heiß zumute, und die Wachsoldaten, die ihre Augen starr auf ihren bloßen Schoß gerichtet hatten, irritierten sie. Doch woher wissen wir, ob unsere Raketen ihr Ziel gefunden haben? Vielleicht hat der Feind sie zerstört, und wir wiegen uns in Sicherheit, ohne zu ahnen, daß eben von jener Welt in diesem Augenblick neue Schwärme von Planeten-Planeten-Raketen aufsteigen.


  Eine Frage des Turnus, erklärte der Politruk gelangweilt. Jeder Stern wird nicht nur einmal beschossen. Es gibt da einen Modus, der schon seit zwei Jahrtausenden besteht. In gewissen Zeitabständen wiederholen wir die Angriffe.


  Ich verstehe nicht, gestand Tlile.


  Ich bewundere Ihren Verstand, sagte der Politruk höflich.


  Und wenn eben jene Welt doch vernichtet wurde? Vor vierhundert Jahren? Ist es dann nicht Verschwendung, sie mit einem neuen Raketenschwarm anzugreifen, obwohl von dort keine Gefahr mehr droht?


  Zum ersten Mal lächelte der Politruk. Es wäre Verschwendung, gab er zu, wenn es diese bestimmte Welt nicht mehr geben würde. Doch wer kann sicher sein? Würden Sie Ihr Leben davon abhängig machen?


  Ich weiß nicht, dachte Tlile. Ich weiß es nicht. Dieser Krieg … Wann hat er begonnen? Aus welchen Gründen? Und wann endet er? Wenn er endet … Und sogar die Alterde kann schon in Myriaden Trümmer zerbrochen sein, ohne daß wir es wissen und während wir noch immer Raketen auf Raketen bauen.


  Der Krieg geht weiter, sagte der Politruk.


  Der Krieg geht weiter, nickte Tlile und verließ den Raum.


  


  TIEF IM RAUM, ZEHNTAUSEND JAHRE NUR


  


  Wie ein Strudel aus Grau und Stein, hier weißbenetzt von Gasen, kondensiert in Kälte und Finsternis, dort schimmernd von Gold und zackig im Bruch, eine Hülle, vier Dimensionen weit, benetzt vom Licht der Sterne und von innen her erstrahlt durch den Glanz der einen Sonne, so windet sich das Trümmergewirr in stillen Pirouetten durch Raum und Zeit, erfüllt von eigentümlichen Drehungen und dem Zittern, wenn der Photonenwind bläst. Mit Heftigkeit.


  


  JAGDFIEBER. WENN STAUBKÖRNER TANZEN


  


  … damit sich ihm nichts entgegenstellt, weicht er aus den Wanderdünen, die wie schmale Schneisen die Wüste durchziehen und die Geschwindigkeit auf halbe Kraft verringern, und achtet mit wachen, scharfen Sinnen auf den Kurs der Perlweißkugeln. Gesättigt, von vulkanischen Gasen aufgepumpt, im Griff des heftiger werdenden Sturmes, so steigen sie weiter empor bis zu den Luftströmungen, die über die Berge pfeifen und weit, weit hinten in der Wüste an Macht verlieren in der Wärme der Sonne.


  Flink driften die Kugeln am Himmel dahin, sandwärts, trudelnd, steigend und fallend, schneller in diesem Augenblick noch als der Silberleib.


  Er schnauft mit klaffenden Ventilen, hungrig, von Schwäche angegriffen, die selbst das Licht auf seiner Haut nicht mehr dämpfen kann. Es scheint sich zu strecken, noch flacher zu werden, taucht unter dem Wind hinweg, der ihm Staub entgegenbläst. Seine Beine prasseln auf den Boden, berühren ihn nur kurz, um den mächtigen Körper vorwärtszuschnellen, lösen sich, berühren ihn erneut, und in ihm hämmern die Kolben und erfüllen jede Zelle mit ihren Vibrationen.


  Seine Geschwindigkeit wächst.


  Die Luft selbst stemmt sich ihm entgegen, doch er besitzt Muskeln aus Stahlfedern. Er bemerkt, daß die weißen Kugeln nun über ihm schweben, noch zu hoch, um danach zu greifen, aber er ist ungeduldig und öffnet den Spalt auf seinem Rücken und läßt die lange, zusammengerollte Zunge hinaufschnellen, den gelenklosen Arm, der klebrig ist wie halbgetrockneter Leim. Fehl geht sein Griff, und die Zunge mit den metallenen Stützverstrebungen fallt zurück, wird eingerollt und schmiegt sich lauernd in das Katapult.


  Weiter läuft er. Staubkörner spritzen auf, nach allen Seiten, umgeben ihn mantelgleich, wie ein Umhang aus Sand, der stetig größer wird. Deutlicher fühlt er nun die Leere in seinem Innern, die Blase aus abgekühlter Luft, in die das zigarrenförmige stählerne Organ reicht und darauf wartet, gefüttert und gefüllt zu werden.


  Noch ist es früh, aber die Nacht war kalt und hat seine Reserven dahinschmelzen lassen. Er weiß, er muß sich beeilen, will er nicht langsamer werden und schließlich gelähmt stehenbleiben und bis zum Anbruch der Nacht von der fotosynthetischen Fürsorge seiner Silberhaut leben, um dann endgültig zu sterben, im Sand zu rosten im Lauf der Jahreswechsel. Schande droht, wenn es ihm nicht gelingt, noch vor dem letzten Schritt den Narbenzacken zu erreichen und sich dort niederzulegen. Bei den Vorfahren, deren Silberhaut sich wie eine Decke über ihre Gebeine breitet.


  Heiß ist es endlich geworden, backofenheiß, so daß sich die Schmierflüssigkeiten in seinem mächtigen Leibe ausdehnen und dünner werden und Enzyme sie verdicken müssen. In der Hitze verliert die kalte Luftströmung, auf der die Kugeln reiten, ihre Macht. Die Kugeln sinken.


  Perlweiß schweben sie zu Boden, aus dem Graublau, der Helligkeit der schorfigen Sonne.


  Zarte Molekülgruppen stürzen voran. Er nimmt sie auf. Zartbitterplatin. Süßes Uran. Nickel und Kupfer und Silber und Gold.


  Wie von selbst springt die Zunge wieder hinauf und schlingt sich um eine der Blasen. Der Siliziummantel knirscht auseinander. Leichte Gase wehen hinauf in den Himmel. Er schmeckt Uran. Er schmeckt Gold. Er schmeckt Asche und Schwefel und Kupfer und Silber.


  Geschwind zieht er die Zunge ein, schluckt die Metallspuren in seinen Magen, wo gurgelnd und schmatzend Enzyme und Säuren ihre Arbeit aufnehmen. Die Zunge schnellt wieder nach oben, packt eine neue Kugel, zwei, fünf, ein ganzes Dutzend. Der halborganische Klebstoff der langen, kräftigen Zunge läßt die perlweißen Kugeln augenblicklich platzen.


  Er läuft.


  Jeder Bissen mehrt seine Kraft. In ihm rumort es, während sein organisch-metallisches Adernetz die behandelten Metallspuren zu den wichtigen Organen schwemmt. Noch eine Kugel. Die Süße des Urans läßt ihn sogar ein wenig taumeln.


  Seine Geschwindigkeit wächst.


  Wie ein Frosch nach Fliegen schnappt, so schnappt der Marathon nach den perlweißen Kugeln.


  Bis er gesättigt ist.


  Und genug Uran das zigarrenförmige Organ füllt, ein Enzym seine Aufgabe beendet hat. Zündung. Kettenreaktion. Atomare Prozesse. Der Dampf in der Blase wird erhitzt und dehnt sich aus und drückt mit neuer Energie auf die Kolben. Die Beine bewegen sich in rasendem Takt.


  Laufen.


  Schlitze in der Silberhaut führen Kühlluft in die überhitzte Blase, deren Haut dick und stahlhart ist. Die Kolben erhalten weiteren Druck.


  Der Marathon läuft. Sand spritzt zur Seite.


  Er läuft, und die Nacht hat noch Zeit.


  


  ÜBER DER WÜSTE


  


  So kahl wie Drog, den ich auf meiner ersten Fahrt besuchte, sagte der Raumscherge und blickte durch den transparenten Boden des Jets hinunter auf die Dünen, die in der warmen Luft zu tanzen schienen. Ich war damals jung, vor dreitausend Jahren, und in diesen Tagen griff man den Feind noch mit Sternenseglern an und setzte Raumlandetruppen auf den gegnerischen Kolonien ab. Vierhundertfünfzig Jahre hatte ich im Eisherzen verbracht, noch mit den Gedanken auf Myrion Cri, dann wachte ich auf und sah diese Wüstenwelt vor mir. Der Feind war schwach bewaffnet, doch zäh und kampfeslustig, und er kannte die Tücken der Wüsten, die schmirgelnden Sandstürme und die Ebenen voller feinem Staub, in den man einsank und rettungslos verloren war. Zu dreitausend Mann fielen wir über sie her und zerstörten ihre Siedlungen. Wer nicht geflohen war, den nahmen wir gefangen. Wehrdörfer in der Wüste mußten sie bauen, die dann bewacht wurden von unseren Compagenten, um zu verhindern, daß der Feind Zulauf erhielt. Ich weiß nicht mehr, wie viele Tage voller Hitze, Staub und Trockenheit auf Drog vergingen, bis der Großteil unserer Truppen von den Guerilleros aufgerieben war. Schärfere Mittel mußten her, wollten wir übrigen unser Leben retten. Mit den Fähren starteten wir, scheinbar besiegt, doch der Feind vergaß, daß wir Raumschergen waren. Am Nordpol zündeten wir die Kobaltbombe und sahen zu, wie der Fallout von den Winden über den ganzen Planeten geblasen wurde. So war es auf Drog vor dreitausend Jahren. Keine Träne weine ich dieser Wüstenwelt nach.


  Träge summend huschte der Jet dem gezackten Kamm der Bleichknochenberge entgegen. Tlile verlagerte ihr Gewicht auf den Ellbogen, den Po in die Höhe gereckt, wo der Politruk hinter ihr kniete und mit langsamen Stößen die Dunkelheit ihres Schoßes erforschte. Die rauhe Haut seiner Hoden kratzte an ihren Hinterbacken, und die Bewegungen seines Gliedes lösten nur flüchtige Stimulationen in ihr aus. Sie dachte an Ornia. Feuchter und wärmer wurden die Lippen ihres Schoßes. Der Politruk ächzte und stieß heftiger zu. Plötzlich erinnerten sie seine aufgeregten Bewegungen an die Nagehörnchen von Myrion Cri, die zweimal im Jahr über die Nadelgrasebenen schwärmten und bei Anbruch des Tages kopulierten, emsig und beflissen, ein beliebtes Schauspiel für die Kinder.


  Nach dem Fall von Lourd, erklärte der Politruk und verlangsamte seine Bewegungen, planten wir zuerst, nach Myrion Cri zu segeln, aber ein Boß der Raumschergen erinnerte sich an Simbatrill, an diese Station, an deren Bau er vor fünfhundert Jahren beteiligt war. Er wußte von den Marathons und den Forschungen, und seine Argumente erschienen mir klug und nützlich. Erneut ächzte er, lauter nun, und Tlile spürte die Hitze seines Samens in ihrem Schoß. Darum sind wir hier, fuhr er fort, sich von ihr lösend und in die Erfrischungszelle des Jets schlurfend. Und ich bin enttäuscht, die Station so dünn besetzt zu finden.


  Es tut mir leid, murmelte Tlile und erhob sich, um sich ebenfalls zu säubern.


  Es ist meine Schuld, entgegnete der Politruk freundlich.


  Es liegt am Krieg, sagte Tlile und griff nach einem Tuch und tupfte die Feuchtigkeit von den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Kurz nach dem Bau traf die Nachricht von der zweihundert Jahre zurückliegenden Vernichtung Tjuanas auf Simbatrill ein, und die Hälfte der Besatzung und die meisten Wissenschaftler wurden nach Linnister geschafft, der als Ersatz für Tjuana zum Raketenabschußzentrum bestimmt worden war. Die Forschungen ruhten, und schließlich wurde auch die übrige Besatzung abberufen. Gelandet sind wir vor vier Monaten, nach dreißig Jahren Flug.


  Die Lage ist bedrohlich, nickte der Politruk.


  Sie sind Optimist, sagte Tlile höflich.


  An Bord der sechs Segler im Orbit um die Sonne, berichtete der Politruk und zog die kurze Hose wieder an, befinden sich strategisch wichtige Industrien. Compgesteuerte Raketenfabriken und genug elektronische Hard- und Software, um zehntausend Geschosse auszurüsten.


  Um weiter Krieg zu führen, dachte Tlile. Gegen Welten, Lichtjahrtausende entfernt. Gegen einen Feind, den niemand von meiner Generation je gesehen hat und von dem nur die Raumschergen wissen, die alten, die auf ihren tausendjährigen Reisen im Eisschlaf bis tief in die Sternprovinzen des Gegners eingedrungen sind.


  Erzählen Sie mir von den Marathons, bat der Politruk.


  Es wird Sie gewiß langweilen, sagte Tlile wohlerzogen.


  Das Gebirge, ertönte die Stimme des Raumschergen, der die Kontrollen des Jets beobachtete und Verbindung mit den Compagenten aufrechterhielt, die den Jet wie Mücken umschwärmten.


  Gleich sind wir da, und wären die Gipfel golden, dann könnte dies hier Algneta sein. Aus purem Gold bestanden dort die Berge, und da waren diese häßlichen Knochenmänner, Eingeborene, so dürr wie Vogelscheuchen und mit Gesichtern, die an ein verbranntes Nudelgericht erinnerten. Heilig sollten diese Berge aus Gold gewesen sein, aber wir benötigten das Metall für die Beschichtung der Planeten-Planeten-Raketen, die am Äquator von Algneta gebaut wurden. Es kam zum Kampf, und wir mußten das Gold der Berge beschmutzen.


  So werden die Sterne geplündert, sagte sich Tlile, während sie ihre Gedanken sammelte. Umgepflügt wird der Boden bis in fünftausend Metern Tiefe. Berge trägt man ab und läßt ganze Ozeane verdampfen. Und die Schätze, die man zutage fördert, die schickt man auf große Fahrt zu den Sonnen des Feindes, mit Gefechtsköpfen aus Antimaterie und Datenbefehlen. Wann werden die ersten Raketen des Feindes über Simbatrill erscheinen? Oder über Myrion Cri? Doch vielleicht sind schon die Compagenten aufgestiegen und umkreisen Mater auf ruheloser Suche nach den Geschossen, die aus dem interstellaren Raum in immer neuen Wellen heranrollen. Vielleicht ist Myrion Cri bereits zerbrochen und verbrannt.


  Der Krieg geht weiter, sagte der Raumscherge, der selbst beim Liebesakt nicht von der Seite des Politruks gewichen war.


  Der Krieg geht weiter, versicherte Tlile. Vor dem Jet wölbten sich jetzt die Bleichknochenberge empor, hier und da von Flammenzungen umflackert, die aus den Kratern der Vulkane leckten. Unter ihnen lagen die sanft ansteigenden Kieshügel zwischen Wüste und Gebirge. Violett schimmerte es herauf. Unsere Forschungen sind aufgrund der kurzen Zeit noch nicht sehr weit fortgeschritten, und noch haben wir Simbatrills ökologisches System nicht voll entschlüsselt. Auf die Marathons haben wir uns konzentriert und auf ihren Lebenszyklus. Die Flechten dort unten, die violetten Gewächse … Sie speichern den Wasserdampf, der aus den Vulkanen dringt und des Nachts mit einem Teil der atmosphärischen Gase zu Boden schneit. Außerdem nutzen sie das Kohlenoxidgas und eine Reihe Mineralien, die sie aus der Vulkanschlacke gewinnen. Wenn sie sich entwickeln, kriechen sie die Berge hinauf und metamorphieren. Tlile lenkte die Aufmerksamkeit des Politruks auf die perlweißen Kugeln, die wie Rogen an den Berghängen klebten. Die Hülle der metamorphierten Flechten besteht aus Silizium mit einem Schmelzpunkt von 1450 Grad. Im Innern der Kugeln befinden sich neben Wasserdampf und Kohlenoxid auch eine Reihe Gase, die leichter sind als die Luft. So können sie aufsteigen, wenn ihre Zeit kommt, und über den Vulkankratern schweben. Jeder Ausbruch tötet natürlich viele von ihnen, aber noch mehr überleben, und sie speichern das Metall, das zusammen mit der Lava aus den Kratern dringt. Uran, Platin, Kupfer, Eisen, Nickel, Titan, Gold, Silber … An einem guten Tag speichert jede Kugel ein oder zwei Pfund Metalle und wird dann von den Winden in Richtung Wüste geweht.


  Wo die Marathons warten, nickte der Politruk.


  Sie besitzen eine gute Auffassungsgabe, lobte Tlile.


  Ein Zufall, sagte der Politruk höflich.


  Wo die Marathons warten, bestätigte Tlile. Die Marathons ernähren sich von den Kugeln. Zunächst vom Metall, denn ihr Körper besteht zum großen Teil aus organisch-metallischen Verbindungen. Maschinengleich. Dann vom Wasserdampf und dem Kohlenoxidgas, aus dem sie auf chemischen Wege Treibstoff gewinnen für den organischen Verbrennungsmotor, der sie des Morgens bis zur Fütterung am Leben erhält. Und vor allem aus Uran, denn im gewölbten hinteren Teil ihres Leibes befindet sich ein natürlicher atomarer Reaktor, der im Lauf vom Wind gekühlt wird und dessen Energien den hydraulischen Dampf erhitzen und von dem die Mechanik der Beine in Betrieb gehalten wird. Deshalb strahlen die Marathons auch schwach radioaktiv.


  Der Siliziumpanzer der Kugeln enthält Samen, die sich an der Haut des Marathons absetzen und jeden Tag zurück zu den Bergen getragen werden, wo sie abfallen und neue Flechten sprießen lassen.


  Ein ewiger Kreislauf. Nach der Mahlzeit, bis zur Nacht, müssen die Marathons in Bewegung bleiben, um die Energien zu verbrauchen, die sie erzeugen. Bei Anbruch der Dunkelheit vergraben sie sich im Sand, aus Furcht vor der Kälte und um den zu Schnee gefrierenden und zu Boden fallenden Wasserdampf aus der Atmosphäre aufzunehmen.


  Bewegung  das ist das Leben der Marathons. Bleiben sie stehen, so wird der Reaktor in ihrem Innern nicht mehr ausreichend gekühlt, und sie sterben.


  Leben, wiederholte der Politruk, ohne den Blick von den Bildschirmen abzuwenden, von den Bergen und Vulkanen, den Flechten und den Perlweißkugeln. Und den Marathons, die in der Ferne über die Wüste hetzten, schneller und schneller, gesättigt und voller Kraft. Mich erinnern die Marathons eher an Maschinen.


  Einige Dinge, sprach Tlile unbeirrt weiter, sind noch immer rätselhaft. So die Tatsache, daß die Haut der Marathons auf fotosynthetischem Wege Sonnenlicht in Energie umwandeln kann. Wir wissen nicht, wie das geschieht und welchen Zwecken dieser Prozeß dient. Dann die Vermehrung. Ungeschlechtlich? Zweigeschlechtlich? Niemand kann es genau sagen. Und …


  Sie sagten, jede Kugel kann ein Pfund Metall aufnehmen?


  Ich bewundere ihr Erinnerungsvermögen, nickte Tlile.


  Ich habe ein furchtbar schlechtes Gedächtnis. Der Politruk kratzte sich nachdenklich die kahle Stirn. Tag für Tag?


  Tag für Tag.


  Und wie viele Kugeln sind es, die in die Wüste driften?


  Fünfhunderttausend vielleicht, erwiderte Tlile.


  Also zweihundertfünfzig Tonnen Metall. Uran, Platin … Der Politruk kratzte sich weiter die Stirn. Rohstoffe für viele Raketen. Viele Raketen.


  Aber damit zerstören Sie die Lebensgrundlage der Marathons, erinnerte Tlile.


  Es ist Krieg, sagte Politruk. Der Krieg geht weiter. Bis zum Sieg.


  Der Krieg geht weiter, stimmten die Raumschergen zu.


  Aber was, fragte sich Tlile, haben die Marathons mit unserem Krieg zu tun?


  


  MARATHON


  


  … folglich läuft er, flinker als der Wind, Wärme im Leib, Kraft in allen Gliedern, rast mit trommelnden Beinen von Düne zu Düne, geduckt und silbrig, und atmet in tiefen Zügen den kühlen Fahrtwind ein. Sand prasselt gegen seine Haut. Er spürt es nicht. Dringt Staub in seine Ventile oder in die Filter seiner Atemschlitze, speit er ihn aus, prustend und mechanisch, bemerkt es kaum. Schürft der Sand zu stark über die Haut, schmirgelt sie ab mit scharfen Kanten, dann steigen aus den Tiefen seines Körpers zahllose Moleküle und diffundieren durch die Wände des Aderngeflechtes und durch die dicken unteren Hautschichten, um die Wunden auszubessern. Versagen Federn und brechen Kolben, so werden sie geschwind repariert von Virenstämmen, den winzigen Wartungstrupps der Marathons, die unter der Last der Metallspuren stöhnen.


  Er hört es nicht.


  Laufen muß er, in einem großen Bogen, jetzt sechshundert Kilometer in der Stunde schnell, zieht einen Schlauch aus aufgewirbeltem Staub lang hinter sich her. Er läuft und vibriert satt in sich gekehrt, der Anwesenheit der Kugeln bewußt, die sein Hunger verschonte und die weiterdriften und weitersinken. Es sind nur noch wenige. Fallen sie, dann wirbelt Sand auf. Liegen sie in seinem Weg, so trampelt er über sie hinweg, zermalmt sie zu Splittern und vermischt sie mit Sand.


  Augenlos sehend rast er dahin, silbern unter der Sonne, die hoch am Himmel steht, heimisch in der Wüste, die mit Wind seine Spuren verwischt und die Dünen glättet und Platz bereitet für den Marathon.


  Die Zahl der Kugeln nimmt weiter ab. Torkelnd unter der Last des Metalls in ihrem weißen Körper, der Gase verlustig, die sie in der Höhe halten, taumeln sie hinab.


  Der Marathon schreit. Allein für sich, denn nur er hört es. Und weiter läuft er, dem Bogen folgend, der ihn tief hinein in die Wüste führt, wo die Narbenzacken vom Horizont verschwinden und in alle Richtungen sich Dünen erstrecken.


  Zwei Kugeln noch werden vom Wind getragen und begleiten ihn auf seinem Lauf.


  Bis der Tag sich neigt.


  


  DAS ZIRPEN DER GRILLEN AUS STAHL


  


  Der Sand wurde geräumt, der nackte Fels trat ans Licht, und Mauern wehrten den Flugsand ab. Von Ort zu Ort hüpften die blitzenden Insekten. Hier und da krabbelten Käfer durch die Ödnis, ihren geheimnisvollen Beschäftigungen folgend, fraßen die Wüste in sich hinein und würgten eine gläserne Flüssigkeit aus, die langsam erstarrte und zu Wänden geschnitten wurde. Summend stürzten ihre geflügelten Verwandten vom Himmel, und aus ihren Bäuchen ergossen sich Kisten und Fässer, Container und Fertigbauteile. Ameisen wimmelten an allen Stellen, klein gegen das übrige Insektenvolk, doch in die Tausende ging ihre Zahl, und Häuser und Hallen wuchsen unter ihren eisernen Händen binnen Stunden empor. Tief unter ihnen ruhte der Krake im festen Granit und erwachte aus seinem untätigen Schlaf. Die Stahlspinnen spannten ihre Netze von Pol zu Pol.


  


  VOR DER DÄMMERUNG


  


  Die vulkanische Schlacke ist wenig ertragreich.


  Nach den Kugeln  die Marathons? Eine Zählung wäre vonnöten. Eine Aufgabe für die Compagenten. Und wenn man sie zeichnet? Ihnen ein Funkgerät in die Haut schießt?


  Die Frage der Organisation ist eine Frage für den Computer. Die Entladung der Sternensegler geht zügig voran. Allein der Mangel an Planetenfähren dehnt den Zeitplan. Die Wasserversorgung für die im Bau befindlichen Waffenfertigungsfabriken ist noch ungelöst. Ich schlage Bohrungen vor. Die Grundwasservorkommen sind kartographiert.


  Auf Danae hatten wir mehr Schwierigkeiten. Sumpf und eine menschenfeindliche planetare Biochemie. Den Boß und hundert Kameraden erwischte es, bevor die erste Fabrik fertig war. Einen halben Kontinent mußten wir entwässern, um an die Uranvorkommen zu gelangen. Der Ölreichtum erleichterte natürlich den Aufbau der Infrastruktur und die Basisselbstversorgung. Zwei Jahre später rauchten die Schlote und rollten die ersten Planeten-Planeten-Raketen und Compagenten von den Bändern.


  Du beschäftigst dich zuviel mit den Marathons. Unsere Aufgabe ist beendet. Überlassen wir es den Raumschergen und den Politruks. Es gibt immer Dinge, die den Krieg nicht unbeschadet überstehen. Und das Bleichknochengebirge ist der günstigste Ort für den Abbau. Die Marathons hier müssen sich anderen Gebieten zuwenden.


  Raubbau?


  Die geplante zügellose Ausbeutung der metamorphierten Flechten wird nicht nur die Nahrungsquelle der Marathons zerstören, sondern auch den gesamten Lebenszyklus beider Arten beenden. Keine metallangereicherten Siliziumkugeln, keine Nahrung für die Marathons, keine neuen Samen für die Flechten, keine Kugeln mehr. Und dann?


  Zweihundertachtzig Jahre. Zuviel Zeit in einem Krieg, um sie völlig ungenutzt zu lassen. Es geht um die Schnelligkeit. Vielleicht sind Geschosse des Feindes bereits nach Simbatrill unterwegs. Und ehe sie den Planeten zerstören, müßten unsere Raketen schon im Raum sein.


  Zieh die Lippen über die Zähne, sonst schmerzt es, wenn ich eindringe. Simbatrill. Ich werde mich nur an den Sand erinnern.


  Das neueste Modell, das in unseren Fertigungscomputern gespeichert und leider schon seit Jahrhunderten veraltet ist, denkt man an die Zeit, die während des Hin- und Rückfluges nach Lourd verstrichen ist … Das neueste Modell der Selbstlenkenden Planeten-Planeten-Rakete mit Antimateriesprengkopf besitzt hochentwickelte Photonenbrenner, die sie binnen fünf Tagen auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen können. Solarkollektoren, empfindlich genug, um sogar den schwachen Sternenschein auszunutzen, versorgen die Elektronik während des langen Fluges mit ausreichender Energie für geringfügige Kursänderungen und Gefechtsvorbereitungen. Zwei Dutzend Sprengköpfe, ebenfalls selbstlenkend, beschleunigungsstark und durch gewisse Vorkehrungen vor schneller Ortung geschützt, können ausgeklinkt werden, sobald der Zielstern erreicht ist. Ihre Explosionskraft reicht aus, um ein ganzes Planetensystem mit vierundzwanzig Welten von der Größe Simbatrills zu zerstören oder um zumindest große Lücken in das feindliche Raumabwehrnetz zu schlagen.


  Wieviel verwertbares Metall enthält ein Marathon?


  Wäre es nicht möglich, ihren, ah, organischen Atomreaktor wirtschaftlich zu nutzen?


  Ich werde nicht mehr mit Ihnen schlafen. Auch nicht aus Höflichkeit. Ich habe festgestellt, ich mag keine Männer. Vor allem keine Männer wie Sie.


  Bei Anbruch der Nacht sinkt die Temperatur um vierundneunzig Grad und kühlt sich im Lauf der nächsten Stunden noch weiter ab.


  In der Nähe der Vulkanketten ist der Sand erheblich wärmer. Ein Anhaltspunkt. Vermutlich verbringen viele Marathons dort die Dunkelperiode.


  Der Absturz der Raumfähre führte zur völligen Vernichtung der Ladung. Ein Programmdefekt des Autopiloten. Was machen wir ohne die Kristalle?


  Sie sind sehr reizvoll.


  Ich bin langweilig.


  Auf Yin weigerten sich die Kolonisten, den Bau der Raketenwerften zu finanzieren. Dreitausend von ihnen mußten wir an den Hälsen aufhängen und hatten auch danach noch mit Sabotage zu kämpfen. Jahre später schmeckten die Gewässer nach Schmutz und Chemikalien, und grauer Nebel wallte über den großen Städten. Wir gingen dann fort und ließen Yin für immer zurück. Eine Armarda Compagenten beschützte von da an ihr System, und vierzigtausend Planeten-Planeten-Raketen haben wir in den Raum geschickt. Wer weiß, vielleicht erhält Yin eines Tages eine Antwort, in zweitausend Jahren.


  Man muß Vorsorge treffen für den Nachschub. Wenn wir den Siliziumpanzer knacken und das Metall herausholen, könnten wir die Samen selbst am Fuße der Bleiknochenberge pflanzen.


  Und diese Skelette? Der Marathons? Wieviel sind es? Lohnt es sich, sie einzusammeln und zu schmelzen?


  Ich verabscheue Sie.


  Sie sind zu freundlich.


  


  RENDEZVOUS, ZU LANDE UND IN DER LUFT


  


  … denn auch er spürt, daß der Tag zur Neige geht. Der zarte Duft der Kugel läßt ihn dennoch weiterlaufen, mit müheloser Eleganz, trabt weiter von Düne zu Düne und entläßt Dampf aus einem Ventil. Noch ist sein Leib wohlgefüllt, liegt Druck auf seinen Kolben, aber die Grenze rückt näher, wo er gezwungen sein wird, den Kurs zu wechseln und zurückzuhasten, dem Narbenzacken zu, der vor Stunden schon am Horizont entschwunden ist.


  Auf und ab springt die Perlweißkugel in den Winden, verliert beständig an Höhe und kommt dem Sand und dem vorwärtsstürmenden Silberleib immer näher.


  Unruhe erfüllt den Marathon, weiß er doch, wie selten diese Augenblicke sind und wie oft er schon vergeblich hinaus in die endlose Wüste gelaufen ist, den Kugeln nach, obschon gesättigt und voller Kraft. Eine einzige ist übriggeblieben, und jetzt naht auch der Zeitpunkt, wo die Entscheidung fallt, der er zum erstenmal gegenübersteht.


  Nach vorn, mit einem großen Satz, wirft sich der Marathon, strahlt grell im abnehmenden Sonnenlicht und greift mit der Zunge hinaus nach der Kugel, die eben in diesem Moment schwer, von Gasen befreit, in die Tiefe stürzt und beim Aufprall zu zerschellen droht. Spröde vom Flug und von der Hitze. Knapp nur fangt er sie, hält sie im behutsamen Griff und zieht sie hinab in den Schlund.


  Kein Zögern hat seinen Lauf verlangsamt. Schwer und dröhnend meißeln sich seine Beine in den Sand und tragen ihn in Windeseile über die Ödnis. Sicher ruht die unversehrte Kugel im Schlund des Katapultes, umwickelt von der Blässe der elastischen Zunge, die nur einen kleinen Fleck Perlweiß unbedeckt läßt.


  Dann brüllt der Marathon erstmals laut auf. Ein Schrei wie von einem Vogelkrächzen und dem Prusten eines Wales beim Auftauchen aus den Meerestiefen. Druckluft dringt mit schneller Gewalt in eine Kammer und treibt einen Bolzen durch die Schale der Perlweißkugel, ohne sie zu zerbrechen. Im Laufen pumpt der Marathon jetzt seinen Virensamen in die Kugel, kristallene, mikroskopisch kleine Boten, die komplexe Baupläne befördern und sich einschleusen werden in unentwickelte, runde Schaltzentralen.


  Über die Wüste donnernd, so preßt der Marathon die letzten Tropfen der zähen, dicken Flüssigkeit durch den hohlen Kanal im Innern des Bolzens. Dann ist die Arbeit getan, und er wirft sich herum, einen kurzen Staubsturm auslösend, und hetzt zurück in Richtung der Berge.


  Wie von einer Last befreit bewegt er sich jetzt. Schnell und schimmernd, ein siegreicher Läufer auf den letzten Metern der langen Strecke eilt er dahin. Schattenhaft nur sind seine stampfenden Beine zu erkennen.


  Dröhnen erfüllt die Wüste.


  Wenn der Marathon läuft.


  


  DIE EINZIGE FLUCHT, EIN STURZ IN DIE TIEFE


  


  Mit flammenden Brennern bohrte sich der Jet in den Himmel, der jetzt vollkommen grau war und sich bald ganz verfinstern würde.


  Kommen Sie zurück, meldete sich der Politruk über die Lautlose Welle in Tliles Kopf zu Wort.


  Nein, erwiderte sie fest und drückte den Autopiloten aus, um die Nase des Jets noch höher zu reißen und zu steigen wie eine Raumfähre beim Sprung in den Orbit.


  Sie sind sehr ehrlich.


  Ich lüge oft. Tlile behielt die Monitoren im Auge und sah den kleinen Klecks am Rande der Ortungserfassung langsam größer werden. Station und Baugelände, das jetzt überdacht war mit einer flexiblen Kuppel, in der eine atembare Sauerstoffatmosphäre herrschte, beides lag schon hinter ihr, und der Verfolger war zu träge, um ihre Geschwindigkeit zu erreichen.


  Ich weiß nicht, was Sie sich davon versprechen, Tlile, fuhr der Politruk fort. Sein Gähnen war ein Wispern in ihren Gedanken. Es ist sinnlos. Wenn Sie nicht zurückkehren, sterben Sie dort draußen an Luftmangel. Wenn Sie zurückkehren, werden Sie inhaftiert und im Eisherzen eines Seglers zu Ihrem Militärgericht gebracht, wenn ich nicht schon vorher den Befehl zu Ihrer Bestrafung gebe. Nichts können Sie erreichen, Tlile, und es ist schade um ihre Arbeitskraft. Der Krieg geht weiter.


  Ohne mich.


  Sie sind sehr mutig.


  Ich habe Angst, gab Tlile zurück. Sie werden die Marathons töten.


  Wir werden den Krieg gewinnen.


  Noch einige Jahre Forschungsarbeit, erklärte Tlile nachdenklich, und wir könnten Ihnen eine Methode liefern, Metall aus den Perlweißkugeln zu gewinnen, ohne den Fortbestand der Marathons zu gefährden.


  Raketen müssen wir bauen. Compagenten zum Schutz des Systems. Zweihundertachtzig Jahre mußten wir tatenlos warten. Jetzt sind wir nicht mehr eingefroren. Der Politruk wirkte jetzt ungeduldig.


  Sie sind ein Gespenst, sagte Tlile. Wir alle sind Gespenster. Wann wurden Sie geboren, Politruk? Vor fünfhundert Jahren? Oder vor tausend? Wie viele Jahre schon haben Sie im Eisherzen verbracht? Myrion Cri ist Ihnen jetzt genauso fremd wie die Alterde, also wofür kämpfen Sie dann noch? Für wen führen Sie Krieg?


  Der Krieg, erwiderte der Politruk, ist keine Sache von wenigen Jahren. Fragen Sie die Raumschergen, die wissen Bescheid.


  Andere Stimmen erklangen.


  Es war vor zwölfhundert Jahren, und alle lagen wir schlafend im Eis, seit zehn Generationen schon, die auf Myrion Cri geboren wurden und gestorben sind. Pleja hieß der Zielstern, und er war in der Hand des Feindes …


  Mein längster Flug dauerte neunhundert Jahre und noch einmal die gleiche Zeit zurück. Aber mein Haar ist noch tiefschwarz, und nicht eine Falte ziert mein Gesicht. An Runzeln denke ich noch lange nicht.


  Gespenster, flüsterte Tlile und beendete das Steigen des Jets, der einschwenkte und hoch über die Wüste dahinflog.


  Kommen Sie zurück, Tlile, forderte der Politruk sie erneut auf.


  Nein, erklärte Tlile.


  Dann gehören Sie nicht mehr zu uns.


  Zu wem gehöre ich dann? Tliles Blicke huschten über die Kontrollen.


  Sie sind der Feind, Tlile. Sie gehören jetzt zu ihm. Sie haben uns verraten. Der Krieg geht weiter.


  Die Stimmen wurden leiser und verschwanden dann ganz aus ihrem Kopf. Überschallschnell war der Jet, und es dauerte nicht lange, bis sie auf den Bildschirmen das vergrößerte Abbild des Marathons sah. Die Bleichknochenberge waren nicht mehr fern. Anmutig und zugleich mächtig galoppierte der Marathon über das öde Land.


  Tlile verringerte die Geschwindigkeit des Jets und sank tiefer. Sie betrachtete den Silberleib des Marathons, der die Nähe der Berge aufsuchte, wie in jeder Stunde vor Anbruch der Nacht. Neugierig folgte sie ihm, und sie erkannte, wie klein der Politruk gegen ihn war. Sie wünschte, Ornia hier neben sich im Jet sitzen zu haben, vermißte sie doch die Zärtlichkeit der Freundin. Einsam war sie in diesen Minuten, wo sich ihre Gefühle klärten und Wut und Empörung Unsicherheit wichen.


  Nichts konnte sie tun  wie es der Politruk gesagt hatte. Der Krieg ging weiter, auf allen Welten, im Raum, selbst in den Dunkelwolken. Unermüdlich durchkreuzten die Segler der Raumschergen das All und suchten neue Planeten, die über genügend Rohstoffe verfügten, um die Fabriken und Compagenten zu versorgen. Tausend oder dreitausend Jahre später flammten sie auf, wenn es dem Feind gelungen war, den Kurs zurückzurechnen und trotz der komplizierten Täuschungsmanöver die Basis zu ermitteln.


  Was mache ich hier, fragte sich Tlile. Wollte ich die Marathons retten? Vor diesem Krieg, der Zeitalter umfaßt und dessen Ende nicht abzusehen ist?


  Sie entdeckte die Stahlspinnen an den Flanken der Berge. Ihre Netze wuchsen und würden in einigen Tagen dicht genug sein, um die Kugeln wie einen Schwarm Fische einzufangen und zur Station zu schaffen.


  Unten verließ der Marathon den Wüstensand und donnerte in rasender Hast über den Kies und die Flechten, weiter noch, zum Fuß der Hänge, wo die Skelette seiner Ahnen golden und kupfern blitzten. In einem engen Kreis lief er nun und hob mit seiner platten, stählernen Schnauze einen Graben aus, daß Schutt und Fels nur so davonspritzte.


  Tlile ließ den Jet in der Luft stillstehen. Verwunderung prägte ihr Gesicht. Nicht ein Compagent hatte während der vergangenen vier Monate von einem derartigen Benehmen berichtet. Schneller kreiste der Marathon. Er schien zu wissen, daß ihm nur noch wenig Zeit bis zur Dunkelheit und zur Kälte blieb. Perlweiß leuchtete etwas auf. Eine Kugel, die aus einer Öffnung im Silberleib rollte und inmitten des rundum verlaufenden Grabens zur Ruhe kam.


  Und auch der Marathon erstarrte, von Schatten umspielt, in schmutziges Rot getaucht vom Glanz des Sonnenuntergangs. Schwer ließ er sich über die Kugel fallen, doch Tlile war sicher, daß er sie nicht zerdrückte, sondern sie nur wärmen wollte wie eine Vogelmutter ihr Ei. Dort ruhte er jetzt, und es bestand kein Zweifel, daß er noch in dieser Nacht erstarren und sterben und gleichzeitig mit der Wärme seines dahinsiechenden Leibes das Ei beschützen würde.


  Mit einem Ruck riß Tlile den Jet herum, achtete nicht auf das Ächzen und Knirschen des Materials, das von diesem Manöver überbeansprucht wurde, und schob den Geschwindigkeitsregler bis hinauf zur höchsten Skaleneinteilung. Einem Blitz gleich brauste der Jet in die beginnende Nacht hinein.


  Zurück blieb der Marathon, der das Schweigen genoß.


  Finster war es und spät, als der Politruk wieder über die Lautlose Welle mit ihr sprach und die Ortungsinstrumente anzeigten, daß sich schräg unter ihr die Station befand.


  Es ist gut, daß Sie vernünftig geworden sind, Tlile, sagte der Politruk.


  Ich bin eine Närrin, entgegnete Tlile.


  Alle Maschinen schaltete sie aus, bis auf den Reaktor, der weiter und weiter Energie erzeugte und sehr rasch heiß wurde während des Sturzes durch die Nacht. Tlile war übel, und sie empfand Angst.


  Sie sind sehr tapfer, bemerkte der Politruk.


  Sehr, flüsterte Tlile.


  


  AM BERGE


  


  … liegt der Marathon darnieder. Stumpf ist seine Silberhaut geworden und fast unsichtbar in der Nacht. So liegt er also da, noch im Sterben rastlos, geschäftig mit den Beinen mahlend, die niemals wieder den eisernen Leib durch den Tag tragen werden. Und auch wenn jetzt klamm der Frost an seinen Eingeweiden nagt und Schnee aus Gas und Wasserdampf ihn gemächlich mit Flocken bedeckt, ist sein Sterben von langer Dauer und wird erst am Morgen beendet sein. Unter ihm, geschützt vor Kälte und dem Sturm, der des Nachts um die Gipfel pfeift, bedeckt von der Mächtigkeit seines Ahnen, reift der Marathon heran und wird sich eines Tages aus dem Staub erheben, noch klein, doch zum Wachsen bereit, und mit dröhnenden Schritten die Dünen erklimmen.


  


  


  Peter Schattschneider & Alfred W. Drist


  Unternehmen Glaspalast
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  In den Glasfronten der Wohnsilos und Bürogebäude spiegelte sich der Nachmittag tausendfach, als nähme er kein Ende. Trist hing der Himmel an den Dächern  so niedrig, daß man ihn greifen mochte.


  Wer aber mochte? Niemanden in dieser satten Stadt verlangte es danach, den Himmel zu berühren. Niemand sehnte sich nach fast erreichbaren Dingen wie diesem grauen, nahen Himmel. Weil man ausgelastet war. Weil man am Tage schuftete, um die Freizeit im Slido zu verbringen, den Abend vor dem Holo und die Nacht im Sexisens. Weil der Konsum zufriedenstellte.


  Vielleicht aber  so dachte Winfried manchmal  war es umgekehrt, und sie flohen in den Konsum, weil die Sehnsucht längst gestorben war. Und er  er!  wäre die einzige Zelle in diesem selbstzufriedenen Hyperorganismus Stadt, die die Sehnsucht bewahrt hatte, sie pflegte und sie am Leben hielt für den Tag, an dem sie epidemisch ausbrechen würde. Sehnsucht über die Welt, und alles käme ins Lot!


  Winfried gefiel diese Überlegung, die beharrlich wiederkehrte. Natürlich war sie irrational, und natürlich verscheuchte er sie. Tagträume brachten nichts ein; man mußte handeln.


  Darum stand er an diesem gespiegelten, grauen Nachmittag in der Konsumzone und informierte die Menschen.


  Winfried schlug den Kragen hoch und rutschte tiefer in den Mantel. Schutz vor den Nebeltröpfchen, die ihn am Hals frösteln ließen. Schutz vor den Menschen, die ihn trotz seiner korrekten, in dieses Privilegiertenviertel passenden Kleidung ablehnten.


  Sie wollten seine Informationen nicht. Weder die Männer noch die wenigen Frauen  meist älter als dreißig , die dieser Stadt geblieben waren. Natürlich waren auch Kinder selten, weil zu anstrengend. Und Mädchen waren ja eine Rarität.


  Die wenigen Menschen, die das verfielfältigte Blatt nahmen, überflogen den Titel und warfen es in den nächsten Abfallbehälter. Er konnte ihre Verständnislosigkeit und ihr Desinteresse geradezu riechen. Vielleicht hatte er an diesem Nachmittag hundert Zettel verteilt  in vier Stunden! Zwanzig, hoch geschätzt, waren davon gelesen worden. Dabei hatte er sich vor dem Ausgang des Hypermarktes postiert, dem zu dieser Tageszeit ein stetiger Menschen-Strom entquoll.


  Durch die Warmluftvorhänge schlug manchmal eine verlockende Duftwolke, deren Wirkung Winfried sich nur mit Mühe entziehen konnte. Es roch nach Lebkuchen, grüner Seife, Strahler 99, dem frischen Kunststoff der Gehäuse von Unterhaltungscomputern, nach der Holzimitation der Möbel in der elterlichen Wohnung, nach Leder und nach Opium, jenem erregenden Parfüm, das er in sein Sexisens programmiert hatte. Unwiderstehlich!


  Er wußte, daß er diese Gerüche nicht wirklich wahrnahm, sondern lediglich aus dem KSA-Spray herausdeutete, das in allen Warenhäusern versprüht wurde. Das Konsumspezifische Analeptikum weckte die Empfindung von Lieblingsgerüchen; man kaufte dann die entsprechenden Dinge aus Laune. Obwohl ihm das klar war, konnte er den Verlockungen nicht widerstehen.


  Obendrein war es drinnen behaglich warm, während er draußen vor der Tür bloß den grauen Himmel hatte. Einen Himmel, der in den obersten Geschossen der gläsernen Wohnblocks und Warenhäuser durch die Flüssigkristallscheiben kroch, dessen kühle Wolkenfinger die Häuser durchwucherten und alle Hochbauten einhüllten wie in jahrealtes Spinngewebe.


  Winfried bot seine Zettel an. Beidseits eilte der Strom vorbei, von dem hellen Portal ausgespien. Wortfetzen, flüchtige Berührungen, kalte Augen. Selten ein Lächeln. Selten einer  nach wie vor , der das angebotene Papier nahm.


  Aber wenn auch nur einer von denen dort zur Kundgebung kam, war seine Arbeit nicht umsonst gewesen. Denn dann gab es einen, der bereit war zu fragen; dem die Antworten der Konsumgesellschaft nicht genügten; einen weiteren Verbündeten im Kampf gegen die Ölkaps.


  Aber das half alles nichts gegen kalte Füße. Winfried beäugte zweifelnd den Reststapel, den er auch in den nächsten vier Stunden nicht verteilen würde können.


  Er sondierte unauffällig die Umgebung, dann glitt er in den Menschenstrom und ließ sich mittreiben. An den nächsten Abfallbehälter verteilte er innerhalb von zwei Sekunden hundertsiebenunddreißig Propagandablätter.


  Eines behielt er zurück, als hätte er es selbst gerade von einem Kolporteur erhalten. Im Weitergehen starrte er es eine Sekunde lang an, scheinbar lesend, bevor er es zusammenknüllte und achtlos in die Manteltasche steckte.


  Sei übervorsichtig! Das hatte man ihm in der Organisation beigebracht. Natürlich waren die Zettelaktionen offiziell angemeldet. Jeder Verteiler aber, den die Polizei zur Ausweisleistung anhielt, war in der zentralen Datenbank aktenkundig (man hatte ein Auge auf potentielle Radikalinskis)  und das konnte sich Winfried nicht leisten, da dies seine Arbeit in der Gruppe gefährdet hätte.


  So schlenderte er also durch die Konsumzone, betrachtete hier und dort eine Auslage, las Werbetexte, die in Balkenlettern auf elektrolumineszenten Fassaden tanzten:


  


  SEI HIGH MIT BLUE WONDER!


  EIN SUPERTRIP OHNE TURKEY.


  BESSER ALS SCHNEE!


  


  Oder die von Lasern im Multiplex auf Hauswände projiziert wurden:


  


  SLIDE DICH HAPPY MIT DER NEUEN BORA.


  SEXISENS SERIENMÄSSIG!


  


  Das war das letzte! Jetzt konnte man bereits auf der Fahrt zur Arbeit climaxen. Als nächstes würde man Schreibtische mit eingebautem Sexisens produzieren. Kein Wunder bei dem Frauenmangel.


  Und so ging es weiter, auf dem bereits eingefahrenen Weg, der den Westen unaufhaltsam vernichten würde.


  Winfried vermochte nicht zu sagen, was die endgültige Zerstörung auslösen würde. Aber er spürte deutlich, daß es so kommen mußte. Es lag im Verhalten der Leute.


  Winfried hatte sich in einen dunkleren Teil der Konsumzone treiben lassen.


  Mitten auf der belebten Straße klaffte eine Insel.


  Dies war eine Sado-Versammlung, die eine einschlägige Holographie konsumierte. Diesen Leuten ging man am besten aus dem Weg. In der Gruppe konnten Sados gefährlich werden.


  Winfried drückte sich an der Seite vorbei. Da sah er das Mädchen. Sie war blond. Kontrastierend die bis zu den Knöcheln fallende schwarze Robe der Medrese. Mit dem Rücken stand sie zur Hauswand. Zwei der Lederbekleideten belästigten sie, so schloß Winfried aus den obszönen Gesten der Männer. Das Mädchen starrte ins Leere, als wären die beiden nicht vorhanden. Wenn sie Glück hat, dachte Winfried, verlieren sie das Interesse.


  Hatte sie aber nicht. Der größere der beiden Sados griff nach ihrer Robe und riß sie am Verschluß auseinander. Die Passanten reagierten natürlich nicht. Privathändel waren privat. Und wenn es Verletzte gab, waren Polizei und Ambulanz zuständig.


  Winfried zögerte. Die Sache ging ihn nichts an, aber Sados waren ihm grundsätzlich zuwider. Die ekelhafteste Blüte dieser Gesellschaft.


  Hey, Freunde, sagte er, sich zwischen die beiden Sados drängend. Police kommt. Die Dame ist ein Junkie.


  Die Ledermänner blickten verunsichert. Winfried stieß dem Größeren die Faust in den Magen und hob, als der Mann zusammenklappte, das Knie. Es tat höllisch weh.


  Der andere würgte ihn von hinten. Ein Judogriff, in der Organisation gelernt, befreite ihn aus dieser Lage. Als auch der zweite am Boden lag, nahm Winfried das Mädchen rasch am Arm. Sie liefen weg. Niemand beachtete sie.


  Nach wenigen hundert Metern hielten sie atemlos an. Standen einander gegenüber. Fanden keine Worte. Nicht einmal Fixpunkte für den Blick.


  Danke, sagte das Mädchen. Das Wort verlor sich in der Dunkelheit. Winfried nickte.


  Ich bin kein Junkie, fuhr sie fort. Für uns ist Rauschgift sündhaft.


  Selbstver. Du kein Junkie, ich kein Punkie, entgegnete Winfried und ärgerte sich sogleich, daß er in den verblödeten Punk-Slang verfallen war, der ihm gar nicht lag.


  Sie neigte den Kopf. Es war eine spontane Bewegung. Blondes Haar federte, als wäre ein Luftzug darübergeglitten.


  Du schießt? fragte sie.


  Er verneinte. Ich nehm nur Gras.


  Keine Arbeit?


  Ich … Wie sollte er einer Schülerin erklären, daß er mit Radikalen sympathisierte?


  Doch, verschiedenes wich er aus. Heut spiel ich denen einen Zettel Verteiler. Horrorshow bei dem Wetter. Er fischte das zerknüllte Flugblatt aus der Tasche und glättete es umständlich.


  Nun stand er da, das zerribbelte Papier in der Hand  verdammt, warum hatte er das Ding bloß aus der Tasche genommen?


  Sie schielte neugierig nach dem Pamphlet, griff zögernd danach und hielt es ans Licht.


  Nieder mit den Ölkaps! Alle kommen zur Superdemo. 8.Dezember. Resselpark, las sie. Du auch? Dies zu ihm, der heilfroh war, daß sie ihm das mickrige Flugblatt abgenommen hatte.


  Nuuun … Schulterzucken. Natürlich würde er kommen. Aber das hätte sie nicht verstanden. Sie nicht. Und natürlich war es gleichgültig, ob sie ihn verstand oder nicht. Eine Medresin war tabu. Warum sollte er es also nicht zugeben?


  Gerade als er dazu ansetzte, sah sie auf die Uhr. Allah! Ich bin seit fünf Minuten im Exerzitium! Servus! Drehte sich um und ließ ihn stehen.


  Ich   sieht man die Lady wieder? rief er ihr nach.


  Sie drehte sich noch einmal um, bevor sie in der Menge verschwand. Ihr Lächeln schwebte sekundenlang zwischen den Lichtern. Als es verblaßt war, überlegte Winfried, warum er sich so dumm angestellt hatte. Ein Treffen wäre schon drin gewesen. Im besten Fall ein Treffen. Jede weitere Investition wäre umsonst gewesen  bei einer Auserwählten. Es gab nichts zu bedauern.


  Am Heimweg fiel ihm ein, daß sie ihm das Flugblatt nicht zurückgegeben hatte.
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  Der 8. Dezember hatte Schnee gebracht. Knöcheltief bedeckte er den Rasen. Die einzigen Bäume im Resselpark, zwei riesige Platanen, trugen Weiß. Auf den Wegen und in dem Teich vor der Karlskirche, der im Winter trockengelegt war, hatte man den Schnee bereits zu einer speckig glänzenden Kruste niedergetrampelt.


  Teile der grün patinierten Kuppel der Barockkirche lugten unter dem Weiß hervor; von der glatten Oberfläche der Bronze-Plastik von Moore war der Schnee abgeglitten, das Minarett der Moschee, die man auf dem Areal der alten Technischen Universität errichtet hatte, prangte ziegelrot  ansonsten verdeckten die Flocken jede Farbe.


  Inmitten des trockenen Teiches stand ein Podium, von Lautsprechersäulen flankiert. Neben das Resseldenkmal hatte man einen Laserprojektor gestellt, der auf die Front der Moschee gerichtet war. In Riesenlettern, die das typische Spektrum kohärenten Lichtes zeigten, erschienen dort abwechselnd zwei Sätze:


  


  NIEDER MIT DEN ÖLKAPS!


  HOLT EUCH FREIGAS BEI DER MOORE-PLASTIK!


  


  Dort, nahe der Rednertribüne, wurden Haschzigaretten verteilt. Etwa hundert Mann, teils schon rauchend, teils noch wartend, scharten sich vor dem Podium.


  Winfried zwängte sich zwischen den Leuten durch, wachsam wie die anderen fünf Mitglieder der Organisation, die den Redner schützen sollten. Häufig wurden ihre Kundgebungen von radikalen Bourgos gestört, die sich als private Ordnertruppe für das System verstanden. Brutalität gehörte zu ihrer Religion.


  Wenn diese Schläger auftauchten, wurde es gefährlich. Für den Fall hatte Winfried, wie die Kameraden, einen in der Jackentasche verborgenen Schlagring an der Hand. An seinem Hosenbund hing ein Elektroknüppel.


  Es war zehn Sekunden vor Mittag. Der Redner bestieg jetzt das Podium, prüfte das Mikro und begann: Kameraden!


  Das Wort streifte die Versammelten und hallte. Es war genau zwölf Uhr: In die Aufmerksamkeit hinein erklang der langgezogene Singsang des automatischen Muezzin, der die Gläubigen zum Gebet rief. Der Automat stand mit ausgebreiteten Armen hinter der obersten Brüstung des Minaretts. Die Zeremonie löste sichtlich Befremden unter den Versammelten aus; um so mehr als die Litanei von dem Aufruf des Redners eingeleitet worden war (Kameraden!)  und genau diese Wirkung hatte er beabsichtigt.


  Nachdem das Programm abgelaufen war, verstummte der Muezzin. Seine Arme klappten herunter, und er versank hinter der Brüstung. Da dröhnte schon  gleichsam als Gegensatz  die Stimme des Politredners aus den Lautsprechern.


  Vor zehn Jahren haben die Ölkapitalisten uns diese Moschee vor die Nase gestellt, und wir haben es hingenommen. So wie wir ein Jahr zuvor den Vertrag von Riad geschluckt haben, und noch früher die Vorkaufsrecht-Bestimmung und die Öldrosselung und die Preistreiberei! Habt ihrs vergessen? Wie war denn das mit dem wirtschaftlichen Niedergang in den achtziger Jahren …? Er blickte auf ein schweigendes Rund nieder. Inflation war das! Kurzarbeit, Massenentlassungen. Und als die EG und die USA am Boden lagen, kamen sie großzügig mit ihrer Geldspritze, die Ölkaps, und sagten: ‚Klar helfen wir euch. Und weiter sagten sie: ‚Dafür baut ihr uns hier und dort und vielleicht dort noch ein muslimisches Zentrum in eure Städte (das schafft Arbeitsplätze!), und diesen oder jenen Konzern kaufen wir gern auf, bevor er bankrott geht.


  So war das nämlich; um endlich einmal die Wahrheit zu sagen. Heimlich hat sich der Feind eingeschlichen, Schritt um Schritt unsere Freiheit gekürzt, ohne daß wir es bemerken wollten.


  Kaum jemand erinnert sich an die Zeit, als die OPEC nichts anderes hatte als den Ölpreis, um politische Forderungen durchzusetzen. Damals begann es; aber unsere Väter waren blind! Bereitwillig warfen sie den Ölstaaten das Geld in den Rachen. Sie konnten sichs ja leisten, und politisch war die Arabische Liga sowieso seit 1945 uneinig, in Kriege verwickelt und deshalb keine Gefahr.


  Niemand fand etwas dabei, daß sie ihr Leichtverdientes in der westlichen Wirtschaft anlegten. Brav, brav, wurden sie gelobt. Der Westen konnte ja Kapital gebrauchen in seiner kranken Industrie. Und ließ sich aufkaufen! Aktiengesellschaften, Konzerne, auch kleine Betriebe  schön langsam wechselten sie den Besitzer.


  Aber das hättet ihr sehen müssen …  hier hob der Sprecher die Stimme  … und ihr seid schuldig geworden, weil ihr nichts dagegen getan habt!


  Jeder von euch arbeitet für die Ölkaps. Sie beuten euch aus!


  Wir sind zufrieden! kam es aus dem Auditorium.  Seit uns die OPEC Arbeit gibt, geht es uns gut!  Scheißlinker!  Was war früher besser? Was denn?


  Seht euch an, konterte der Redner. Ihr lebt vom Rauschgift; euer Gott ist der Holographie-Empfänger; eure Gefährtinnen sind aus Kunststoff und Blech!


  Wir brauchen keine Frauen! Sexisens ist besser! Das war wieder der Zwischenrufer, der schon zuvor unterbrochen hatte. Jetzt stimmte er einen Sprechchor an: Rauschgift, Holo, Sexisens!, und eine Gruppe von fünf, sechs Leuten fiel ein. Während sie rhythmisch ihre Zufriedenheit artikulierten, drangen sie zum Podium vor. Plötzlich waren sie zu einer Front zusammengerückt. Die Menge wich vor den Messern zurück, die in ihren Fäusten blitzten.


  Winfried, am Rande der Szene ohnehin nur halbherzig den Gemeinplätzen des Redners folgend, schrak auf. Er arbeitete sich in Richtung Rednertribüne durch. Verdammte Bourgos. Wenn er die Kerle nur früher erkannt hätte!


  Im Laufen griff er nach dem Elektroknüppel, schaltete ihn ein und bahnte sich einen Weg durch die verstörte Menge. Als er gemeinsam mit zwei Kameraden von der Ordnertruppe die Störenfriede erreichte, war bereits eine mittlere Rauferei ausgebrochen.


  Der rechte Flügelmann der Bourgos ging friedlich zu Boden, von Winfrieds Knüppel am Hinterkopf getroffen. Sein Nachbar reagierte zu rasch, was sich in einer Wunde an Winfrieds rechtem Unterarm äußerte. Bevor ihn der Schmerz überrollte, konnte er den Angreifer noch parieren. Eine volle Ladung aus dem Elektrostab schickte den Mann für längere Zeit ins Nirwana.


  Winfried versuchte noch ein paar Schläge zu führen, aber schon tanzten graue Schleier vor seinen Augen. Die Verletzung machte ihm zu schaffen. Halb weggetreten merkte er noch, wie seine Kameraden die restlichen Bourgos niederknüppelten. Er stolperte davon, fand auf der Moore-Plastik eine Stelle, wo er ungefährdet ausruhen konnte.


  Ein Ambulanz-Helikopter kreiste über dem Karlsplatz. Der Polizeikordon vor der Moschee stand unbeweglich. Man mischte sich nicht ein; denn dies waren Privathändel. Die Menge zerstreute sich. Nur jene, die zuviel Haschisch ergattert hatten, standen noch herum und hörten den Sprecher, ohne zu verstehen.


  Winfried hockte auf der Moore-Plastik. Rechts unter ihm war der Schnee rot. Dort, wo er normalerweise seinen rechten Arm vermutet hätte, brannte eine Fackel. Schön langsam fraß sich das Feuer über Schulter und Hals in seinen Schädel. Durch Flammen und Herzschlag, der rot vor seinen Augen pulsierte, kam verzerrt die Stimme des Politredners:


  … und deshalb fordert die PLA die Bundesregierung auf, das Abkommen von Riad zu brechen. Wir verlangen den sofortigen Rückzug der OPEC aus Europa. Boykott von Ölprodukten. Unterstützung revolutionärer Kräfte im Kampf gegen die Ölkapitalisten …


  Es war zum Heulen. So ging es nicht. Wer hörte schon auf diese Scheiße?
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  Durch sein Elend und seinen Schmerz tauchte eine schmale Hand herab und blieb auf seiner Schulter ruhen.


  Winfried blickte auf, und mit einem Mal war das Toben im rechten Arm nur noch ein unwesentlicher Aspekt seines Lebens. Vor ihm stand nämlich, in ein schwarzes Cape gehüllt, über dessen Kragen blondes Haar flutete, das Mädchen aus der Konsumzone.


  Er versuchte ein Lächeln, aber es geriet wohl eher zu einer Zombie-Fratze. Den Entschluß aufzustehen, verwarf er gerade noch rechtzeitig, bevor rote Plüschvorhänge vor seinen Augen niedergingen. Darum krächzte er bloß: Hallo, und es klang nach heiserem Krokodil.


  Sie kniete neben ihm nieder, untersuchte seinen Arm und teilte ihm mit  etwa in dem Ton, in dem man von einem lieben Angehörigen letzten Abschied nimmt , daß er die Ambulanz benötige.


  Daraufhin verbrauchte er seinen gesamten Adrenalin-Vorrat. Tatsächlich kam er auf die Beine, und auch der Plüschvorhang blieb geöffnet, nachdem er einige Male flatterte.


  Bin okay, sagte er, mehr, um sich selbst zu überzeugen.


  Dein Arm sieht böse aus. Ich bring dich zum Kopter. Der landete gerade am Kirchplatz, und das hätte ihm noch gefehlt, daß die Police nach dieser Schlägerei seine Personalien nahm.


  Ich … ich kann nicht. Ist auch nur ein Kratzer, wehrte er ab. Die Menge zerstreute sich, und die Wachmannschaft, die bisher vor der Moschee abgewartet hatte, kam nun über den Platz. Winfried lehnte sich an die Moore-Plastik, sondierte das Terrain. Vor ihm die Tribüne und die zusammengeschlagenen Bourgos. Seine Kameraden hatten sich natürlich längst verflüchtigt. Schufte, die! Links die Ambulanz, rechts die Polizisten. Nur hinter ihm, der Eingang zur U-Bahn, war frei. Er mußte es versuchen.


  Meine U-Bahn fährt gleich, erklärte er und schickte sich an, mehr stolpernd als gehend, möglichst weit weg von dem verdächtigen himbeerroten Fleck zu kommen, den sein verletzter Arm im Schnee verursacht hatte.


  Allah, ist der Mensch stur, zischte sie böse, und er spürte einen überraschend festen Griff unter seiner rechten Achsel. Mit ihrer Hilfe kam er gut voran, und da ihr weites Cape seine Wunde verdeckte, erreichten sie ungeschoren die Rolltreppe. Daß die Leute die Hälse nach ihnen reckten, lag lediglich daran, daß Winfried von einem Mädchen begleitet wurde.


  Als sie sicher im Zug saßen, mußte er sie immerfort betrachten. Was war das für ein Mädchen, das zu einer politischen Kampfrede kam? Noch dazu als Elevin einer Medrese!


  Du wußtest gestern schon, daß ich in der Organisation arbeite, erkannte er.


  Sie mied seinen Blick, nickte nur.


  Warum bist du gekommen?


  Ich wollte dir danken  für gestern.


  Das hast du, bestätigte er. Mehr als du ahnst.


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Auch als sie ausstiegen, dann den kurzen Weg zu Fuß nahmen, schließlich vor seiner Wohnung standen, eintraten und die schmutzigen Mäntel ablegten, bedurfte es keines Wortes.


  Erschöpft setzte er sich zum Tisch, bedeutete ihr, wo der Erste-Hilfe-Kasten zu finden war, und ließ seine Wunde säubern und mit Hautsurrogat verschließen.


  Als sie ihn versorgt hatte und beide einander gegenübersaßen an dem schmalen Tischchen, darauf der Verbandkasten und sein Glas Tranquillizer-Whisky  sie hatte aus religiösen Gründen den angebotenen Alkohol abgelehnt , fand Winfried seinen Normalzustand wieder.


  Er betrachtete sie, und er stellte fest, daß ihm Blond gefiel, obwohl er für dunkle Frauen schwärmte; daß ihre hellen Augen schön waren, obwohl er glutäugige Spanierinnen bevorzugte; daß ihn ihre schlanken Hände, die wie junge Katzen auf der Tischplatte ruhten, aufregten, obwohl sie weder Ringe trug noch Lack auf den Nägeln. Behutsam streckte er seinen gesunden Arm aus. Als hätte dieser einen eigenen Willen, glitt er über den Tisch, und einen Augenblick lang berührten sich ihre Fingerspitzen.


  Danke für die Hilfe, sagte er dabei, und sie nickte und ließ es geschehen.


  Warum hast du es getan, wollte er weiterfragen, aber ihre Antwort kannte er bereits.


  Sehen wir uns wieder, wollte er fragen, aber das war zu plump.


  Was bist du für ein sonderbares Mädchen, hätte er gern gewußt, aber das paßte jetzt nicht.


  Schließlich entschied er sich für: Wie heißt du? Und das paßte. Halbwegs.


  Sie hieß Nadjeh-Maria.


  In den nächsten Wochen erfuhr er noch, daß sie neunzehn war, somit dem ältesten Ausbildungsjahrgang an der Medrese angehörte, daß sie gerne und hervorragend kochte, sich an Horror-Geschichten begeisterte, den Kampf als männliche Tugend betrachtete, über Araber-Witze herzlich lachen konnte (!) und in puncto Religion keinen Spaß verstand. Und unzählige Kleinigkeiten mehr.


  Winfried begann, sein Studium zu vernachlässigen. Dafür las er viel, dachte über die Ausbeutung des Westens nach (und ob überhaupt eine vorlag) und sah zu, daß die geschwächte Rechte bald wieder zu Kräften kam.


  Abends blieb er den geheimen Treffen der Organisation fern, die er früher eifrig besucht hatte. Statt dessen traf er Nadjeh-Maria. Und nachts saß er mit heißen Ohren vor dem Sexisens und programmierte stundenlang Gesicht, Bewegungen, Kleidung, Stimmlage, Parfüm, nur um jedesmal erschöpft danach festzustellen, daß die Liebesmaschine sie nicht im entferntesten wiedergab.


  Kurz: Winfrieds Leben verlief, seit er Nadjeh kannte, anders. Freier, fröhlicher fühlte er sich, und er hätte wohl seine Freundin geheiratet und wäre ein braver Bourgo geworden, wenn sie keine Koranschülerin gewesen wäre. Da sie jedoch die Medrese besuchte, kam es anders …


  


  Der Winter verging. Winfried verharrte in seinem politischen Niemandsland. Er mied nach Möglichkeit seine Kameraden von der Plattform liberaler Anarchisten, der PLA, und wenn er einmal einem auf einer Grasfete begegnete, war er distanziert. Und doch konnte er sich nicht entschließen, mit der Gruppe zu brechen. Auch lange Gespräche mit Nadjeh überzeugten ihn nicht restlos davon, daß die gegebene Gesellschaftsordnung akzeptabel war.


  Natürlich hatten die Ölkaps viel für die westliche Wirtschaft getan  sie gehörte ihnen ja, nachdem sie Firmen und Konzerne mit Geduld und politischem Geschick aufgekauft hatten. Sie waren großzügige Arbeitgeber. Den Industrienationen ging es allemal besser als zur Zeit der Ölkrisen in den Siebzigern und Achtzigern. Auch die Entwicklungsländer hatten davon profitiert, da die Ölstaaten an ihnen vitaler interessiert waren als seinerzeit die EG oder die USA. Zu guter Letzt waren die Westmächte und die Golfstaaten durch die wirtschaftliche Verflechtung auch politisch erstarkt. Seit sich die freien Kapitalmächte in der CATO, der Capital Alliance Treaty Organisation, konsolidiert hatten, wagte der Ostblock keine Provokation mehr.


  Was also war schlecht am System?


  Je näher der Frühling kam, desto klarer sah Winfried seine persönliche Antwort auf diese Frage: Schlecht waren jedenfalls die Koran-Schulen.


  Denn Nadjeh-Maria zog sich merklich zurück. Sie hatte nicht mehr wie früher täglich Zeit für ihn. Wenn sie einander jedoch hin und wieder sahen, konnte es vorkommen, daß sie minutenlang wie geistesabwesend war.


  Sie ließ es auch nicht mehr zu, daß er sie küßte  mit dem Hinweis, sie müsse sich auf die Klausur vorbereiten. Dies sei eine schwere persönliche Prüfung, letztlich hinge davon die Entscheidung ab, ob sie konvertieren würde, und für diese größte Entscheidung ihres Lebens sei allein ihr Glaube maßgebend. Sie bat ihn also um Verständnis für ihr abweisendes Verhalten. Möglicherweise, so erklärte sie auf sein diesbezügliches Drängen, würde sie in der Klausur erkennen, daß sie für die Konversion nicht geeignet sei, und alles würde wieder so sein wie früher.


  Winfried klammerte sich an diese Hoffnung. Er hatte zwar von Beginn an gewußt, daß er bei einer Koranschülerin so gut wie keine Chance hatte. Dann aber war alles so wunderbar gekommen, und das lag vielleicht auch daran, daß er nie zuvor so verliebt gewesen war.


  Zwar hatte er nicht mit ihr geschlafen, und Petting hatte sie selbstverständlich auch abgelehnt  aber in Gedanken verbrachte er jede Nacht mit ihr, ständig auf der Suche nach einer persona, auf daß Nadjeh-Maria im Sexisens Leben annehmen möchte.


  Im März ging sie in die Klausur. Jeden Tag stand Winfried vor der Moschee am Karlsplatz und starrte zu jenem Trakt empor, der auf die Karlskirche zulief. Hinter diesen Mauern wußte er sie. Er verfluchte die Koranschulen und das Abkommen von Riad und machte es letztlich für sein ganzes Elend verantwortlich. Er verfluchte die PLA und ihre politischen Agitatoren, die sich in großen Worten gefielen, aber in Wirklichkeit nichts gegen das System unternahmen.


  Winfried erhöhte seinen Haschischkonsum, dann nahm er auch härtere Drogen. Nach Straight Flush wurde ihm schlecht, und Blue Wonder, ein Heroinersatz, der angeblich keinen Entzug hervorrief, turnte ihn zwar an, verursachte aber danach Magenkrämpfe und Atemnot.


  In den klaren Momenten zwischen Turnen und Turkey träumte er von ihr. In seiner Phantasie gewann sie Gestalt, und er empfand sie intensiver als je zuvor. Spürte wieder, wie sie aus ihren Augen schlüpfte und sichs auf ihrer Schulter bequem machte. Von dort lachte sie, mit den Beinen baumelnd, herunter, weil ihr die Welt Spaß bereitete. Ihre Welt: Das war sie selbst inmitten nützlicher Dinge, die sie mit einem Fingerschnippen belebte  zum Beispiel eine Zigarette, deren Atem zu ihrem ward (wie sie den Rauch durch die Nase hochzog, um auch die letzten Nervenenden zu kitzeln, mit einer Prise Nonchalance und einem Anflug von Exzeß, das allein war schon eines der unverkennbaren Elemente, welche sie ausmachten) , oder was auch immer; alles um sie herum war ein amöbisches Scheinfüßchen, das sie nach Laune ausstülpte und wie ein Organ gebrauchte.


  Immer schlüpfte sie aus ihren Augen wie durch eine neu entdeckte Öffnung eines Verlieses. Es gefiel ihr nicht dort drinnen, wo sie ihrer Möglichkeiten beraubt war. Sie wollte ja die Welt. Brauchte sie und wollte sie gebrauchen. Oh, wie sie es haßte, eingesperrt zu sein. Wie sie darunter litt, wenn sie drinnenbleiben mußte in ihrem Schädel, und wie sie dann ihr Leid offenlegte, daß es für ihn sichtbar war wie eine blutende Wunde. Für ihn sichtbar, nicht aber für die anderen, denen es alltäglich (geworden) war, eingekeilt zu sein zwischen den Schläfen. Für ihn sichtbar, weil er es liebte, wie sie aus ihren Augen hervorkam  geradezu gierig war er nach dieser Exhibition. Wie er es mochte, wenn sie wie die Morgensonne kam und von Dingen erzählte, die sie berührten. Von allem sprach sie wie ein Gebirgsbach von der eigenen Bewegung, vom Stürzen, Gleiten, Wirbeln seiner Wasser …


  Wenn diese Imagination dann verblaßte, konnte Winfried nicht glauben, daß Nadjeh-Maria je konvertieren würde. Zugleich fürchtete er es, und er floh in den nächsten Rausch.


  Er hätte sich wahrscheinlich zerstört, wenn ihm nicht ein Brief von Nadjeh-Maria die nagende Ungewißheit genommen hätte:


  


  Lieber Winfried,


  


  Du hast mir die Entscheidung schwergemacht. Bevor Du in mein Leben getreten bist, lag mein Weg deutlich und ohne Zweifel vor mir. Ich war entschlossen zu konvertieren, mein Leben dem dreifachen K zu widmen  Kunst, Kinder und Koran  und im übrigen meinem zukünftigen Gemahl, dem mich Allah zuführen würde, zu gehorchen. Selbst die schwere Aufgabe, meinen Mann mit seinen anderen Ehefrauen zu teilen, hätte ich auf mich genommen.


  Und dann kamst Du wie der Wind und hast mein ethisches Gebäude ins Wanken gebracht. Ich habe mir manchmal überlegt, wie es wäre, wenn ich Dich mit einer anderen Frau teilen müßte, und fand den Gedanken unerträglich. Wie sollte es mir dann möglich sein, meinen Ehemann mit dreißig oder vierzig Gefährtinnen zugleich zu haben?


  Und wie sollte ich Dich verlassen, wo wir einander so zugetan waren? Lieber Winfried, du kannst mir glauben, daß ich viele Nächte wach gelegen habe. Es gab lange Gespräche mit dem Muderri Ibrahim, was in diesem meinem schweren Zweifel zu tun sei. Durch ihn hat mir Allah in seiner Weisheit einen Wink gegeben. Der Muderri sagte nämlich: ‚So wie du mit den zeremoniellen Waschungen den Schmutz ablegst, der dem Hause Allahs nicht würdig ist; so wie du, wenn du konvertierst, mit dem Namen Maria auch die Reste der westlichen Erziehung ablegst, die eines Muslim nicht würdig sind; so legst du auch Zweifel und Begierden ab, die deines zukünftigen Gebieters nicht würdig sind.


  Und da wußte ich, daß ich die Kraft haben würde zu vergessen. Ich werde, wenn ich konvertiere, meinen christlichen Namen zurücklegen und mit ihm meine Erinnerungen. In zwei Monaten ist es wahrscheinlich soweit.


  Du mußt wissen, daß mir nie zuvor ein Entschluß so schwer war wie dieser. Leb wohl, mein Liebster.


  


  Nadjeh.


  


  P. S.: Allah wird Verständnis haben, wenn ich ab und zu doch an Dich denke.


  


  In dieser Nacht zertrümmerte Winfried sein Sexisens.
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  Eine träge Dünung rollte gegen die Küste. Dazwischen quirlten winzige Wellen und holten die Sonne, die westlich in halber Höhe stand, aufs Wasser herunter, und das Rote Meer funkelte, als lebe es. Darüber lag ein heißer, trockener Himmel, der das Meer und die Wüste und die Stadt umfing. Von oben sah New Mekka aus wie ein Architektenmodell. Quader und Pyramiden wechselten einander ab, säumten Grünflächen und künstliche Seen, erklommen Terrassen oder duckten sich hier und dort vor schlanken Türmen, die Hunderte von Metern in den Himmel wuchsen. Die höchste dieser Säulen, mit einem Basisdurchmesser von etwa fünfzig Metern, stach eintausendvierhundert Meter hoch in den Himmel, und wenn der Muezzin von diesem Turme zum Gebet rief, war es wie die Stimme Allahs selbst.


  Am Fuße dieses gewaltigsten Minaretts der Erde thronte die Moschee des Propheten. Im Zentrum der neuen Stadt, auf einer Fläche von etwa hundert Fußballstadien, breitete sie sich aus, selbst das Zentrum, ja selbst eine Stadt für sich. Die Krönung des religiösen Fanatismus, in den sich die arabische Welt aus Abscheu vor westlichem Laster gesteigert hatte.


  Etage auf Etage wuchs der mächtige Quader empor, hier und dort kragten freitragende Wohngeschoße aus, deren Panorama-Scheiben den Muderris und Imamen der Moschee freien Blick schenkten. Zwischen Stahl und metallbeschichteten Fenstern zierte reiche Ornamentik in Blau und Gold die Fassade. Die oberste der gegeneinander versetzten Etagen war eine einzige Plattform, an deren Umfang entlang zahlreiche Gebäude  Hotels, Verwaltungen, religiöse und wissenschaftliche Bibliotheken, Medresen und SubMoscheen, diese mit fayencierten und mosaikverzierten Kuppeln  errichtet worden waren. Glasfronten schlossen den Raum zwischen den einzelnen zinnenartig aufragenden Gebäuden nach außen ab, durch Aussichtsterrassen und Brücken lateral gegliedert. Von dort oben bewunderte der Besucher die Stadt, und wenn er den Blick wandte, sah er auf einen Innenhof hinunter, der, von den ringsum laufenden Gebäuden umschlossen, Grünflächen, Teiche, Palmen, farbenschillernde Vegetation und Spazierwege trug. Im Zentrum des Hofes die Konversionshalle, ein in Blattgold ornamentiertes, dachloses Gebäude, dessen Mitte eine Vierkantsäule bildete. Sie trug den Mimbar, die Kanzel, von welcher der Imam predigte. Sie trug auch, hundert Meter höher, die Mitte der Polymer-Glaskuppel, die, auf den Randgebäuden aufsitzend, das ganze riesige Areal samt Innenhof, Untergeschossen, Rand und Konversionszentrum umspannte und so alle Objekte zu einer Moschee integrierte. (Eigentlich war es eine kleine, mit Glas überdachte Stadt.)


  Der Mimbar war Winfrieds Ziel. Von hier draußen war gerade noch die tragende Säule zu erkennen, aber Winfried wußte über die Moschee so gut Bescheid, daß er bereits aus der Entfernung sah, welchen Weg er zu nehmen hatte, wo der Eingang lag und wo die Kanzel. Im Schlaf hätte er sein Ziel gefunden.


  Das Taxi verlor an Höhe, so daß die Moschee hinter den Glaspalästen der Vorstadt verschwand, und kam mit singenden Düsen zum Stehen. Winfried zahlte, stieg aus und marschierte, ohne zu zögern, zur Kontrolle. Am Stadttor schob er sein Visum in den Leser. Einen Moment lang stockte ihm der Atem, da sich die Sperrschranken nicht öffneten, schließlich glitten sie jedoch zur Seite  wahrscheinlich nicht langsamer als bei den anderen Wartenden , und Winfried betrat die Rollstraße.


  Hier herrschte reges Treiben. Araber im Burnus, Europäer und Negride in Anzug oder Arbeitskleidung. Stimmengewirr entlang der dichtbesetzten, rollenden Straße. Hier ging man wieder zu Fuß; in der Stadt waren Fahrzeuge verboten.


  Die Straße trug Winfried geradewegs zur Moschee des Propheten. Das letzte Stück eines langen Weges, an dessen Beginn eine mißlungene Demonstration stand. Ein Politredner, der Winfried klargemacht hatte, daß man handeln mußte.


  Dreiviertel Jahre waren seit dem Kampf im Resselpark vergangen, und vier Monate dieser Zeit hatte seine politische Überzeugung geschlummert. Verschüttet unter einer Illusion, die er früher wohl Liebe genannt hatte. Zum Glück hatte ihm Nadjehs Abschiedsbrief gerade noch rechtzeitig die Augen geöffnet. Nur ungern erinnerte sich Winfried an die böse Zeit danach, die mit Rauschgift, Turkeys, Selbstmitleid, Zorn, Alpträumen und dem ganzen Elend einer verschmähten Liebe erfüllt gewesen war. Die Rückkehr aus der Sucht hatte lange gedauert; selbst die medikamentöse Entwöhnung wäre fruchtlos geblieben, hätte er sich nicht schon an ein Ziel geklammert.


  Die PLA hatte ihn nämlich aufgefangen; dort war er erneut Kamerad unter Gleichgesinnten gewesen, und schließlich hatte er sich für das Unternehmen Glaspalast gemeldet, das ihm wieder ein Lebensziel gab.


  Unwillkürlich packte Winfried den Griff seines Koffers fester. Sein Mund war plötzlich trocken. Irgendwas läuft schief, fühlte er.


  So rasch sie gekommen war, verließ ihn die Angst wieder. Bisher war alles nach Plan gelaufen, beruhigte er sich. Eine dreimonatige Ausbildung nach der Entziehungskur hatte ihn auf Notfälle vorbereitet. Er war durchtrainiert und in bester körperlicher Verfassung. Er hatte eine perfekt gefälschte Identität. Und er kannte die Moschee des Propheten wahrscheinlich besser als dieser selbst. Alles bestens!


  Die Rollstraße entließ Winfried vor dem Haupttor der Moschee auf eine breite säulengestützte Rampe in Höhe des fünften Obergeschosses. Soldaten in Beduinentracht flankierten das Portal, das durch zehn Abfertigungsschalter die Besucher aufsaugte. Dem Ausgang, etwa fünfzig Meter zur Rechten, entströmten unaufhörlich Pilger.


  Winfried mußte seinen (gefälschten) Paß vorweisen. Der Mann am Schalter wies mit einem fragenden Blick auf den Koffer.


  Electronic equipment, antwortete Winfried, so, als hätte er diesen Satz schon tausendmal tausend neugierigen Beamten vorgelegt. Sein Herz klopfte im Hals.


  Der Zerberus bedeutete ihm mit unmißverständlicher Geste, den Koffer zu öffnen. Seufzend legte Winfried den Werkzeugkoffer auf das Kontrollpult und klappte den Deckel hoch.


  What for? fragte der Pförtner, zwischen Schraubenziehern, Strippen und Meßgeräten wühlend. Natürlich merkte er nicht, daß die Geräte Attrappen waren.


  I am going to check the microphone. Televox Metronics Service, you know? Winfried schloß den Koffer und zog ein Telex aus der Tasche. Weve got an order from  äh  Muderri Abd ar-Rahman.


  Der Wächter las, zuckte die Schulter und retournierte den Zettel. Dann heftete er Winfried eine Plakette, die ihn als Servicearbeiter auswies, an die Brust, hieß ihn, seine Schuhe abzulegen, und winkte ihn durch die Sperre.


  Nun war auch die letzte Hürde genommen. Selbst wenn der Mann nachgefragt hätte, wäre nichts geschehen, denn das Mikrofon in der großen Konversionshalle war tatsächlich fehlerhaft (dafür hatte ein Kamerad gesorgt), und auch das Telex war echt.


  Nur er war es nicht.


  Winfried kannte den Weg. Ein breiter, teppichbelegter Korridor brachte ihn ins Innere des Gebäudes. Alles war gedämpft hier: Schritte, Geräusche, Worte, das indirekte Licht. Selbst die Stimmung der Besucher paßte sich dem Ort an.


  Mit dem Aufzug ins oberste Geschoß. Hinaus aus dem Innenhof, der unter der gigantischen Glaskuppel der Moschee sonnte. Ein perfektes Gewächshaus, wo Palmen und Orchideen gediehen. Die Klimaanlage hatte sicherlich die Leistung eines mittelgroßen Kraftwerkes.


  Einen Augenblick hielt Winfried inne. Er mußte diese monumentale Konstruktion bewundern. Die Kuppel war höher, als es die Filme und Bilder, die er kannte, ahnen ließen. Der Platz war größer, als die Koten auf den Bauplänen dies aussagten. Die Vierkant-Säule in der Mitte der Konversionshalle kräftiger, als es die Statik-Berechnungen ergaben. Und der Welt höchstes Minarett, das sich im gleißenden Himmel außerhalb der Kuppel verlor, war majestätischer als alles, was er bisher gesehen hatte.


  Aber all dies war mit dem Potential des Westens erbaut. Mit seiner Arbeitskraft, mit seinem Know-how. Und deshalb mußte die Aktion Glaspalast zu Ende gebracht werden. Als Warnung an die Ölkaps, nicht weiterhin ihren religiösen Fanatismus auf Kosten des abendländischen Fortschritts zu pflegen. Als Vergeltung für die Schmach, die dem Westen im Abkommen von Riad zugefügt worden war. Und als Signal für die freie Welt, sich aus selbstverschuldeter Unmündigkeit zu erheben.


  Winfried kam in die innere Zone. Ein Zaun aus Alabaster separierte den Kernbereich. Vor dem Tor die übliche Wache. Ein großes Schild verkündete in arabischen Lettern und in internationaler Zeichensprache:


  


  ZENTRALES HEILIGTUM, UNGLÄUBIGEN IST DER EINTRITT STRENGSTENS UNTERSAGT.


  


  Winfried tippte auf seine Plakette und passierte die Sperre. Vor ihm die mit Blattgold verzierte dachlose Konversionshalle. Die Zuschauer  meist Angehörige der Konvertiten  konnten aus den Nebengebäuden am Rande des Atriums die Zeremonien verfolgen. Selbstverständlich wurden diese über Holo in alle Welt übertragen, um zu dokumentieren, daß auch in dieser Woche wieder über siebenhundert Mädchen zum Islam übertraten. Die Vorbereitungen waren in vollem Gange. Aus dem Inneren des Gebäudes kam das Surren der Teppichklopfer. Ein optoelektronisches Netzwerk wurde verlegt. Man baute Kameras auf.


  Bevor Winfried die Halle betrat, las er, obwohl er es schon kannte, was über dem Portal in Arabisch sowie in allen Sprachen der CATO geschrieben stand:


  


  Die arabischen Staaten verpflichten sich, ihre Verbündeten wirtschaftlich und sozial entsprechend den Einzelverträgen zu stützen. Zur Stärkung des kulturellen Austausches tragen die Europäische Gemeinschaft und die Vereinigten Staaten Sorge, entsprechend den in den Einzelverträgen festgelegten Kontingenten Personen weiblichen Geschlechts in Wort, Schrift und Gesinnung auf den Islam vorzubereiten. Dies wurde auf der Konferenz von Riad beschlossen.  Seid daher willkommen, ihr Mädchen, die ihr für würdig befunden wurdet, fortan in Gott zu leben und das Herz des Muslims mit eurer Schönheit zu erfreuen. Zum Ruhme Gottes bezeugt hier euren Glauben.  Gott ist groß! Allahu akhbar!


  Winfried betrat die Halle, aus der alles Feierliche ausgeflossen schien, da gearbeitet, gesäubert, vorbereitet wurde.


  Auch Nadjeh-Maria hatte hier  vor einigen Wochen erst?  ihren christlichen Namen abgelegt, um künftig unbelastet, tugendhaft und nach innen gekehrt in einem Harem zu leben. Zur Freude ihres Gebieters, dessen einziges weltliches Vergnügen darin bestand, viele schöne und kluge Frauen zu besitzen. (Dies durfte er bei der seit Riad üblichen etwas großzügigen Auslegung des Korans.) Und sie hatte mit ihrem Namen alle Erinnerungen abgelegt an den sündigen Westen, an den Luxus, an Winfried.


  Ihm war es nicht gelungen, seine Erinnerung zu löschen, so erkannte er jetzt. Immer noch war Nadjeh-Maria gegenwärtig, alle Anstrengungen zu vergessen hatten daran nichts zu ändern vermocht.


  Noch etwas wurde Winfried angesichts dieser unheiligen Halle, dieses Ventiles bewußt, das Woche für Woche Hunderte von Mädchen von West nach Ost saugte, und diese zweite Erkenntnis beunruhigte ihn: Nicht politische Überzeugung hatte ihn letztlich veranlaßt, sich für ‚Glaspalast zu melden, eine Terror-Ausbildung auf sich zu nehmen, eine Bombe im Werkzeugkoffer zu tragen; nicht Unzufriedenheit mit der Gesellschaft war es; nicht philosophische Erwägungen waren es.


  Vielmehr war es seine persönliche Suche nach Genugtuung dafür, daß ihm die Araber durch das Abkommen von Riad Nadjeh-Maria genommen hatten.


  Und dafür sollte diese gigantische, niederträchtige Moschee zerstört, sollten Hunderte von Menschen getötet werden! Er horchte auf irgendeine Regung (Mitleid, Humanität, Vernunft?), aber da war nur infantiler Trotz und Zorn darüber, daß man ihn um seine Liebe betrogen hatte. Und darum mußte es geschehen.
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  In der reich geschmückten Kanzel, die in drei Metern Höhe aus der Hauptsäule herausragte, wartete der Tod in Form eines vergessenen Meßgerätes. Ein Kästchen, unter dem Brüstungsteppich verborgen, wo die Kabel zum Mikrofon liefen, das wieder einwandfrei funktionierte, nachdem Winfried den präparierten Tonwandler ausgetauscht hatte.


  Friedlich wirkte die Konversionshalle im schräg herabfallenden, durch die Glaskuppel gedämpften Sonnenlicht. Die Vorbereitungen waren beendet. Bald würden die Konvertiten einziehen, und der Imam würde zum Mimbar  der Kanzel  hochsteigen, um einen Gott zu preisen, der Menschen stahl. Und genau dann, während seiner Chutba, würde die schlafende Rache erwachen und die Hauptsäule knicken, die in hundertfünfzig Metern Höhe die riesige Glaskuppel stützte. Und Tausende von Zuschauern auf den Tribünen und in aller Welt würden das Inferno miterleben und sich endlich gegen unmenschliche Abkommen, gegen religiöse Fanatiker, gegen die Unterdrückung erheben, auf daß Freiheit und Sehnsucht zurückkehrte.


  Die Sehnsucht vor allem.


  Wenige Besucher erst hatten sich auf der Tribüne knapp unter der Glaskuppel eingefunden; in einer halben Stunde würden sich die Ränge, Brücken und Terrassen füllen, die dem Innenhof zugekehrt waren  dann würde er, Winfried, schon außerhalb der Stadt sein. Einen letzten, allumfassenden Blick wollte er noch über die Moschee werfen, gleich einem Fischer, bevor er sein Netz einholt.


  Wie er nun den begrünten Innenhof, die Halle, den Mimbar auf der Tragsäule, hohen stolzen Säulen, in sich einsaugte, in Gedanken über das Glasgewölbe glitt, sich umdrehte, um das Panorama der zu Füßen liegenden Stadt, von der die Sonne tintenschwarze Schatten schnitt, abrollen zu lassen, schließlich in den Innenhof zurückkehrte und den Kopf zu den gegenüberliegenden Brücken und Baikonen erhob; da stockte ihm der Blick.


  Denn dort drüben, auf einer gläsernen Brücke, deren Bogen eine Straßenschlucht überspannte, stand, in ein dunkles Cape gehüllt, Nadjeh-Maria.


  Minutenlang wohl starrte er, versuchte zu entscheiden, ob ihn ein Trugbild narrte, und dann hob sich zögernd seine Hand, und er winkte. Das Mädchen wandte den Kopf. Sekundenlang trafen sich ihre Blicke, und kaum überrollte ihn die Gewißheit, daß sie es war, wandte sie sich schon ab, überquerte die Brücke und betrat das Gebäude, als habe sie ihn gesehen, aber nicht erkannt.


  Winfried hastete zum Aufzug. Eine Kabine wartete. Hinein, Ziel Erdgeschoß, in den Innenhof hinaus, zu dem Gebäude, in dem sie verschwunden war. Während er lief und durch seine Hast Aufmerksamkeit erregte, perseverierte er ständig den einen Gedanken: ‚Das gibt es nicht. Vielleicht sagte er es sogar ständig leise vor sich hin. Vor der fayence-verzierten Marmorfassade des bewußten Gebäudes hielt er an. Über dem Portal arabische Schrift, und seitlich ein Hinweisschild für Besucher:


  


  REFECTORY


  ZENTRALES HEILIGTUM.


  UNGLÄUBIGEN IST DER EINTRITT


  STRENGSTENS UNTERSAGT.


  


  Das Refektorium der Konvertiten. Wie sollte er hier hineingelangen? Und wie sie finden in dem Riesengebäude? Vielleicht war sie es auch gar nicht gewesen.


  Wenn sie es aber war  und jetzt kamen Winfrieds Denkprozesse wieder in Gang , dann mußte er sie warnen, mußte sie herausholen, bevor … Denn wenn sie es war, dann machte sie auch die Zeremonie mit, die in zwanzig Minuten (!) begann. Dann würde sie dann, gerade dann konvertieren, wenn die Bombe detonierte. Dann war seine Annahme falsch gewesen, daß sie bereits vor Wochen zum Islam übergetreten war.


  Dann war alles ein großer Fehler.


  Winfried blickte sich um. Der Soldat vor der Konversionshalle schien ihn zu beobachten. Da half nur die Flucht nach vorn.


  Winfried betrat das Gebäude, wandte sich sogleich an den Mann, der, in irgendeine Zeitschrift vertieft, links hinter einer erhöhten Marmorbrüstung saß.


  Der Pförtner schrak auf, setzte zu einem Redeschwall an. Winfried lächelte, machte eine beschwichtigende Geste, und tatsächlich hielt der andere inne.


  Ich möchte meine Schwester besuchen, sagte Winfried. Das ist unmöglich, entgegnete der Wächter in stark akzentuiertem Deutsch. Hier dürfen nur Konvertiten hinein. Sie haben gelesen? Er deutete streng auf das Schild vor dem Eingang.


  Winfried nickte. Ich bin hier Servicetechniker. Zufällig sehe ich gerade ein Mädchen oben auf der Brücke. Ich bin gar nicht sicher, ob sie es ist. Habe sie schon fünf Jahre nicht gesehen.


  Ein mißtrauischer Blick traf Winfried. Wie heißen Sie? Winfried nannte Marias Familienname. Der Mann rief eine Liste aufs Terminal ab und studierte den Bildschirm.


  Hm  ja, sie ist da. Nadjeh? Ist sie das?


  Winfried nickte. Er spürte einen Klumpen im Hals. Sie ist da.


  Kann ich nicht … versuchte er schwach. Sie ist wirklich da.


  Ausgeschlossen. Bitte gehen Sie jetzt. Nach der Zeremonie dürfen Sie mit ihr sprechen.


  Nach der Zeremonie. Nach der feierlichen Vernichtung. Nach der Rache. Nach dem Tod.


  Hören Sie, es ist wichtig! Ich muß unbedingt … Hinter ihm ging die Tür auf. Jener Soldat, der vor der Halle patrouilliert hatte, trat ein. Der Pförtner sagte etwas in arabischem Stakkato, deutete aufgebracht auf Winfried.


  Come on. Well check your identity, sagte der Soldat, nahm Winfried beim Ellbogen und eskortierte ihn durch die Tür.


  Verdammt. Jetzt saß er drin. Wenn sein Ausweis kontrolliert wurde, hatten sie ihn. Eine Anfrage bei Televox Metronics würde genügen.


  Sie überquerten den Hof und betraten das Terminal, das in die unteren Geschosse führte. Die Überwachungszentrale lag zwei Etagen tiefer, erinnerte sich Winfried. Wenn sie erst dort waren, hatte er keine Chance mehr.


  Vor dem Aufzugstrakt warteten einige Gruppen. Die dritte Kabine rechts fuhr aufwärts. Sie hatte sich soeben gefüllt, und gleich würde die Tür schließen.


  Winfried knickte ein wenig zusammen. Als der Soldat sich über ihn beugte, rammte er ihm von unten die Faust in den Magen. Rasch weg!


  Er zwängte sich durch die schließende Tür der nach oben gehenden Kabine. Die Fahrgäste blickten zwar befremdet, aber niemand hatte seine Aktion bemerkt.


  Zwei Etagen höher stieg er aus, eilte einen belebten Korridor entlang. Dieser Trakt war als Profanbereich für Kurzbesucher gedacht. Restaurants, Yoghurt-Bars und solche westlichen Stils, Souvenirläden und Aussichtsterrassen. Hier war er vorerst sicher, aber es blieb ihm keine Zeit.


  In zehn Minuten war es soweit. Es gab nur noch einen Weg, Maria zu retten.


  Winfried betrat die nächste Vidiphon-Zelle, deckte das Objektiv mit einer Hand ab, wählte die Vermittlung und ließ sich mit der Sicherheitszentrale verbinden.


  Er hatte keine Wahl. Er mußte sie warnen. Als ein Offizier am Bildschirm erschien, fragte Winfried: Sprechen Sie Deutsch?


  Der Gesprächspartner bejahte, blickte befremdet auf seinen leeren Bildschirm. Winfried bemerkte, daß der Mann eine Tastatur bediente. Magnetaufzeichnung und Fangtaste vermutlich.


  Langsam und deutlich, als würde er eine heilige Formel sprechen, erklärte Winfried: Heute um sechzehn Uhr zehn wird in dieser Moschee eine Bombe explodieren. Evakuieren Sie alle Gebäude. Dann trennte er die Verbindung, verließ die Zelle und mischte sich unter die Menge, die zur Aussichtsterrasse strömte.


  Der Innenhof belebte sich. Beidseits der Straße, die zur Konversionshalle führte, ein Menschenspalier. Man wartete auf die Prozession der Konvertiten.


  Da füllte schon der Singsang des Muezzin die Luft. Gewaltige Lautsprecher auf dem Minarett, in tausendvierhundert Metern Höhe, riefen die Gläubigen zum Gebet, und es war wie die Stimme Gottes selbst, die nicht nur Winfried anklagte, sondern auch die PLA und die CATO und die Unfreiheit und das ganze verlogene System.


  Unvermittelt brach der langgezogene, wehmütige Ruf ab, und in die schmerzende Stille hinein heulten Sirenen. Dem Empfangsgebäude entströmte eine Schwadron bewaffneter Soldaten, schwärmte aus, verschwand in den Randhäusern. Sie hatten rasch reagiert. Rasch genug jedenfalls. Laser flammten auf und markierten die Notausgänge. Die Menge wurde unruhig; nach Sekunden war der Innenhof von einem nervösen, geschäftigen Ameisenvolk erfüllt, das den rot beleuchteten Ausgängen zuströmte. Auch auf den Tribünen und Terrassen brach das Chaos aus.


  Winfried hoffte, im allgemeinen Chaos zu entkommen, aber das war angesichts des Kordons, den die Soldaten um das Besucherhaus gezogen hatten, in dem er sich befand, aussichtslos. Man hatte ihn bereits geortet.


  Also riß er seine Plakette von der Brust und versuchte es in den oberen Etagen. Auch dort Polizei. Man trieb die Leute zusammen, kontrollierte jeden einzelnen. Offenbar dachten sie nicht daran, das Gästehaus zu evakuieren.


  Sechzehn Uhr fünf.


  Eine Chance hatte er noch. Nach den Plänen müßte an das oberste Geschoß eine Brücke zum Nebengebäude stoßen. Vielleicht war dieser Ausgang unbewacht.


  Er benutzte die Stiegenaufgänge, kam keuchend oben an. Den leeren Korridor entlang, um eine Biegung  vor dem Ausgang wachte ein Posten. Er schrie irgend etwas und brachte die MP in Anschlag. Winfried machte kehrt und rannte zurück. Er hörte die Schritte des Verfolgers hinter sich.


  Sechzehn Uhr acht.


  Vor ihm die Treppe. Noch ein halbes Stockwerk ging es hinauf, und dann stand er vor einer Feuerleiter, die an der Decke endete. Er stemmte eine Luke hoch, zwängte sich hindurch, stand auf dem Dach. Jetzt war der Verfolger an der Leiter.


  Winfried blickte sich um. Reste von Stahlschienen, ein schweres Schweißgerät neben der Luke. Er rollte es auf den Deckel, gerade rechtzeitig, um den Soldaten aufzuhalten. Dumpfe Schläge kamen von unten, als dieser versuchte, mit dem Gewehrkolben das Hindernis zu beseitigen.


  Winfried trat an den Dachrand heran. Der menschenleere Innenhof lag wie eine gleichgültige Kulisse unter der Glaskuppel, die auf den Randgebäuden aufsaß. Winfried stand unmittelbar unter dem Rand der Stahlkonstruktion, die von mächtigen Trägern, keine zwei Meter neben ihm, auf dem Dach abgestützt wurde. Über ihm wölbte sich das verglaste Wabengerüst. Das kristallene Glitzern fing den Himmel ein. In kühnem Bogen strebte es dem Zentrum zu, hing dort, von allen Seiten steigend, zart und durchsichtig, bis zur Tragsäule, die weit, weit hinunter lief bis ins Zentrum der Konversionshalle. Stille gefror eisig, über dem Monument.


  Es war sechzehn Uhr zehn.


  Da schlug ein Blitz aus dem Mimbar. Die Säule schwankte. Dann erst kam das Donnergrollen aus der Tiefe, und während das tausendfache Echo herumirrte, sackte der Mittelpfeiler scheinbar geräuschlos zusammen.


  Die Kuppel gab nach. Metall kreischte, Glas barst, und mit einem Mal war ein himmlischer, süßer Ton in der Luft, als tausend funkelnde, glitzernde Scherben niederschwebten und alles Irdische begruben.
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  Der Wasserkrug löste sich in Atome auf, wurde verwaschen und konturlos. Überhaupt bedurfte es größter Anstrengung, die Gegenstände am Zerfließen zu hindern. Dem Nichts strebten die Dinge zu, und wenn nicht die Barriere aus Angst, Hunger und Schmerz gewesen wäre, hätten sie ihr Ziel erreicht. Die Dinge und die Probleme, die quälenden Zweifel, das Elend und die ganze Welt: Alles wäre vorbei gewesen. Aber da war die Angst vor dem Ende, und da war der Durst.


  Der Wasserkrug war Lichtjahre entfernt. Winfried kroch über den feuchten Steinboden, und nach wochenlanger Odyssee, so schien es ihm, erreichte er sein Ziel.


  Er trank gierig, verschüttete die Hälfte, und dann tauchte er sein zerschlagenes Gesicht in den Kübel. Das Wasser brannte auf der aufgeschürften Wange, half aber; denn der Schmerz zog sich sogleich zu einem auf der Netzhaut pulsierenden Fleck zusammen, und die Umgebung nahm wieder klare Formen an.


  Diesmal waren sie fast zu weit gegangen. Hunger und Durst hatte er ertragen, auch die tagelangen Verhöre, den Wechsel zwischen scheinbarer Freundlichkeit und Brutalität, sogar die Schläge in den vergangenen Tagen. Aber heute …


  Winfrieds linke Hand war ein Amboß, auf dem glühendes Eisen geschmiedet wurde. Tausend Nadeln stachen in seine Finger, die er als blutigen Brei empfand.


  Sie hatten ihm die Nägel gezogen. Mit Pausen dazwischen natürlich. Und vor jeder neuen Symphonie des Schmerzes hatten sie ihm die gleiche Frage gestellt: Wer?


  Morgen war die rechte Hand an der Reihe.


  Und wenn das nichts half, würden ihnen andere Dinge einfallen. So lange, bis er die Organisation preisgab. Alles über die PLA erzählte, über Ausbau, Finanzierung, Hintermänner. Oder bis er krepierte.


  Dabei könnte er es so entsetzlich einfach haben. Die Alternative, die sich bereits am Entscheidungshorizont abzeichnete, würde alle Qualen beseitigen. Sogar Straffreiheit hatten sie ihm zugesichert, wenn er sich als Kronzeuge der Anklage verdingte. Das bedeutete, alles zu verraten, was ihm wertvoll war. Die Organisation, den Protest gegen das System, seine Kameraden und schließlich Nadjeh-Maria. Für sie hatte er ja gekämpft, und für sie kämpfte er immer noch.


  Oft hatte er nach ihr gefragt während seiner Haft, nachdem er sich auf dem Dach der Moschee widerstandslos ergeben hatte, aber sie hatten geschwiegen. Sie lebte, das stand fest; denn niemand war bei dem Anschlag verletzt worden. Wie es ihr aber ging, ob sie verhört worden war, ob sie von ihm wußte, von seinen Beweggründen, seinem Zustand, seiner Verzweiflung, das blieb ihm verborgen.


  Durch seine Fragen nach ihr hatte er sie vielleicht gefährdet. Verdächtigte man sie der Konspiration? Hatte sie ein ähnliches Schicksal wie er zu ertragen, oder dachte man sogar daran, sie beide gegeneinander auszuspielen?


  Und so irrte Winfried zwischen Ängsten und Zweifeln umher, bald nahe daran, sich selbst aufzugeben, da er die politische Mission nicht erfüllt hatte, bald auch bereit, seinen Peinigern willfährig zu sein, um den Qualen zu entkommen und Maria alles erklären zu dürfen.


  Lange, so erkannte Winfried, würde er nicht mehr standhalten können.


  Er hörte Schritte im Korridor. Die Tür seiner Zelle schwang auf, und zwei Wärter betraten das Verlies. Panik überfiel Winfried.


  Wortlos packten sie ihn und schleppten ihn in den Korridor, dessen verflieste Wände Winfrieds Ängste spiegelten. Durch lange Fluchten ging es, dann zwei Etagen hoch. Das bedeutete, daß sie etwas Neues vorhatten, denn verhört und gefoltert wurde in jenem Geschoß, in dem auch die Zellen lagen.


  Hier oben war es freundlicher. Winfried hatte die zwei Wochen seiner Haft ausschließlich im Gefängnistrakt verbracht. Darum erschien ihm nun die unbekannte Ausstattung, obwohl spartanisch einfach  Teppichboden, indirekte Beleuchtung, zweifarbige Arabesken an den Wänden  wie eine wiederentdeckte wunderbare Welt. Wie eine Rückkehr ins Leben. Er schöpfte Hoffnung.


  Auf dem Marsch aus der Unterwelt war er wieder ein wenig zu Kräften gekommen, und deshalb konnte er, als ihn die Schergen in einem fensterlosen. Zimmer losließen und an der Tür Wache bezogen, auch allein herumgehen und die Einrichtung in Augenschein nehmen. Ein Tisch mit zwei Stühlen an gegenüberliegenden Seiten, so daß, falls jemand dort saß, das Profil den Posten an der Tür zugewandt war.


  Er hatte sich abgewöhnt, seinen Peinigern Fragen zu stellen. Entweder kam keine Antwort, oder sie logen. Darum geduldete er sich auch jetzt, setzte sich und war bemüht, den Schmerz in seiner linken Hand zu ignorieren.


  Irgendwann hörte er Schritte. Als die Tür geöffnet wurde, wandte er den Kopf.


  Zuerst erkannte er sie nicht, da er sie zuvor nie in westlicher Kleidung gesehen hatte. Ihre ungewohnte Erscheinung erhärtete seinen Verdacht: Sie hatten sie auf ihn angesetzt.


  Maria, sagte er schließlich, und es war ihm, als hole er die Worte aus einem tiefen Brunnen.


  Sie blieb in der Tür stehen  zu erschrocken war sie über sein Aussehen , dann lief sie auf ihn zu, berührte hilflos seine Schulter, setzte sich ihm gegenüber.


  Zu spät verbarg er seine linke Hand. Sie wurde blaß, ballte die Hände.


  Mein Gott … ich wußte nicht …


  Ich auch nicht, murmelte er. Immer noch nicht wußte er. Er fragte sie, warum sie gekommen sei, was sie von dem Fall wisse. Sie erzählte.


  Daß sie ihn damals in der Moschee des Propheten sehr wohl gesehen, sich aber in Anbetracht der unmittelbar bevorstehenden heiligen Handlung zurückgezogen hatte und daß ihre ganze Verinnerlichung zunichte gewesen war. Dann, als die Warnung gekommen war, habe sie begriffen  hatte sie wirklich, fragte er sich  und sich gesorgt, um so mehr, als später die Medien groß von seiner Verhaftung berichteten. Sie war verhört worden, hatte aber nichts von Winfrieds politischem Umgang erwähnt. Alle ihre Bitten, mit ihm sprechen zu dürfen, hatte man abgelehnt. Da hatte sie zum erstenmal am System gezweifelt. Ihre Enttäuschung äußerte sie, indem sie die Konversion verweigerte. Dann war unvermutet die Besuchserlaubnis gekommen.


  Es war entsetzlich, schloß sie. Ich dachte manchmal, du lebtest nicht mehr. Da sah er, daß sie mit den Tränen kämpfte. Er wußte darauf nichts zu erwidern, und so schwiegen sie beide.


  Ich habe es deinetwegen getan, sagte er plötzlich, scheinbar unzusammenhängend.


  Sie nickte, und ihre Hand kroch zögernd über den Tisch, bis ihre Fingerspitzen einander berührten, wie schon einmal.


  Sag es ihnen, bat sie. Als Kronzeugen werden sie dich freilassen. Sie haben es mir versprochen, und ich weiß, daß sie es wirklich tun werden. Sie brauchen einen Schauprozeß.


  Man muß kämpfen, widersprach er. Ich hätte nichts mehr, wenn ich aufgebe.


  Doch, flüsterte sie. Ich habe ja nicht konvertiert.


  Er suchte ihren Blick, ihre hellen Augen, aus denen Hoffnung und Verlangen sprachen. Und da begann er zu verstehen.


  


  


  Donald Kingsbury


  Die Mondgöttin
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  Dianas Ehrgeiz, eine Stellung auf dem Mond anzunehmen, begann an dem Tag, als sie herausfand, daß ihre Namenspatronin die Mondgöttin war. Sie war sechs und kroch aus dem Schlafzimmerfenster auf das Verandadach hinaus, um den Vollmond am Himmel besser sehen zu können  dort, wo sie hingehörte. Ihr Vater erwischte sie dabei. Er war wütend, denn sie hätte vom Dach herunterfallen und sich verletzen können; daher zog er sie nackt aus, band sie am Bett fest und schlug sie mit dem Hosenriemen blutig.


  Der Schmerz löschte den Mann aus, löschte sogar den Schmerz selbst aus. Sie erblickte einen wilden Bären, und sie schoß ihm von ihrem sicheren Sitz hinter dem Schild des Mondes einen Pfeil ins Herz. Mit der Zeit verflüchtigte sich jedoch das Trauma, und zurück blieb der Schmerz, daß sie in Ohio in einem blutbefleckten Bett lag, das nicht aufhören wollte, ihren Körper mit tastenden Fingern zu martern. Als der Mond so hoch gestiegen war, daß ihn ihre runden Kinderaugen nicht mehr durchs Fenster verfolgen konnten, kam sie sich verlassen vor.


  Als sie ihren siebten Geburtstag feierte, zeigte ihr ein Schüler sein tragbares Sternenfernrohr. Die Schönheit der kraterübersäten Mondberge machte sie sprachlos  ihre Berge, ihre Krater, ihre Ebenen, ihre Furchen und Lavaströme. Überwältigt von diesem Augenblick astralen Reisens stellte sie sich vor, sie befände sich in einem Krater voller Bäume und müßte auf eine Unmenge von Nymphen aufpassen.


  Er zeigte ihr den Jupiter und die Plejaden. An einem anderen Abend folgten sie dem hellen Faden der halbfertigen Raumstation, als er, in den wenigen Minuten, bevor er sich im Erdschatten verlor, über den südlichen Himmel schoß. Sobald der Faden nicht mehr zu sehen war, erklärte er ihr, daß sie den Raumhafen nur deswegen so weit im Norden sehen konnten, weil er noch nicht in seine Äquatorumlaufbahn geschleppt worden war.


  Im Alter von acht Jahren bekam Diana Wutanfalle und ließ sich gottergeben fünfmal verprügeln, bis ihre Mutter die Wand mit einer Photomontage der Mondoberfläche tapezierte. Mit neun begann sie in der Schule mit Bogenschießen und übte sich so lange darin, bis sie Regionalmeisterin in ihrer Altersklasse wurde. Mit zehn brannte sie von daheim durch, um ein Raumfahrtmuseum zu besuchen, aber die Polizei brachte sie zurück. Nachdem die Polizei fort war, schlug sie ihr Vater so, daß sogar die Mutter weinte. Mit zwölf lief sie mit eingegipstem Arm von daheim fort. Den Arm hatte ihr der Vater gebrochen, als er ihre Sammlung von Zeitungsausschnitten über Eltern, die in der Nacht ihre Kinder ermordeten, fand.


  Sie legte sich eine Frisur wie das Titelblattmädchen der Märzausgabe der Zeitschrift Viva zu und trug einen Büstenhalter ihrer Mutter, den sie zusätzlich mit einem Paar Socken ausstopfte. Leute nahmen sie im Auto mit. Sie erzählte ihnen, sie wolle ihre Mutter in Kalifornien besuchen, weil der Vater arbeitslos sei.


  Die beste Mitfahrgelegenheit bot ihr ein Lastwagenfahrer, den sie an einer Tankstelle in Newton, Iowa, autostoppte, hauptsächlich deswegen, weil sein Fahrzeug ein Nummernschild aus Washington trug und sie sich dunkel erinnerte, daß in Washington Raumschiffe gebaut wurden. Er durfte zwar keine Autostopper mitnehmen, aber sie brachte die Zusatzsocken ins Spiel, und er ließ sich erweichen und freundete sich bei dem Steak, das er ihr spendierte, mit ihr an. Sie plauderte mit ihm über einen historischen Roman namens Dianas Tempel.


  Nach einer endlosen Fahrt durch Ackerland, zerklüftete Hügel und über verfallene Autobahnen schwenkten sie bei einer Raststätte in der Nähe von Elk Moutain ab, um die Nacht im Fahrerhaus zu verbringen. Diana versuchte den Fahrer zu verführen, weil sie glaubte, Mädchen müßten nette Männer belohnen. Der Gips auf dem Arm kam dazwischen, und ihr fiel ein Socken aus dem Büstenhalter.


  Er lachte und faßte sie mit einem schraubstockähnlichen Griff zwischen Daumen und Fingern am Kinn. Diana war jungfräulich.


  Ja, das ist mir bekannt. Sie entzog sich dem Griff und lehnte sich wieder an die Tür des Fahrerhauses.


  Er wollte ihre Gefühle nicht verletzen. Er langte zu ihr hinüber und nahm sie sanft in seine großen Arme. Deine Unberührtheit ist das wertvollste Gut, das du jetzt besitzt. Bewahre es dir. Werde ein bißchen erwachsener, und wenn du sie wegwirfst, dann paß auf, daß es bei dem nettesten Burschen auf der ganzen Welt passiert.


  Wie unterscheidet man die netten Burschen von den Schuften?


  Hattest du damit je Schwierigkeiten?


  Mein Vater hat mich immer geprügelt. Grundlos!


  Dann weißt du, wie die Bösewichter aussehen.


  Wie schauen die Guten aus?


  Wie ich, sagte er lachend.


  Ein Jahr lang blieb Diana in einer Kleinstadt bei Seattle, wo die Zubringerraketen für die Raumstation, aber auch Cruise Missiles für das Militär zusammengebaut wurden. Die winzigen, neun Meter langen automatischen Leichter wurden von einer Bodenstation am Äquator zur Raumstation emporgeschossen und flogen auf Deltastummelflügeln zurück. Diana war zunächst aufgeregt. Sie führte einem der Vorarbeiter den Haushalt, während sich seine Frau von einem Autounfall erholte. Diese verschlafene irdische Stadt war jedoch genauso weit vom Mond entfernt wie Ohio.


  Sie stahl etwas Geld und nahm einen Bus nach Los Angeles. In Hollywood durchzukommen war kein Honiglecken. Sie geriet an einen Zuhälter, von dem sie nicht wußte, daß er ein Zuhälter war, und mußte sich mitten in der Nacht aus einem Fenster davonmachen und wie eine Katze unter einem Auto schlafen. Nachdem sie drei Tage allein verbracht hatte, schloß sie sich einer Flüchtlingsfamilie an und schlief auf dem Boden. Sie stahlen und betrogen alle, und einer von ihnen war heroinsüchtig. Sie fand einen Posten als Kellnerin, wurde jedoch entlassen, weil sie keine Papiere hatte.


  In der Dämmerung bettelten sie. Nachher nahm sie ihren süchtigen Freund in eine überfüllte Kellerspelunke mit, damit sie bei ihren Depressionen Gesellschaft hatte. Der Rauch schlängelte sich durch das trübe Licht und erstickte das Leben. Sie saß da und glaubte verrückt werden zu müssen, und plötzlich stürzte sie auf die Damentoilette, wo es, wie sie wußte, ein kleines offenes Fenster gab, wo sie eine Minute lang allein atmen konnte.


  Eine große Hand faßte sie hart an der Schulter. Hast du Löcher im Kopf, daß du deine Zeit mit diesem Wirrkopf vertrödelst? Er wird dir alles abnehmen, was du hast.


  Sie wirbelte zu dem verkommenen jungen Mann mit dem Haarschnitt aus den 1950er Jahren herum. Was kann man mir schon abnehmen? Ich habe nicht einmal eine Stelle.


  Es gibt genug freie Stellen.


  Ich möchte keine Hure werden, Klugscheißer.


  Er lächelte sardonisch. Eine Kellnerin also?


  Ich wurde als Kellnerin gefeuert, weil ich keine Papiere habe.


  Wie wärs damit? Er schüttelte ihr die Hand. Ich bin ein Fälscher. Er begleitete sie rasch in die Damentoilette, und nachdem er die Tür zugesperrt hatte, steckte er seinen Kopf zum Fenster hinaus.


  Unter welchem Namen möchtest du gerne bekannt werden?


  Ich kann den Namen ändern?


  Ja, und du bekommst eine Geburtsurkunde und ein Hauptschulzeugnis von Los Angeles und eine Sozialversicherungsnummer. Mit ein bißchen Anstrengung könntest du für achtzehn durchgehen.


  Was hast du davon? fragte sie zynisch.


  Ein Mädchen, das sich in Amtsstuben herumtreiben kann, ohne Verdacht zu erregen. Ich brauche immer wieder neue Gesichter. Er lachte. Ich bin ehrlich. Meine Alte würde mich umbringen, wenn ich eine Dreizehnjährige übers Ohr zu hauen versuchte.


  Kann ich mit deinen Papieren einen Posten auf dem Mond bekommen?
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  Charlie McDougall war ein Einzelkind mit dickbuschigen Augenbrauen. Mit dreizehn lernte er erstmals, hinter dem Rücken der Eltern mit den Augen zu rollen. Seine ganze Erinnerung an das Leben bestand aus zwei Riesen, die ihm Befehle erteilten, die nach einem fixen Zeitplan ausgeführt werden mußten, wollte er nicht durch direktes Brüllen ins Trommelfell in den Wahnsinn getrieben werden.


  Mama wollte, daß er der größte Violinvirtuose der Welt oder vielleicht ein Tänzer von der Art würde, daß man sogar in Moskau in Begeisterung ausbrechen würde. Papa wünschte, daß er der größte Weltraumtechniker würde, der je gelebt hatte, die Schneide der allerletzten Hoffnung der Menschheit.


  Während jener entscheidenden Jahre, in denen die meisten Kleinkinder den ersten Funken der Individualität entdecken, indem sie mit der Macht des Wörtchens nein spielen, war Charlies Geist gebrochen worden. Er lernte zu gehorchen. Er haßte die Geige, und er haßte das Tanzen, und er haßte den Weltraum, aber schreiende Eltern haßte er noch mehr. Gehorchen war der einzige Friede, den es für ihn gab.


  Wenn er auch ein ausgezeichneter Geiger wurde, neigten seine Saiten doch dazu, ständig zu reißen. Er war unzweifelhaft der beste Tänzer in seiner Klasse, aber er wurde immer ausgeschlossen, weil man es ihm nicht abgewöhnen konnte, in die Umkleidekabine der Mädchen zu spähen.


  Für seinen Vater überlegte er sich teuflische Martern. Zwar brütete er ergeben über seiner Physik, der Chemie, der Mathematik und dem Modellbau, doch weigerte er sich, Science Fiction zu lesen. Am fünfzehnten Geburtstag wollte ihn der Vater mit einer in Leinen gebunden Luxusausgabe von Der Wüstenplanet mit einem Faksimile-Autogramm Frank Herberts verführen.


  Es wird dir gefallen.


  Mensch, Papa, das ist ein großartiges Geschenk. Heute abend habe ich etwas Freizeit, und vielleicht mache ich mich dann darüber her. Als der Vater auf ein Bier fortging, rollte er mit den Augen.


  Am Abend schlich der Vater auf Zehenspitzen in sein Zimmer, um nachzusehen, wie weit er mit dem ersten Kapitel des Wüstenplaneten gekommen war. Charlie wußte genau, daß er dies tun würde. Charlie war im achten Kapitel von Roberts Differentialgleichungen versunken.


  Bist du schon dazu gekommen, dir den Wüstenplanenten anzusehen?


  Morgen. Ich habe mich in das Bruchverhalten langer Zylinder versenkt, und ich möchte es nicht überschlafen.


  Dieser Coup hatte Charlie wochenlang glücklich gemacht. Der Wüstenplanet befand sich noch immer ungeöffnet auf dem Bücherbord.


  Erst mit siebzehn entdeckte er den vollkommenen Zufluchtsort vor seinen Eltern, die Digitalmusik. Elektronische Instrumente erschreckten seine Mutter. Sie hatte einen Doktortitel in Musikologie, konnte aber eine Fourierkompaktreihe nicht von einer Quartettkonzertserie unterscheiden; Widerstand hatte etwas mit der Einrückung zum Militär zu tun, und Chips war etwas zum Knabbern. Was Charlies Vater anging, der Lehrbücher geradezu verschlang, so gehörte für ihn die elektronische Musik zur selben Kategorie wie Purpurgerüche oder bemaltes Kochen.


  Wellen, Wiederholungen, Pulsationen, Rauschen, das Einsetzen einer Geige  das alles läßt sich durch eine Fouriersche Reihe ausdrücken, die Verschmelzung von Sinus- und Kosinuswellen verschiedener Frequenzen und Amplituden. Charlie komponierte durch die Auswahl dieser Zahlen und die Entscheidung, wann sie sich zu ändern hatten. Sein Computer führte die Befehle aus.


  Er schuf seine eigene Computersprache für die Simulation von Instrumenten. Für ihn war es eine Kleinigkeit, ein Unterprogramm für Oboe, Geige oder Harmonika zu schreiben. Er hatte zehn Geigen gespeichert, vier von ihnen hatten denselben Klang wie die besten jemals gebauten Geigen, die anderen sechs ein unvergeßliches Timbre, das eine materielle Geige nie hervorbringen konnte, da dem Holz die entsprechenden Resonanzeigenschaften abgingen. In Augenblicken des Nachdenkens erfand er neue Instrumente und verlieh ihnen frivole Namen wie Puh, Aiyore und Kanga.


  Durch die Verwendung seiner Zahlenwelt als Sesam, öffne dich! zur darunterliegenden Trance wühlte er sich unverdrossen in diese dunkle Welt hinein, die seine Eltern nicht verstehen konnten. Einmal, als er zwanzig war und fiebrig das Ende der Minderjährigkeit feierte, indem er sich in der beliebten Bostoner Trance-Hall gehenließ, wo die Show ohne Unterbrechung weiterlief und die Kellnerinnen silberne Hosenanzüge mit ausgeschnittenen Po-Backen trugen, vernarrten sich alle sieben Freunde in die Sängerin. Sie trug eine goldene Halskette, von der ihr Kleid kupfergrün herabwallte, dergestalt in Bänder zerschnitten, daß man beim Singen alles und nichts von ihrem Körper sah.


  Charlie fiel die gewöhnliche Stimme auf  spröde, mit einer Neigung zur Unreinheit  und er wettete vorwitzig mit seinen Freunden, daß sie ihm ein Rendezvous gewähren würde. Fröhlich brachten sie zweihundert Dollars zusammen und brachten ihn dazu, ihre Hand zu ergreifen, als sie die Bühne verließ.


  Sie haben eine tolle Stimme  damit könnte man eine Menge anfangen.


  Sie lächelte kühl und erlaubte ihm, ihre Finger gerade lange genug zu halten, daß sie nicht unhöflich erschien. Das gab ihm die Zeit, ihr seine Karte in die Hand zu drücken, eine Hand, die so kalt war, daß im Vergleich dazu die seine von beinahe tropischer Hitze durchglüht zu sein schien.


  


  DER ELEKTRONISCHE WAHNSINNIGE


  DIGITALISIERTE MUSIK


  


  Beim Lesen weiteten sich ihre Augen etwas  DM war auf der Popmusikszene eine umstrittene Sache; entweder liebte oder haßte man diesen Sound, und es ließ sich endlos über den Umfang dieses musikalischen Gebietes streiten. DM strahlte etwas Geheimnisvolles aus und erregte Unwillen. Wenige Musiker genügten ihren technischen Ansprüchen. Eine ehrgeizige Frau mit einer Allerweltsstimme würde wissen, was ein DM-Zauberer für sie tun konnte.


  Sie setzte sich nieder, und Wellen liefen durch das Kupferkleid; manchmal enthüllten, manchmal verhüllten sie, immer aber lockten sie. Was finden Sie an meiner Stimme?


  Sie müssen mit mir mitkommen und zuhören. Sie ist schön.


  Ist sie nicht. Ich glaube, mein Mund hat nicht die richtige Form.


  Dann hören Sie nicht, was ich höre.


  Arbeiten Sie mit Realzeit oder vermehrter Zeit?


  Beides. Ich kann Ihr Mikro unmittelbar in den Apparat einspeisen, wenn Sie das wollen.


  Sie ergriff seine Hand und las schweigend in der Handfläche. Dann blickte sie ihm mit den Augen eines Richters ins Gesicht. Unter welchem Sternzeichen sind Sie geboren?


  Wassermann.


  Ihr Gesicht zeigte ein befreites Lächeln. Phantastisch! Und sie ließ seine Hand nicht mehr los. Charlies Freunde gaben sich geschlagen und schoben ihm einen Umschlag voller Geld in die andere Hand.


  Betty arbeitete mit ihm. Er zeigte ihr viele Fassungen ihrer Stimme. Er wusch ihr das Auto. Er brachte ihre Kleider in die Reinigung, damit sie länger schlafen konnte. Er reparierte ihren neuen Wagen. Viele Abende arbeitete er bis weit in die Nacht hinein, um die Struktur ihrer Stimme zu entschlüsseln, bis er im Stande war, eine Tonkiste hinzustellen, die sie allein durch Schwenken des Mikrophons in eine Sirene verwandelte.


  Charlie fand sein neues Leben höchst aufregend. Er verbrachte seine ganze Zeit mit der Überlegung, wie er Betty verführen würde. Aus den Träumen entstanden hinterlistige Pläne, und schließlich brachte er Betty dazu, daß sie ihn zu sich ziehen ließ  in ein Zimmer, das einst die Kammer eines Stubenmädchens gewesen war, in jenen Tagen, als irische Arbeitskräfte im Überfluß vorhanden waren. Er versprach ihr, für sie zu kochen, das Geschirr abzuwaschen und sie nicht zu belästigen. Er glaubte an die Theorie, daß der Weg zu einem Frauenherzen über den Magen führt, und wenn sich ein Mann, der sie liebte, einen Monat lang um sie kümmerte, würde sie dahinschmelzen.


  In einem Brieftelegramm, dessen Abfassung ihm große Befriedigung bereitete, teilte er seinem Vater mit, daß er nicht aufs MIT zurückkehren würde. Innerhalb einer Woche kam sein Vater aus der Umlaufbahn um die Erde in Boston an und verleitete Betty durch seinen Charme dazu, ihn im Urlaub nach Mexiko City zu begleiten. Sie sandte ihm aus Xicotencatl eine Ansichtskarte, auf der sie sich wünschte, er wäre bei ihr. Die Karte wurde ihm nach New Hampshire nachgesandt, wohin ihn seine Mutter an den Ohren gezogen hatte und ihn die ganze Zeit über anschrie, daß er sich, wenn er sein Ingenieurstudium nicht fortsetzte, am Berliner Konservatorium einschreiben lassen müsse. Aus reinem Selbsterhaltungstrieb immatrikulierte er neuerlich am MIT und plante die ganze Zeit hindurch den perfekten Mord.


  Er benötigte zwei Monate, um seine Mutter am Boden zu zerstören. Er digitalisierte eine heimliche Aufzeichnung eines ihrer Wutanfälle. Langsam fügte er Harmonien hinzu. Er zerdrückte die Worte, bis ihr Gesicht vom reinen Gefühl nicht mehr zu unterscheiden war. Hier verstärkte er die Wut, dort fügte er herzerweichende Untertöne hinzu. In dramatischen Augenblicken erklangen Geigen. Weinende Kinder füllten das Schweigen. Er ließ das Band auf Platte pressen und verkaufte die Pressung an eine Firma, die die Platte auf den 32. Platz der Hitparade hochtrieb.


  Charlie rechnete sich aus, daß die Vernichtung seines Vaters ein wenig länger dauern würde. Sein Vater war hart. Er mußte den richtigen Zeitpunkt abwarten und in einem unerwarteten Augenblick mit erdrückender Macht losschlagen.
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  Diana Grove war ein netter Name. Damit konnte sie überall hingehen und alles mögliche tun. Meistens fuhr sie nach Texas und Arizona, denn die Hauptbeschäftigung des Fälschers John war die Schaffung neuer Identitäten für Mexikaner. Als ihr Gesicht zu gut bekannt wurde, gab er sie frei, und sie wurde Kellnerin.


  Das Zusammenleben mit älteren Mädchen lehrte Diana, das Verhalten von Erwachsenen nachzuahmen. Sie lernte zu flirten. Sie war eine muntere Sommerblume für die Bienen, und es kümmerte sie wenig, ob die Männer, die sie anzog, jung oder alt, hübsch oder verheiratet waren  aber nie ging sie mit demselben Mann zweimal aus. Sie hatte eine vollkommene Ausrede, wenn ein Bewunderer um ein zweites Rendezvous bat.


  Das ist leider der Tag, an dem ich mich mit Larry treffe.


  Und wie wäre es mit Samstag?


  Am Samstag gehe ich immer mit Georg aus.


  Wenn zu viele Leute an ihr Interesse zeigten, wechselte sie den Posten oder die Freundinnen, mit denen sie zusammenwohnte. Schließlich zog sie die Küste hinauf, wobei sie sich immer die teuersten und beliebtesten Restaurants aussuchte. In Coos Bay, Oregon, stieß sie einmal ein Betrunkener herum, und das erschreckte sie so, daß sie gleich am nächsten Tag nach San Francisco flog.


  Daß sie keine Stellung hatte, spielte keine Rolle. Am Flughafen kaufte sie sich eine Zeitung und antwortete auf eine Stellenanzeige, in der eine außergewöhnlich attraktive und erfahrene Kellnerin für einen Posten auf Namala im Pazifik gesucht wurde. Diana war seit langem eine begeisterte Anhängerin der Weltraumfahrt und wußte genau, daß Namala eine der Äquatorstationen war, von denen aus die Weltraumstation versorgt wurde.


  Die Sekretärin der Ling-Enterprises lächelte, und Diana lächelte zurück. Die Tatsache, daß die Sekretärin saß und sie stand, half ihr, die Nervosität zu überwinden. So konnte sie sich einreden, daß sie sich gerade ein Trinkgeld von fünf Dollars verdiente.


  Aus dem Lautsprecher neben der Fernsehkamera drang eine sanfte Stimme. Schicken Sie sie herein. Sie wird erwartet.


  Diana lächelte sofort in die Kamera. Präsident Ling selbst war der Sprecher. Das war sehr verdächtig. Denn Präsidenten von Restaurantketten führten keine Einstellungsgespräche mit Kellnerinnen. Sie fühlte sich schwach und, was schlimmer war, fünfzehn Jahre alt.


  Als sie um Mr. Lings Tür herumspähte, stellte sich heraus, daß er ein uralter Chinese war. Sein Büro war zeitgenössisch amerikanisch eingerichtet, mit Ausnahme der Bilder  ein Kampf zwischen Erdmenschen und Tierwesen in einem Dschungel unter einer roten Sonne das eine, eine trostlose Landschaft auf einem Sternhaufen irgendwo in der Milchstraße das andere. Die Furcht verließ sie.


  Sie sind ebenfalls weltraumbesessen, sagte sie erleichtert mit zurückgewonnener Haltung.


  Es ist eine wohltuende Krankheit.


  Erinnern Sie sich an die erste Mondlandung?


  Er lachte. Ich bin so alt, daß ich mich noch an die Zeit erinnere, da man eine Mondlandung für unmöglich hielt.


  Besitzen Sie ein Restaurant auf dem Mond?


  Nein, aber wenn eines gebaut wird, werde ich es betreiben.


  Sie mochte ihn bereits. Sie war seine Sklavin. Sie setzte sich auf die Couch und konnte den Blick nicht von seinem Gesicht abwenden, so zerfurcht und alt und zerbrechlich war es. Überhaupt war es das faszinierendste Gesicht, das sie je gesehen hatte.


  Er rückte, auf der Tischplatte sitzend, näher zu ihr hin. Wundern Sie sich nicht, warum der Präsident einer großen Firma Einstellungsgespräche mit Kellnerinnen führt?


  Ja, sagte sie lächelnd. Ich bin daraufgefaßt, daß ich schreiend zur Tür hinauslaufen muß.


  Ich besitze sechs Restaurants, die mit dem Weltraum zu tun haben, und kümmere mich persönlich um sie. Der enttäuschte Astronaut in mir.


  Wie sieht Namala aus?


  Für Sie  harte Arbeit. Zu viele Männer.


  Ich bin ein braves Mädchen und stehe überraschenderweise auf eigenen Füßen.


  Manchmal werden Sie guten Rat benötigen. Madame Lilly, die mein Lokal in Namala leitet, hat eine große Schürze, hinter der man sich bei Bedarf verstecken kann.


  Ich brauche niemals Hilfe, erwiderte Diana herausfordernd.


  Eine unkluge Anschauung.


  Sie unterhielten sich. Er erfuhr alles, was er wissen mußte, und sie erfuhr alles, was sie wissen mußte. Er bot ihr den Posten an. Sie nahm an. Es gab nichts mehr zu sagen, aber sie wollte nicht gleich hinausgehen.


  Er beobachtete ihr Schweigen, bis sie die Finger bewegte und mit einem Ring spielte. Aha, jetzt habe ich Sie schließlich doch dabei erwischt, daß Sie nicht lächeln.


  Ich bin hungrig und möchte Sie zum Mittagessen einladen, sagte sie mit einem Kloß im Hals.


  Er lächelte mit tausend Falten.


  Hätte Ihre Frau etwas dagegen? fragte sie daraufhin steif.


  Ich bin Witwer.


  Dann könnten wir ins Calchas gehen. Ich habe dort gearbeitet. Es ist wunderschön, und mir fehlt deren Küche.


  Bei zu reichlichem Weingenuß brachte sie ihn dazu, von sich selbst zu reden. Er war der Rebell in seiner Familie. Sein Vater wollte ihn dazu bringen, das Restaurant-Geschäft zu übernehmen, während er Techniker werden wollte. Er hatte ein SF-Fanzine namens Black Hole herausgegeben, das es auf vierzehn Ausgaben brachte, aber als er sich mit seiner Illustratorin, einer Weißen, verlobte, wollte die Familie nichts mehr von ihm wissen. In der Schule war er nicht gut genug, daß er ein Stipendium bekommen hätte, und so endete er als verheirateter städtischer Bürokrat mit drei hübschen Mischlingskindern, der nachts zu schreiben versuchte.


  Schließlich starb sein Vater, seine Brüder bauten das Geschäft aus und brachten das Familienvermögen an den Rand des Abgrunds. Er schloß mit seiner Mutter einen Vertrag über die Fortführung des Familienunternehmens. Er war tüchtig. Später gelang ihm der Durchbruch, als er entdeckte, wie man in einer Welt von Macdonalds, Johnsons und Colonels Eßkultur an den Mann bringen konnte.


  Diana gefiel das alles. Mr. Ling bestand darauf (er glaubte, er müsse die Rechnung bezahlen), eine Riesenzeche zu machen, und sie hatte den schönsten Kampf ihres Lebens, als sie ihm die Rechnung abnahm. Um sich zu revanchieren, kaufte er ihr eine schöne Reisetasche. Sie seufzte und sagte, daß sie nichts zum Hineintun habe, also kaufte er ihr Kleider. Sie seufzte und teilte ihm mit, daß sie keine Unterkunft habe, wohin sie die Kleider mitnehmen könne, daß sie noch kein Hotelzimmer gebucht habe, also gab er ihr den Schlüssel zu seiner Wohnung.


  Sie kochte Mr. Ling in seiner Küche eine leckere Mahlzeit  nach vielen Anrufen in seinem Büro, um herauszufinden, was er gern aß und wann er heimkommen würde. Sie verbrachten die ganze Zeit beim Essen und den drei Schnäpsen nach dem Essen, indem sie sich über die Geschichte Jerusalems unterhielten. Sie kam darauf, daß er einen hintergründigen Sinn für Humor hatte. Er redete ihr ein, es habe einen chinesischen Ritterorden gegeben, der in den Kreuzzügen dabeigewesen sei.


  Lachen Sie nicht so krampfhaft! beschwerte sie sich. Sie haben Glück, daß ich für das Abendessen keine Zitronenschaumtorte gemacht habe, sonst würden Sie die jetzt mitten hinein in die Beißerchen bekommen.


  Um zehn Uhr war Schlafenszeit. Er entschuldigte sich mit Anstand und begleitete sie bis zum Gästezimmer, wo er ihr den Arm um die Schulter legte und ihr für den wunderschönen Abend dankte, ehe er sie verließ.


  Diana schmollte. Sie wartete, bis unter seiner Tür das Licht ausging, und dann trat sie, nur mit einer Kerzenflamme bekleidet, in sein Zimmer. Ich bin gekommen, um Ihnen einen Gutenachtkuß zu geben. Es ist leicht, sich für zwanzig auszugeben, wenn man nackt ist.


  Sein Lächeln im Kerzenschein war bedauernd. Göttin Diana, für solche Eskapaden bin ich viel zu alt.


  Dann sind wir quitt. Ich bin für solche Eskapaden viel zu jung. Sie blies die Kerze aus und schlüpfte zu ihm unter die Decke. Sterben Sie noch nicht an einem Herzanfall. Ich muß die Stelle auf dem Mond haben. Sie schmiegte sich an ihn und entschied, daß sie gerne mit Männern schlief. Es war der Schlaf der Unschuld.


  Am nächsten Tag flog sie in einem Riesenflugzeug über den Ozean zum Äquator.
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  Die von Raketen mit Nachschub versorgte Mondstation bestand aus einer unglaublichen Traube verschiedenster Formen im Mare Imbrium, der in letzter Zeit ein ganzes Spinnennetz von Antennen gewachsen war. Der Antennenwald diente zum Auffangen der Mikrowellen von einem kleinen Fünfundzwanzig-Megawatt-Sonnenkraftwerk, das in einer niedrigen Umlaufbahn um die Erde zusammengebaut und von dort zur Position von Lagrange 1, 58000 Kilometer über dem Mond, hochgeschleppt worden war. Jeder neue Anbau war Teil eines auf ein Ganzes hinauslaufenden Planes. Der einzige Zweck der Station bestand in der Errichtung einer elektromagnetischen Schienenlandebahn, die den Zugang zum Mond verbilligen sollte. Draußen im Weltraum kamen Raketen, die von der Erde mit Treibstoff versorgt werden mußten, nicht gerade billig.


  Als Byron McDougall den Auftrag übernahm, die erste Mondstation zu bauen, stand ihm dafür ein Viertel des ursprünglich für diesen Zweck bereitgestellten Geldes zur Verfügung. Er war ein Soldat aus einer Soldatenfamilie. Er dachte wie ein Soldat, der noch immer weiterkämpfen konnte, selbst wenn er schon vom Nachschub abgeschnitten war.


  McDougalls Station hatte Schächte ohne Aufzüge. Er baute mit Gußbasalt anstatt mit Aluminium. Die importierten Maschinen bestanden zu achtzig Prozent aus Mondmetallen und Mondgläsern. Alle Nahrungsmittel wurden an Ort und Stelle produziert. Der Mondtag wurde für energieintensive Aufgaben wie die Metallerzeugung verwendet. Die Mondnacht wurde für arbeitsintensive Aufgaben wie die Planung und den Maschineneinsatz herangezogen.


  Von seinem winzigen Büro aus rief Byron Louise an. Liebling, hast du irgendwo eine Flasche Champagner versteckt? Er wußte, daß sie keinen hatte.


  Champagner? Du bist verrückt. Ich habe bloß einen Liter von Ralphs vergorenem Rübensaft.


  Das ist schlimm. Wie können wir damit feiern? Irgendwelche Streitereien in letzter Minute mit dem SKW?


  Nein. Die Leitung sollte termingerecht da sein.


  Gut.


  Dein Sohn hat dich zu erreichen versucht. Wir werden die Verbindung in fünfzehn Minuten geschafft haben. Willst du den Anruf dort oder hier entgegennehmen?


  Ich sprinte schon zum Kontrollraum hinauf.


  Byron schaltete listig lächelnd ab. Er holte eine halbe Flasche versteckt gehaltenen Champagner hervor, alles, was er in der Rakete mitschmuggeln konnte, gerade genug, damit sie den Sieg auskosten konnten.


  Es war kein wirklicher Sieg: Der Bezug von Energie vom SKW, damit sie nachts nicht nach Energie zu hungern brauchten, war bloß ein weiterer Meilenstein, aber immerhin einer, den zu feiern sich lohnte.


  Vielleicht würde es nie einen endgültigen Sieg geben. Manchmal verzweifelte Byron. In zwei Jahren war es vielleicht trotz aller Anstrengungen und trotz der hineingesteckten Milliarden eine Geisterstadt. Die Unterstützung im Kongreß verstärkte sich und nahm dann wieder ab. Seit Jahren schon war sie immer geringer geworden, obwohl feststand, daß sich alle Investitionen rentieren würden.


  Er schlich aus dem Büro, flog den Schacht hinauf, fing sich ab und sprang, die Flasche hoch in der Hand, langsam in den Kontrollraum.


  Wer hat starke Daumen?


  Woher hast du das?! Louise neigte von Natur aus zu Gefühlsausbrüchen.


  Ein Koffer mit doppeltem Boden.


  Einer der Männer an den Konsolenschirmen wandte sich Byron mit einem Lächeln zu.


  Das SKW ist unter Spannung und hält sich bei der Überprüfung hervorragend. Bald können wir den ersten Energiestrahl herunterbringen.


  Ist dein Sohn genauso hübsch wie du? fragte Louise verträumt.


  Weshalb interessiert dich das?


  Braithwaite hat mir gesagt, daß er hier heraufkommt, um an der Bahn zu arbeiten, sobald er mit dem MIT fertig ist.


  Nein, ich sehe viel besser aus als mein Sohn. Ab und zu solltest du es mit älteren Männern versuchen.


  Ich denke nicht daran. Du durchschaust alle meine Tricks. Ich könnte Erfolg haben, wenn ich deinem Sohn schöne Augen machte. Er ist sechs Jahre jünger als ich.


  Möglicherweise hättest du bei ihm Chancen, Sobald er da ist, arrangiere ich alles für dich. Er ist hinter älteren Frauen her  aber bis jetzt war er meines Wissens noch nie hinter einer so intelligenten wie dir her. Ich habe einmal eine seiner Freundinnen nach Mexiko City mitgenommen. Sie war eine tolle Frau, aber ihr Geschnatter hat mich zu Tode gelangweilt.


  Byron! Du hast deinem Sohn die Freundin ausgespannt? Wie konntest du so grausam sein? Und ich habe dich immer für einen netten Mann gehalten!


  Ich tat ihm einen Gefallen. Sie hat ihn ausgenützt, erklärte er bitter.


  Möglicherweise brauchte er das!


  Das erweckte Byrons Zorn. Wie den Teufel hat er es gebraucht. Sie hatte nicht genug Verstand, um ihn zur Schule zurückzusenden, als er diese Schule verließ, weil er sich um sie kümmern wollte. Allein deswegen hätte ich die Kanaille umbringen können. Ich habe sie nach Paris verfrachtet, mit genug Moneten, damit sie es sich dort gutgehen lassen konnte.


  Louise lächelte. Was hat deine Frau zu all dem gesagt?


  Sie hat sich von mir scheiden lassen.


  Byron!


  Er lachte. Noch etwas zum Feiern.


  Das Telephon läutete. Louise hob ab und plauderte mit dem Telephonisten.


  Byron. Dein Sohn ist dran.


  Hallo, Papa.


  Charlie!


  Zwei Sekunden Pause.


  Ich rufe dich an, um dir zu gratulieren. Ich höre, daß ihr des Nachts keine Kerzen mehr braucht. He, sehr bald werdet ihr Warmwasser in den Leitungen haben.


  Es läuft ganz gut. Wir werden immer Energie haben, mit Ausnahme von sechs Stunden einmal im Monat nach einer Finsternis.


  Zwei Sekunden Pause.


  Ich erhielt gerade deine Bemerkungen zu meinen letzten Hausarbeiten. Du bist zwei Tage früher dran als meine Professoren. Ich bin froh, meine Fehler schlau genug versteckt zu haben, daß nicht einmal du sie entdeckst.


  Solange du dran bist, möchte ich, daß du mit Braithwaite redest. Du wirst mit ihm bei der Mondbahn zusammenarbeiten. Er brennt darauf, dich zu bekommen, nach allem, was er über dich gehört hat.


  Byron winkte Braithwaite verzweifelt zu, herzukommen, während seine Stimme zur Erde hinuntereilte und die seines Sohnes zurückkam.


  Du möchtest noch immer, daß ich bei der Sache mitmache, wie?


  Darauf kannst du wetten. Wenn wir sie erst gebaut haben, finanziert sich diese Sache von selbst. Wie ein Pilz wird sie aus dem Boden schießen. Wir haben alle Vorbereitungen getroffen, und jetzt, wo wir die Energie haben, kanns losgehen.


  Die Mondbahn war ein elektromagnetisches Kissen, das Fünfzehntonnen-Schiffe für eine horizontale Landung bei Mondumlaufgeschwindigkeit aufnehmen konnte. Oder sie auch ins All schießen konnte.


  He, Papa, ich rufe dich an, um dir zu sagen, daß du für meinen Studienabschluß nicht zur Erde herunterzukommen brauchst.


  Aber natürlich komme ich. Ich brauche die Erholung.


  Zwei Sekunden Pause.


  Ja, aber ich habe gerade die Schule verlassen.


  Du bist der Beste in deiner Klasse!


  Zwei Sekunden Pause.


  Ich lege keinen Wert auf deinen Posten. Ich möchte es mir nur gutgehen lassen und den Vögeln beim Zwitschern zuhören. Warum soll ich mich in eine Lage begeben, wo ich einen Urlaub brauche, wenn ich die ganze Zeit Urlaub machen kann?


  Byron dachte verzweifelt nach. Es ist die Chance deines Lebens! Damit bist du ein gemachter Mann! Nach diesem Posten stehen dir alle Möglichkeiten offen!


  Zwei Sekunden Pause. Bei dieser Entfernung konnte man nicht wirklich streiten. Er hatte einen Barrakuda am Haken, und die Angelschnur war zu schwach.


  Ich hatte nie Interesse am Technikerberuf. Viel Glück für dich und deine Blockhütte. Ich hänge jetzt auf.


  In der Leitung klickte es. Byron wartete zwei Sekunden lang wie gelähmt, dann zerschmetterte er die Flasche an der Schottenwand. Der Champagner schäumte anmutig, als er in langsamen Tropfen bogenförmig hinablief.


  Fertig, sagte der verantwortliche Techniker so ruhig, als habe er einer Taufe beigewohnt. Da ist es. Das Netz steht unter Spannung.


  Louise stürzte auf Byron zu. Es ist alles in Ordnung.


  Byron war erstarrt, die Hand noch immer dort ausgestreckt, wo sie statt des Sieges eine plötzliche Niederlage erfahren hatte. Nein, sagte er schmerzerfüllt.


  Kehrst du auf die Erde zurück, um mit ihm zu reden?


  Nein. Byron dachte zwei Sekunden lang nach, die Hand sank langsam herab. Immer und immer wieder mußte ich ihn antreiben, den kleinen Bastard. Er war so erfolgreich, daß ich nicht anders konnte. Wenn ich ihn nicht antrieb, rührte er keinen Finger. Daher trieb ich ihn an. Großer Gott, wie habe ich mir gewünscht, ihn hier unter meinen Fittichen zu haben, um aus ihm einen Mann zu machen. Er zuckte verbittert die Achseln. Es nützt nichts. Wenn man jemanden antreiben muß, rührt er sich selbst nirgendwohin.


  Es wird schon etwas aus ihm werden.


  Ja, es wird schon etwas aus ihm werden. Ein drittklassiger Musiker.
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  Namala bestand aus tropischem Meer, blauem Wasser und einem manchmal stürmisch bewölkten Himmel und grünen Inseln, die wie ein faules Krokodil in dem ungeheuren Wassergraben des Pazifiks zu schlummern schienen, als Diana sie zu Gesicht bekam. Sie kam bei Sonnenuntergang an, als sich das Wasser rötete. Niemals im Leben war sie in so froher Stimmung gewesen. Sie war hier  gehörte zu einer Station, von der aus Güter auf den Mond gesandt wurden, damit sie ein Heim hatte, sobald sie erst einmal die Möglichkeit fand, dorthin zu kommen.


  Während sie auf der Terrasse des Flughafens auf Madame Lilly wartete, erwachte das schläfrige Krokodil. Eine Salve von Leichtern mit Deltaflügeln stieg in heulenden Flammen aus dem Abschußgebiet hoch. Dann bemerkte Diana, wie sich im Westen der silberne Faden der Raumstation majestätisch aus dem Ozean erhob. Zunächst war es nur ein kleiner Faden, ein wellenförmiger Schimmer. Am Horizont waren die hundertfünfzig Kilometer Länge des Raumhafens auf kaum mehr als einen Himmelsgrad verkürzt, aber binnen Minuten wuchs er mit dem Donner der Leichterabschüsse so an, daß sich die Altweibersommerfäden über nahezu ein Sechstel des Himmels erstreckten  bevor er im Erdschatten versank und nur Sterne zurückließ. Eine Spinne fiel ihr ein, die über die Weizenfelder Ohios ein Fadengewebe gezogen hatte.


  Bald begann eine andere Leichterflotte, elektromagnetisch aus der oben vorbeiziehenden Raumstation ausgestoßen, heulend aus der Dunkelheit herunterzustoßen, schwenkte in die Flutlichter der Lagune ein, um mit der exakten Präzision einer Staffel, die auf das Deck ihres Flugzeugträgers zurückkehrt, niederzugehen. Einige der Leichter waren mit Gütern beladen, die hinter den Fabriktoren erzeugt wurden, die  gleich den Fabriken, die früher entlang von Eisenbahnlinien aus dem Boden geschossen waren  die Raumstation der Länge nach umgaben. Einige der Leichter kehrten leer zurück.


  Die Bodenmannschaften führten bei jedem Fahrzeug eine Routinewartung durch, fügten einen neuen 500-Kilometer-Ladungsmodul ein, pumpten Kerosin und Sauerstoff in die Tanks, kühlten neuerlich die supraleitenden Windungen ab, die den Leichter beschleunigen würden, sobald er bei seiner nächsten Reise von den elektromagnetischen Eingeweiden der Raumstation verschluckt worden war. Schließlich wurde der frischabgefertigte Leichter zum Abschußgebiet gerollt und zeigte aus seinem eigenen Krangerüst in den Himmel, wo er auf die Rückkehr der Raumstation wartete. Alle neunzig Minuten, bei Tag und bei Nacht, wiederholte sich dieser Zyklus auf allen Äquatorstationen.


  Madame Lilly stand hinter Diana, als wolle sie die Verzückung des Mädchens nicht stören. Sie erwies sich als strenge Arbeitgeberin. Ihr Restaurant führte das Ling-Zeichen, aber wie alle Ling-Restaurants hatte es seinen eigenen Namen, Kaleidoskop, was zu bedeuten hatte, daß sich in ihm ständig die Atmosphäre änderte. Madame Lilly liebte das Theatralische. Mit einigen wenigen Requisiten, Kulissen und Schirmen konnte sie Wunder wirken, aber ihre größte Aufmerksamkeit galt den Mädchen. Sie kleidete sie perfekt ein und lehrte sie Haltung und Gefühl, Ausdruck und Konversation.


  Bei der Ankunft Dianas stand gerade der Zweite Weltkrieg auf dem Programm. Es gab eine leger gekleidete Rosey, das Nietenmädchen, und ein sinnliches Pin-up-Mädchen in schwarzem Neglige. Diana bediente als Hep Carhop auf der Veranda, bekleidet mit kurzen Hosen und einer Platte über dem Kopf. Zuweilen schob sie sich einen Kaugummi in den Mund, und immer sagte sie dufte zu den Gästen. Die Musik bestand aus Tief im Herzen von Texas … oder Küß mich einmal, küß mich zweimal, und küß mich noch einmal, es ist schon so lange her …


  Namala war ein Paradies für ein Mädchen, das sich vor Männern fürchtete. Das Verhältnis von alleinstehenden Männern zu Frauen war vier zu eins, und sie hatte so viele Rendezvous, daß sie aus Sicherheitsgründen leicht den einen gegen den anderen ausspielen konnte. Wenn das nichts nützte, redete sich Diana mit Arbeit heraus. Sie mußte die Bewegungen einer burmesischen Tänzerin einüben, wie eine persische Dame schreiten oder die subtile Art meistern, mit der Geishas eine Platte mit rohen Fischen servieren. Man traf sie lachend, die Arme um zwei Männer geschlungen, oder allein im Mondlicht, wie sie dem Feuerwerk zusah, das die Raumstation mit Nachschub versorgte.


  Am Strand konnte man viel Spaß haben. Während das Kaleidoskop die zwanziger Jahre durchlief, verbot Madame Lilly ihren Mädchen strikt, Monokinis zu tragen, und ließ sie statt dessen in den neuesten wagemutigen Flügelbadeanzügen herumlaufen, die das Knie betonten. Das verursachte einen Auflauf  und war gut fürs Geschäft.


  Ihre Feinde waren die Zeit und die geringe Kopfzahl der Namala-Gemeinde. Beim Unterricht in den kriegerischen Künsten lernte sie einen Jungen namens Jack kennen. Er sprach sie ständig an; sie ignorierte ihn beharrlich. Ihr japanischer Lehrer wiederholte, die größte Vollkommenheit liege darin, einen Gegner mit einem Minimum an Gewalt zu bezwingen. Diana wollte davon nichts wissen. Sie war hier, um zu lernen, wie man Männer mit einem Stoß der Ferse oder des Handrückens zerschmetterte. Sie glaubte an einen Sicherheitsfaktor zehn. Schlag ihnen zuerst den Schädel ein und stelle dann erst Fragen.


  Jack überlegte jedoch. Geschlagen arrangierte er eine Geburtstagsüberraschungsparty. Zwar wurde sie erst sechzehn, aber auf der Torte gab es einundzwanzig Kerzen. Sie unterhielt sich wunderbar, umarmte zu nächtlicher Stunde alle für ihre Geschenke, sang und tollte herum. Es gelang ihr mit Erfolg, Jack drei Stunden lang auszuweichen, wußte sie doch, wie gefährlich ein Verliebter sein kann.


  Ihr entscheidender Fehler war, daß sie ein Papiertaschentuch brauchte. Jack hatte ein paar in seinem Arbeitszimmer, das für die Besucher geschlossen blieb, weil er dort das fragliche Modell der Mondstation aufbewahrte. Sie erhaschte einen Blick darauf und verliebte sich Hals über Kopf. Lange nachdem die Lustbarkeit vorüber war, saß sie noch immer im Arbeitszimmer, die Arme um Jack geschlungen, küßte ihn auf die Nase und stellte ihm Fragen über die elektromagnetische Mondlandebahn.


  Die ganze Liebesaffäre dauerte zwei Wochen lang, für Diana ein Wunder an Ausdauer. Sie begleitete ihn überallhin. Wenn er arbeitete, suchte sie das Startareal auf. Er gab sein ganzes Geld im Kaleidoskop aus. Sie surften zusammen und küßten sich bei jeder Gelegenheit. Er deutete an, daß er mit ihr schlafen wolle. Sie deutete an, daß sie noch warten wolle, beschloß aber bei sich, daß er der netteste Kerl in der Welt sei und daß sie ihre Jungfräulichkeit an ihn verschenken wolle und sie später glücklich zusammenleben würden.


  Zur rechten Zeit waren sie zusammen allein. Ohne Eile, sanft, begann er sie zu entkleiden. Diana fiel nur auf, daß er sich zwischen ihr und der Tür befand. Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie gelernt, sich immer zwischen ihrem Vater und der Tür zu halten. Eine Zeitlang suchte sie ihren dummen Drang zu unterdrücken, aber die Angst verschwand nicht  sie wurde noch schlimmer. Sie wurde alles beherrschend. Über ihre Narretei lächelnd, schloß sie Jack in die Arme, in der Hoffnung, ihn von der Tür wegzurollen, auf die Wand zu, ohne daß sie etwas zu sagen brauchte. Er wählte diesen Augenblick, um sich zu behaupten.


  Plötzlich voller Panik, warf ihn Diana aus dem Bett. Als er zornig aufschaute und noch immer die Tür besetzte, erschrak sie so sehr, daß sie ihn mit einem Karatestoß auf den Kopf traf, und rannte weg, ohne zu wissen, daß sie wegrannte. Am nächsten Tag entschuldigte er sich, als er sie traf. Sie wandte sich ab, ohne etwas zu erwidern.


  Er ließ aus den Vereinigten Staaten Blumen einfliegen. Er schrieb ihr Briefe. Er tapezierte die Zimmerwände ihrer Wohnung mit papiernen Liebeserklärungen. Er schlief auf ihren Stufen. Seine Beharrlichkeit erschreckte sie. Sie konnte nicht einschlafen, immer hatte sie vor Augen, daß er sie ermorden würde. Wenn er ins Kaleidoskop kam, bedienten ihn die anderen Mädchen. Madame Lilly besänftigte sie und erklärte ihr, daß es für Männer normal sei, verrückt zu werden, daß es nichts sei, worüber man sich ängstigen mußte, aber Diana ängstigte sich. Jack gab nicht auf. Er sandte eine der Mechanikerinnen, mit denen er zusammenarbeitete, zu ihr, damit sie sie umstimme. Diana war so verstört, daß sie Mr. Ling ein Brieftelegramm sandte, in dem sie um ihre Versetzung bat.


  Die Antwort kam per Satellit zurück und wurde sofort ausgedruckt. Verbringe eine Woche mit mir. Ling.
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  Bei der eilends einberufenen Zusammenkunft im Hauptkontrollraum erzählte Zimmermann einen zweideutigen Witz über einen Kongreßabgeordneten, der für Frauen gar nicht lustig war. Die Budgetkürzungen wurden viel beredet, und sie gingen ihre eigenen Ausgaben von fünf verschiedenen Seiten her an. Es zeigte sich keine vernünftige Lösung zur Unterbringung der Kürzungen.


  Während der nächsten Schicht auf der Mondebene draußen nagte an Byron in einem der Baulastwagen entlang der halbfertigen Landebahn der Ärger. Seine Gedanken wanderten auf die Erde zurück, zu dieser Göttin der Unbeständigkeit.


  In einem Jahr war es gelungen, den Kongreß zu überzeugen, daß das, was sie hier taten, im wirtschaftlichen Interesse der Vereinigten Staaten lag. Man fragte die Abgeordneten, ob sie es sich genau überlegt hätten, denn man wollte, daß sie es sich genau überlegt hätten, bevor man sich an die Aufgabe machte. Ja, sie hätten es sich genau überlegt. Sie standen voll hinter dem Projekt. Sie erließen Gesetze. Im nächsten Jahr jedoch waren sie von etwas anderem überzeugt, ritten eine neue Modeströmung.


  Nach der Rückkehr in die Station nahm Byron das Essen in seinem Zimmer ein. Er schaltete das Intercom aus, kümmerte sich um seine Schlingpflanzen und suchte noch immer nach einer Lösung für den plötzlichen Wechsel in den Spielregeln. Adam Smith hatte unrecht; die Menschen wurden nicht von Eigeninteresse angetrieben  sie waren zu kurzsichtig, als daß sie ihr Eigeninteresse in größerer Entfernung als ein paar Zentimeter gesehen hätten. Ein Mann mochte nach einer Zigarette greifen, weil er unmittelbar Lust danach hatte; das Chirurgenmesser, das eine krebszerfressene Lunge herausschnitt, lag unwirkliche fünfzehn Jahre in der Zukunft.


  Byron verschwamm alles vor Augen, und einen Augenblick lang hatte er so etwas wie eine religiöse Vision. Eine leuchtende Hand reichte zu den Sternen empor, und diese Hand bestand aus einem Mosaik unbedeutender Männer, das von Händen in den Taschen der Männer oben zusammengehalten wurde. Jeder der unbedeutenden Männer beschwerte sich über die Raffsucht der anderen. Die Eroberung des Weltraums war kein glorreiches Gemeinschaftsunternehmen. Es war ein Krieg von Taschendieben. Aber der Krieg verlieh ihm einen Vorteil. Byron war ein alter Jagdflieger.


  Mit den Fingern schaltete er die Lampen aus, so daß er sich in völliger Dunkelheit befand, bequem auf dem Bett liegend. Was tut ein Soldat, der in die Enge getrieben worden ist? Er erinnerte sich an einen der Lieblingssprüche seines Vaters. Verlieren gibt es nicht, sagte dieser gestrenge Mann. Es war eine absurde, engstirnig amerikanische Maxime, aber eine, der sein Vater eine eigene Vitalität geben konnte.


  Als zehn Jahre alter Junge war Byron kein Narr gewesen. Genau das hat Hitler auch in bezug auf Stalingrad behauptet, warf er hitzig ein.


  Ach, aber Hitler hat Gewinnen mit Angreifen verwechselt. Du und ich hätten uns zurückgezogen und gewonnen.


  Wir haben uns in Vietnam über das ganze Land zurückgezogen und verloren!


  Sohn, vergiß nicht, daß wir, du und ich, während dieser schändlichen Angelegenheit in Deutschland waren. Wirkliche Soldaten sind nicht so ungeschickt, daß sie etwas dadurch verteidigen, indem sie es vernichten.


  Was ist ein wirklicher Soldat?


  Ein gewöhnlicher Soldat kämpft gut, wenn er großartig ausgerüstet ist. Ein wirklicher Soldat kann noch immer kämpfen, wenn er vom Nachschub abgeschnitten ist. Ein wirklicher Soldat braucht nicht einmal Hilfe vom Kongreß!


  Einmal, als er mit seinem Vater einen Radausflug über dreihundert Kilometer machte, war er zusammengebrochen und hatte sich geweigert weiterzufahren. Der Schmerz überwältigte ihn.


  Ein Mann, der gegen die Hölle abgehärtet ist, kann nicht verlieren.


  Er kann sterben. Byron erinnerte sich, diesen Satz gejammert zu haben.


  Sein Hundesohn von einem Vater hatte ihn daraufhin an den Haaren hochgerissen. Nein. Du vergißt: Zuerst kommt der Tod, dann die Hölle. Los. Die McDougalls sind hart genug, daß sie auch aus der Hölle herausmarschieren. Du bist so hart. In zwei Stunden schlagen wir unser Lager auf.


  Am achtzehnten Geburtstag marschierte Byron aus der Hölle seines Vaters in ein Rekrutierungsbüro der Luftwaffe. Die Air Force schnitt ihm die Haare, brachte ihm Disziplin bei, härtete ihn ab und schickte ihn dann nach Saudi-Arabien, damit er Beduinen beibrachte, die F-15 zu fliegen. Es war die Hölle. Er entdeckte, daß er auf die Weisheiten seines Vaters zurückgriff, um mit Höllen fertig zu werden, weil er sonst nichts hatte. Er nutzte die leere Zeit in der Wüste wie ein guter Offizier eine Kampfpause  zur Erhöhung seiner Angriffsstärke. In einem Fernkurs erschwitzte er sich eine technische Ausbildung.


  In jenen Tagen kümmerten sich wenige Amerikaner um den Weltraum, nicht einmal Byron. Das NASA-Programm war zu einer armseligen Flotte aus vier Weltraumfähren verkommen, ohne daß eine solide Finanzierung in Sichtweite gewesen wäre. Die russischen Weltraumunternehmungen zeigten neue Lebenszeichen, und der Kongreß autorisierte verzweifelt den Bau der Raumstation und schloß mit Rockwell einen Vertrag über siebzig modifizierte Weltraumfähren. Byron flog mit einer von ihnen über die Erde, über ein Panorama, das seine Isolierung zerschmetterte.


  Er reichte den Abschied bei der Luftwaffe ein und ließ sich zu der Mannschaft versetzen, die die Weltraumstation baute. Diese Menschen waren dort mit Liebe bei der Arbeit, wo zuvor kein Mensch gebaut hatte, 275 Kilometer über den dummen Kriegen in Afrika, Afghanistan und Argentinien. Es war eine Zeit der Blüte. Jetzt war alles geplatzt.


  Ja, es ist wie im Krieg, dachte er dort in der Dunkelheit. Das war eine Schlacht zur Erreichung der Höhen. Man gewann ein bißchen und verlor ein bißchen. Der Angriff die Höhen hinauf kostete immer mehr, als man zahlen wollte. Manchmal wurde die Heimatfront kriegsmüde. Dennoch kämpfte man sich weiter den Hang hinauf, in der Hoffnung, daß man sich, wenn man einmal oben war, leicht eingraben und die Stellung mühelos halten konnte.


  Die erste niedrige Weltraumstation mußte mit den Kosten unglaublich teurer Raketen zur Erreichung der Umlaufbahn gebaut werden, aber sobald die hundertfünfzig Kilometer lange, doppelrohrige Raumstation an Ort und Stelle war, konnte sie billige suborbitale Frachtraketen schlucken und elektromagnetisch beschleunigen sowie die entladenen Frachter zur Erzielung eines Impulsgleichgewichtes wieder hinunterspeien. Das war jedoch noch nicht das Ende des Kampfes. Das war nur ein Grat, eine Verteidigungslinie, ein Graben.


  Die 275 Kilometer waren nicht noch genug. Solange mehr Masse aufstieg als hinunterfiel, erforderte der Impulsausgleich ein Hineinbuttern von Nettoenergie in den Massenantrieb der Raumstation. Dazu war ein kostspieliges fliegendes Hilfskraftwerk nötig, was es mit sich brachte, daß die Kapazität der Raumstation sehr bescheiden blieb.


  Darum sehnten sich die Strategen der Astronautik nach den wirklichen Höhen, dem Mond. Wenn Mondmasse über die Raumstation zur Erde geliefert werden konnte, hing der Impulsausgleich der Raumstation nicht mehr von Zusatzenergie ab. Die Kapazität würde steigen, die Kosten würden sinken. Wurde mehr Masse hinabgeschickt als heraufkam, lieferte die Raumstation einen Energieüberschuß. Ein Kilogramm zur Erde gelieferter Mond enthält achtmal soviel Energie wie der wirkungsvollste chemische Raketentreibstoff.


  Der Staub am Boden eines kleinen Mondkraters enthält mehr Energie als die ganze arabische Halbinsel. Die potentielle Energie des Mondes reicht aus, um das kühnste Weltraumprogramm Millionen Jahre lang anzutreiben. Zum Teufel mit den Kosten! Erobert die Höhen! Die Wirtschaft erfordert es!


  Und darum ging der Krieg weiter. Byron McDougall war Bauleiter, als die zweite Raumstation parallel zur ersten gebaut wurde. Sie war dazu bestimmt, Fahrzeuge in eine hohe Umlaufbahn jenseits des Van-Allen-Gürtels hinaufzuschießen und die aus der hohen Umlaufbahn zurückkehrenden Fahrzeuge aufzunehmen. Er erledigte die Arbeit in drei Jahren.


  Bis dahin bröckelte die Unterstützung durch den Kongreß ab. Die russische Schildkröte hatte man wiederum längst hinter sich gelassen. Kriege werden nicht nur auf dem Schlachtfeld ausgetragen. Hinter ihnen steht eine ganze Nachschuborganisation. Und eine beutehungrige Bevölkerung hat für langwierige Belagerungen keine Zeit.


  Sein Vater hatte für lange Kriege seine Sprüche. Wenn die Kampflinien des Feindes halten, harre aus, überlebe und beobachte. Erwarte keinen Durchbruch an einer der starken Stellen des Feindes. Zu Zusammenbrüchen kommt es dort, wo niemand Schwierigkeiten erwartet. Wenn sie auftreten, gehört jenem der Sieg, der am schnellsten reagiert. Eine Position ohne strategische Bedeutung kann allein deswegen Bedeutung erlangen, weil sie nicht verteidigt wird.
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  Jede Zivilisation enthält Strömungen aus der Vergangenheit, manchmal in Gehentfernung von den Hauptzentren. Zwischen zwei Bergen des kalifornischen Küstengebirges befand sich solch ein Nachwirbel im Grasland, wo das Gelände genügend Nebel vom Meer einfangt, um ein Rotholzgehölz zu bewässern. Eine chinesische Familie besaß dort seit langer Zeit neben einem eingedämmten Bach eine Blockhütte. Elektrizität gab es nicht. Die Straße bestand aus Erde. Wenn man dem Volksmund Glauben schenken darf, zaubern die Waldnymphen jedesmal, wenn ein Bodenspekulant in die Gegend verschlagen wird, einen Nebel aus dem Meer herbei, der den Rotholzwald so lange durchzieht, bis er unsichtbar geworden ist.


  Beim Zusammensein mit dem chinesischen Freund war Diana ganz Frau. Die ganze Nacht lag sie mit ihm bequem unter den schweren Decken, tagsüber kochte sie für ihren klugen Freund gefüllte Teigtaschen mit süßem, gedünstetem Tomatensirup und Eiern, Bohnen und Schinken, sogar Brot aus Mehl und Hefe. Sie küßte ihn und schwamm mit ihm hinter dem Damm, massierte ihn und schmeichelte ihm.


  Wenn sie aber allein war, war sie wieder ganz Mädchen. Tief drinnen im Wald errichtete sie in einer Lichtung einen steinernen Schrein für die Mondgöttin, damit Diana gebührend angebetet werden könne. Sie stellte den Tieren nach, aber sie entwischten ihr. Einmal sah sie einen Hirsch, und beide standen erstarrt da, schauten einander ehrfürchtig in dieser Kathedrale aus Bäumen an.


  Am letzten Tag plätscherte sie in dem kalten See hinter dem Damm und trocknete sich unbeschwert vor ihrem Chef ab, denn sie wußte, daß er ihren Körper gerne betrachtete, auch wenn er damit nichts anfangen konnte. Ein wunderbares Abendlicht stahl sich durch die Nadeln der Rotholz-Bäume.


  Ich habe eine Stelle für dich, sagte er, als er den Holzkohlengrill entzündete.


  Setz dich nur nieder, sagte sie lächelnd, ich kümmere mich um alles. Was soll ich kochen?


  Ich meinte, eine Stelle ist frei. Eines meiner Lokale braucht ein neues Mädchen.


  Du bist sehr nett zu mir. Wo?


  Du magst es vielleicht nicht. Es ist ein Lokal mit Kostüm. Was zu bedeuten hat, daß man sich nach ein paar Verrückten richten muß.


  Gibt es denn andere?


  Zieh dir das an, sagte er und reichte ihr eine glitzernde Packung.


  Sie zog das Ding auseinander. Kupferbusen! flötete sie. Mr. Ling, ich wußte gar nicht, daß du auch etwas für Nudisten betreibst.


  Probier es an.


  Sittsam hielt sie es vor sich hin. Man sieht hindurch.


  Du wirst hübsch aussehen, wenn auch etwas extravagant.


  Also schlüpfte sie in das Vorhandene. Ihr Haar quoll unter dem Helm hervor, einem einfachen Kupferband um die Stirn, an dem ovale Ohrstücke angebracht waren, die Kopfhörer waren oder auch nicht. Ihre Brüste quollen aus den frechen Schalen hervor und die Hüften aus den kaum passenden Metallbändern. Woher nimmst du deine aufreizenden Einfälle?


  Er führte sie an der Hand in die Hütte und holte seine alten Ausgaben von Planet Stories vom Bücherbord. Behandle sie wie Gold. Sie stammen aus den vierziger und frühen fünfziger Jahren und zerfallen leicht.


  Diana schrie beim Anblick des Umschlags eines der ihr gereichten Zeitschriften auf.


  Das bin ich! Kupferbusen und alles übrige! Und falls dieses Ungeheuer zur Anstellung dazugehört, kündige ich schon gestern! Wo befindet sich dieses Restaurant?


  Auf der Raumstation.


  Ihr schlug das Herz. Wie hoch oben ist das?


  Hundertfünfundsechzig Meilen.


  In Kilometern! Ich habe nicht wie du die Schule im finsteren Mittelalter besucht.


  Zweihundertfünfundsiebzig.


  Und wie hoch ist der Mond dort droben?


  Für die Gastronomie im Augenblick zu hoch. Derzeit muß man sich mit einem Espresso begnügen.


  Verdammt, meinte sie. Vergiß mich nicht, wenn du das erste Lokal auf dem Mond eröffnest. Ich sende dir jede Woche Vitamintabletten. Ich möchte sicherstellen, daß du noch recht lange lebst.


  Bis jetzt hast du zur Raumstation noch nicht ja gesagt.


  Sie drückte seine Hand. Wann habe ich jemals nein zu dir gesagt? Ich bin so hingerissen, daß es mir die Rede verschlagen hat. Wie heißt dein Restaurant?


  Planet Stories.
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  Sechzig Kilometer lang zog sich die höher gelegene Landebahn über die Oberfläche der umbrischen Ebene. Da der Mondhorizont nur drei Kilometer entfernt war, durchschnitt die Bahn den Rand des Universums wie Gottes Messer, das Licht von Dunkelheit trennte.


  Falls sie sie fertigstellen durften, würden innerhalb von vier Monaten anmutige Schiffe mit Umlaufgeschwindigkeit tangential hereinschießen, auf einer beweglichen Plattform, die mit supraleitenden Spulen ausgerüstet war, niedergehen und auf dem Riesengleis abgebremst werden. Byrons Mannschaft war gerade damit beschäftigt, Hilfssysteme einzubauen, eine Schar von Schwungrädern neben der Bahn, die die Landeenergie aufnehmen und umgekehrt beim Starten Energie abgeben würden. Ein Fünfzehntonnen-Schiff, das sich mit 1680 m/sec fortbewegt und mit zwei g abbremst, erzeugt 500 Megawatt Elektrizität, die irgendwohin muß.


  Die Schwungräder waren in Schuppen untergebracht, die während des Baus und für die Wartung unter Druck gesetzt werden konnten und im Betrieb luftleer waren. Sie drehten sich auf magnetischen Lagern in einem Vakuum. Der Grundrahmen wurde auf der Erde gebaut, aber die Hauptmasse der Räder bestand aus Mondschiefer. Dieser Mondschiefer verursachte Schwierigkeiten.


  Byron befand sich bei einer der Schwungradmannschaften, als ihn aus der Hauptstation ein Anruf erreichte. McDougall. Hier ist Braithwaite. Louise hat dich nicht finden können. Wir haben einen dringenden Anruf von der Erde.


  Der Teufel soll das Telephon holen! Ich habe genug damit zu tun, daß ich mich darum kümmere, daß du und Anne den Zeitplan und den Finanzrahmen einhaltet, ohne daß ich mir jede Beschwerde von der Erde anhören kann.


  Louise meinte, es handele sich um einen Verzweiflungsruf aus Seattle. Du wirst abgelöst.


  Ich bin gerade zurück. Um Himmels willen! Ich nehme an, man ist mit der Vereinbarung nicht zufrieden, die ich in Washington ausgehandelt habe. Ich weiß ganz genau, daß es nur eine Notlösung ist, aber es war das Beste, was ich herausholen konnte. Wir müssen die nächsten vier Monate damit auskommen.


  Ich glaube, der Anruf hatte mit der Krise zu tun, meinte Braithwaite.


  Mit welcher Krise? Einer alten oder einer neuen?


  Du Vakuum-Schädel. Es geht um die Revolution.


  Welche Revolution?


  In Saudi-Arabien.


  Ja, ja, Saudi-Arabien revoltiert, wenn die ganze Hölle einfriert. Ich kenne diese Sandfresser. Ich kenne Abdul Zamani, den Verteidigungsminister. Ich habe ihm beigebracht, wie man die F-15 fliegt.


  Abdul Zamani ist tot. Das letzte, was ich gehört habe, war, daß das Raffineriegelände von Dharein in Flammen steht. Und Gott allein weiß, ob uns die neuen Machthaber weiterhin Öl verkaufen. Bis jetzt wissen wir noch nicht, welcher abtrünnigen Splittergruppe sie angehören. Das alte Pokergesicht ist von Camp David angeschossen gekommen und scheint bemüht zu sein, Unterstützung für seinen Plan zu gewinnen, mit Marineinfanterie einzugreifen  aber zum Teufel, dafür ist es bereits viel zu spät. Die Königstreuen, die um Hilfe riefen, sind bereits tot.


  Willst du dich über mich lustig machen?


  Hast du heute morgen keine Nachrichten gehört? Wir sahen Reihen kopfloser königlicher Leichen an den Füßen von den Laternenpfählen in Rijad herabbaumeln. Der König ist vor drei Stunden umgebracht worden.


  Großer Gott! Und du hast mir kein Wort davon gesagt!


  Ich nehme immer automatisch an, daß du alles weißt.


  Ich komme. Mein Gott!


  In den Gebäuden der Hauptstation zurück, ließ Byron die Spätnachrichten nochmals auf dem Konsolenbildschirm ablaufen. Es war ein Überraschungscoup. Der Kampf war vorbei, bevor das Pentagon noch Befehl erhalten hatte, eine Luftbrücke zu errichten. Und die CIA hatte die Nachricht von der CBS erfahren. Moderne arabische Staatsstreiche hatten anscheinend nichts mehr mit den stümperhaften Affären von gestern zu tun.


  Klatsch, das war alles.


  Er kam sich verloren vor, dachte an die harten Männer, die er ausgebildet hatte. Diese saudiarabischen Jagdflieger waren bis auf die Knochen königstreu gewesen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß ohne sie ein Staatsstreich gelingen konnte, und er konnte sich nicht vorstellen, daß sie mit den Palästinensern, den Pakistanis und den anderen Einwanderern, die unter der königlichen Knute schufteten, gemeinsame Sache machten. Seine momentane Verlorenheit hinderte ihn aber nicht an der Erkenntnis, daß hier eine außergewöhnliche Kampfsituation vorlag, die es auf der Stelle zu nützen galt.
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  Die Kokons befanden sich auf allen Seiten der Raumstation. Ein Besucher, der den Mittelgang des Kokons 43 hinunterschwebte, sah sich einem Schild gegenüber, auf dem in einem gläsernen Rechteck über Werbeslogans für die Kellnerin wie


  ???MONDKRIECHER


  von Diana Grove


  Planet Stories stand. Es rahmte die Kommandozentrale eines Raketenschlachtschiffes aus den vierziger Jahren ein. Man konnte den geschäftigen Kapitän im freien Fall sehen, vielleicht mit der Hand auf einem Druckstrahl-Rheostat, wie er einen Whisky sour mischte. Dahinter befand sich eine Sichtluke mit dem ehrfurchteinflößenden Ausblick auf die Erde, die den halben Himmel ausfüllte.


  Neben der Sichtluke saß ein tief in den Becher versunkenes finsteres Bug Eyed Monster. Es sah so lebensecht aus, daß sich Unvorsichtige ihm zuweilen in der Absicht näherten, einen vom Künstler übersehenen Makel zu entdecken, und den Schock ihres Lebens erhielten. Das BEM wandte sich ihnen mit der Geschmeidigkeit einer Katze zu, zeigte die Zähne und fauchte alle an, die ihm zu nahe kamen. Sein elektronisches Innenleben war natürlich auf der Raumstation erzeugt worden.


  Diana kam zum ersten Mal seit vielen Wochen zu spät zur Arbeit. Das war nicht ihre Schuld. Auf der Maglev-Transportstrecke, die Passagiere, Fracht und leere Leichter die hundertfünfzig Kilometer Länge der Raumstation entlangtrug, hatte es eine kleine Störung gegeben. Ihr Apartment, das sie mit einem anderen Mädchen teilte, das mit integrierten mikroelektronischen Schaltelementen zu tun hatte, lag zwanzig Kilometer von den Planet Stories entfernt.


  Sie schoß durch die Luftschleuse herein  eine wirkliche Luftschleuse für den Notfall , flüsterte dem Kapitän eilig ein paar Worte zu und eilte in die Damentoilette, wo sie in ihren Kupferanzug schlüpfte und zum Servieren bereit herauskam. Das Servieren im freien Fall war eine schwierige Sache, aber sie hatte bereits gelernt, es mit Anstand zu tun.


  Diana!


  Ein Mann mit pfeffergrauem Haar und blauen Augen lächelte sie träge an. Er trug Mondschuhe. Von ihm ging eine starke Aura aus, und sie glaubte in seinem Gesicht eine gewisse Vorliebe für Frauen zu entdecken. Das seltsame, einem zu Kopf schießende Gefühl von Liebe auf den ersten Blick erfaßte sie. Sie ließ sich von diesem Gefühl in erster Linie deswegen durchprickeln, weil er ein älterer Mann war, was die Sache sicher machte. Drei andere Männer hockten mit ihm in einer Serviernische. Sie glitt hinüber, ihr Bedienungseifer ging etwas über den Ruf der Pflicht hinaus.


  Was ist ein Mondkriecher? fragte er.


  Woher wissen Sie, daß ich Diana bin?


  Die anderen habe ich schon alle geküßt.


  Und sie haben Ihre klugen Annäherungsversuche abgewiesen, so daß Sie sich an mich als letzten Rettungsanker wenden?


  Byron, sagte einer der anderen, sie ist gewappnet.


  Und mit wunderschönen Waffen noch dazu, sagte Byron, nicht im mindesten entmutigt.


  Ein Mondkriecher, erwiderte Diana, ist ein schleimiger Wurm aus dem Weltraum, der telepathisch den Anschein erweckt, eine unwiderstehliche Frau zu sein. Am Morgen sind vom Mann nur noch die Zehennägel über.


  Umarmen wir uns und fangen wir an, erwiderte Byron.


  Sie würden es nicht überleben. Was wollen Sie also bestellen?


  Er war amüsiert. Ich bin reich und charmant und erfahren, ein klassischer Sieger. Was habe ich getan, um Sie zu verdienen?


  Bei der ersten Gelegenheit fragte Diana den Kapitän in seiner Tri-Planet-Raketenwaffenuniform: Wer ist dieser vornehm aussehende Mann unter diesen Buchhalter-Typen? Er ist hier Stammgast, nicht wahr?


  McDougall.


  Danke. Das sagt mir eine ganze Menge.


  Er weiß ein paar interessante Geschichten zu erzählen. Er ist ein alter Kampfflieger. Er ist ein alter Pilot von Rockwell-Raumfähren. Er hat den halben Vogel gebaut, auf dem wir fliegen. Ich glaube, er ist ein enger Freund von Arnold. Arnold hatte die Raumstation geplant. Er ist der Obermacher der Mannschaft, die die Mondstation errichtet.


  War er wirklich auf dem Mond? Ihre Augen schweiften in die Ecke.


  Er pendelt zum Mond.


  Sie lehnte sich verschwörerisch über die Waffenkontrollen des Schlachtkreuzers.


  Ist er verheiratet?


  Geschieden.


  Sie zitterte wegen dieser Nachricht. Er mag mich, ist Ihnen das aufgefallen?


  Diana, Liebling, hören Sie mir zu. Sie haben einen hervorragenden Körper. Er ist ein Mann, der Sie erobert und dann sitzenläßt. Er gehört zu einer ganz anderen Klasse.


  Was wissen Sie schon, wie man Männer einfängt? fuhr sie auf und ging mit ihrem Essen ab.


  Eines gefiel ihr an ihrem Posten. Die Mädchen sollten intellektuell ebenso unterhalten wie servieren und sexy sein. Ling schickte nie eine Frau zu den Planet Stories hinauf, die keine gute Konversation machen konnte. Es fiel leicht, sich in diese Gruppe hineinzudrängen und ihr Geplauder zu beherrschen. Sie setzte sich durch, indem sie sie mit aufgeregten Händen leicht berührte  alle außer McDougall. Sie erlaubte den Männern, ihren Körper zu streicheln  bis auf McDougall. Aber während seine Begleiter ihren Kupferpanzer streichelten, flirtete sie lebhaft mit diesen gefleckten blauen Augen.


  Ihre Pflichten riefen sie fort, und dennoch unternahm sie spezielle Ausflüge in die Nähe seiner Ecke. Erst als sie nach dem Essen mit den Drinks fertig waren, fuhr sie Byron durchs Haar und flüsterte ihm ins Ohr: Nach zwei Uhr bin ich frei. Holen Sie mich dann ab? Sie zitterte vor Verlegenheit.


  Er lächelte. Zu dumm, daß ich nicht auf Urlaub hier bin. Dieses Durcheinander in Saudi-Arabien ist ein Pfahl im Hintern. Er kritzelte etwas und reichte ihr den Zettel. Kommen Sie vorbei, wenn Sie frei sind. Sie müssen mir vielleicht bei der Arbeit Gesellschaft leisten.


  Diana blickte erst auf den Zettel, als er fort war. Er enthielt seine Zimmernummer im Hilton, das Apartment für Manager. Ein Zornanfall überkam sie. Ich werde nicht kommen. Er wollte, daß sie ihm nachlief. Es war erniedrigend. Ich gehe nach Hause und kette mich an der Hängematte an.


  Sie starrte die Wand an. Dort hing eine Originalillustration der Prinzessin Jo aus Planet Stories. Sie trug eine Frisur aus dem Zweiten Weltkrieg und ein komisches Kostüm und raste auf ihrem Raketenschlitten zwischen den Jupitermonden dahin, die Verfolger hinter ihr drein. Manche Frauen haben immer Glück.


  Die Fahrt zum Hilton auf dem Maglev zog sich hin. In der Nähe der Röhren konnte man das Hereinkommen und Hinausschießen der Leichter hören, eine Art summendes Sausen, das durch die Füße hereindrang; in dem im Vakuum hängenden Maglev-Bus war jedoch nichts zu hören. Gelegentlich erhaschte sie einen Blick auf einen entladenen Leichter mit angelegten Deltaflügeln, wie er sich auf der zentralen Transportstrecke in elektromagnetischer Aufhängung weiterbewegte, auf dem Weg zur Wartung, zum Beladen oder zum Ausstoßverschlußstück an der Vorderkante der Raumstation.


  Um zwei Uhr dreißig stand sie zitternd vor McDougalls Tür und klopfte an. Er öffnete persönlich. Er schien überrascht, sie zu sehen. Hinter ihm waren Pläne magnetisch an die Wand geheftet, und auf der kombinierten Info-Computer-Konsole, die in der Managersuite vorhanden war, ringelten sich Computerausdrucke.


  Hast du mich nicht eingeladen? Sie hielt seinen Zettel fest, denn sie war sich ihrer auf seinem Territorium nicht sicher.


  Er schüttelte sich. Ich habe dich nicht erwartet.


  Ich dachte, du hättest mich eingeladen.


  Er führte sie hinein. Und ich dachte, du machtest dich über mich lustig. Du hast dich den ganzen Abend über mich lustig gemacht. Daher habe ich mich über dich lustig gemacht. Wenn ich gewußt hätte, daß du es ernst meinst, wäre ich mit Rosen hinter dir her gewesen. Ich hasse es, wenn man mich abblitzen läßt.


  Leicht besänftigt, erwiderte sie: Woher würdest du im Weltraum Rosen auftreiben?


  Es gibt Mittel dazu, mein kleiner Mondkriecher.


  Sie sah ihm an, wie sich die Spannung in seinem Gesicht löste. Ein faltenreiches Gesicht konnte die Spannung nicht so gut verbergen wie ein jugendliches Gesicht. Er ist glücklich, mich zu haben. Er nahm sie in die Arme und hielt sie warm. Sie erlaubte es ihm. Was tue ich da? Er wird versuchen, mit mir zu schlafen. Ich muß zusehen, daß ich hier wegkomme. Habe ich bei etwas gestört?


  Das kann man wohl sagen.


  Das tut mir leid. Ich werde dich nicht stören. Ich werde bloß zusehen. Ich schaue Männern gern bei der Arbeit zu. Sie gehen darin so auf.


  Gib mir ungefähr noch eine Stunde. Ich bereite eine Präsentation für ein Senatskomitee vor. Im Hinblick auf Alternativenergien, jetzt, wo das saudiarabische Erdöl ausfallt.


  Ich habe immer geglaubt, wir würden nicht mehr soviel Erdöl aus Saudi-Arabien importieren wie früher. Bring einen Mann immer dazu, von seiner Arbeit zu sprechen.


  Tun wir auch nicht. Aber versuche einmal, dreißig Prozent des Ölbedarfs abzudrehen.


  Ihre Augen glänzten. Müssen wir jetzt mit Solarkraftwerken ausgerüstete Satelliten bauen?


  Die Chancen dafür stehen gut.


  Man wird bloß ein bißchen mehr Kohle fördern, meinte sie verächtlich. In Ohio, wo ich früher wohnte, wurde alles mit Kohle gemacht.


  Er prustete los. Mit der Kohle haben wir seit langem Schwierigkeiten. Weißt du, wie viele Milliarden Dollar die Regierung jedes Jahr für Arbeitsausfälle ausgibt, die mit der Kohle im Zusammenhang stehen? Für dieses Geld könnte ich eine Mondkolonie kaufen. Er rief auf dem Bildschirm ein Diagramm ab. Und schau dir das an. Die Wasserstoffusion ist noch immer dreitausendmal so teuer wie die Kernspaltung. Bleiben Brüterreaktoren und mit Solarkraftwerken ausgerüstete Erdsatelliten. Und wir sind sauber. Es bedarf einer Mischung aus beidem. Es tut einem im Arsch weh, wenn man sich den Tauschhandel ausrechnet. Die Zeit ist jetzt der entscheidende Faktor. Wir müssen rasch handeln, und damit ändert sich der Tausch.


  Gibt es etwas, was ich tun kann? Papiere ordnen oder dergleichen?


  Diana, entgegnete er warm, du hast einen anstrengenden Tag hinter dir. Um Himmels willen, du hast eine ganze Schicht gearbeitet. Geh schlafen. Ich folge dir später nach.


  Ich sehe lieber zu. Mit angespannter Faszination bemerkte sie das Entsetzen, das in ihr aufzusteigen begann.


  Und ich würde dich am Morgen lieber mit rosigen Wangen sehen. Er zog sie hinter die spanische Wand im Zimmer, holte das Bettnetz hervor und begann sie auszuziehen.


  Sie erstarrte.


  Er zog sich zurück. Gehen wir von verschiedenen Voraussetzungen aus?


  Sie war in Panik. Sie wußte nicht, wie sie es erklären sollte. Ich muß zwischen dir und der Tür sein. Ich bin neurotisch.


  Er tauschte die Stellung mit ihr, sorgfältig bemüht, sie nicht zu berühren, sofort bestrebt, sie zu beruhigen. Ist es so besser? Er war erstaunt und halb amüsiert.


  Sie nickte.


  Hast du jemals im Weltraum geliebt?


  Nein.


  Es wird dir gefallen,


  Ich sehe zu, daß ich hinauskomme.


  Bleib. Es war ein Befehl. Er hob nicht einmal die Hände. Sie starrte diese blauen Augen an, die sie festnagelten, und wußte, daß er sie gehen lassen würde, wenn sie die Kraft aufbrächte wegzugehen. Ich kann mich selbst entkleiden. Das tat sie auch, schnell, unbeholfen, und schlüpfte in das Netz. Gib mir einen Gutenachtkuß.


  Um sechs Uhr morgens weckte er sie ruhig. Sein Körper war von behaglicher Wärme. Dieser Teil war wie bei Mr. Ling, und es gefiel ihr. Byrons Finger waren jedoch hungrig. Dieser Teil verwirrte sie. Sie versuchte, sich wie die Mädchen in den Filmen zu verhalten. Es gelang ihr nicht. Es war, als würde man ein scheuendes Pferd zu zähmen versuchen.


  Er hielt inne. Wie alt bist du, sagtest du?


  Einundzwanzig.


  Du bist Jungfrau.


  Ist das schlimm?


  Heiliger Jesus.


  Es tut mir leid. Es ist nicht meine Schuld, daß ich so geboren wurde.


  Ich bin verdattert. Du gehörst nicht zu der Klasse von Leuten, für die ich dich hielt, und ich bin erstaunt, daß mir das entgangen ist.


  Du willst mich nicht? Sie war den Tränen nahe.


  Er hörte nicht auf, sie zu lieben, aber er ging langsam und behutsam sanft vor, war weniger intensiv, nahm Rücksicht und ergriff Verhütungsmaßnahmen, weil er sich nicht auf ihre Unschuld verließ. Die Lust an der Sache erstaunte sie, und sie klammerte sich an ihn und wollte ihn nicht loslassen.


  Mein Vater hat mich immer geschlagen. Es fiel mir schwer, Männer gern zu haben. Du bist ein ausgezeichneter Liebhaber.


  Woher willst du das wissen? Ich bin ein elendiger Liebhaber.


  Du bist so lecker, daß nichts außer den Zehennägeln von dir übrigbleiben wird.


  Vielleicht ist das nur der Weltraum. Wenn du es zum ersten Mal auf der Erde versuchst, wirst du schockiert sein  vor allem, wenn du es mit einem Zwei-Zentner-Mann wie mir zu tun bekommst.


  Ich kehre nie mehr auf die Erde zurück!


  Ich schon. In drei Tagen.


  Sie fing zu weinen an. Wirst du mich heiraten?


  Lieber Jesus, ich könnte dein Vater sein.


  Das spielt keine Rolle. Ich liebe dich. Ich erinnere mich an alles, was du gesagt hast. In den Planet Stories hast du eine Bemerkung fallenlassen, daß du nie eine Frau getroffen hast, die dich und den Weltraum zugleich lieben konnte. Nun, ich liebe dich, und ich liebe den Weltraum, und ich möchte mich genauso wie du auf dem Mond niederlassen.


  Weib, wir werden das später erörtern, wenn du nüchtern bist.


  Diana rief eines der anderen Mädchen an und tauschte mit ihr die freien Tage. Sie bemühte sich nach Kräften, Byron nicht aus den Augen zu lassen. Es schien ihm nichts auszumachen. Sie ließ Byron arbeiten. Sie half ihm, wenn sie konnte. In jener Minute jedoch, da er Anzeichen erkennen ließ, sich zu entspannen, verführte sie ihn mit jeder List, die ihr zu Gebote stand. Zwei volle Tage lang war die Liebe ihre ganze Welt.


  


  Die Tür glitt auf. Byrons Augen blitzten in blauem Feuer. Zieh dich an! Erschreckt schlüpfte sie in ihre Bluse, aber er konnte seine Wut nicht beherrschen, packte sie mit der Hand am Blusenkragen und preßte sie gegen die Wand. Du hast mich belogen!


  Sie liebte ihn zu sehr, als daß sie zurückgeschlagen oder mit ihm gerungen hätte.


  Es gibt keine Diana Grove. Er schüttelte sie.


  Dein Name ist Osborne, und du bist sechzehn Jahre alt. Du bist ein Gefängnisköder! Er ließ sie los. Ist dir klar, in welche Schwierigkeiten du mich bringen könntest?


  Schlag mich nicht! Schlag mich nicht! Sie wand sich.


  Bei einigen deiner Geschichten hast du dich verraten. Das gab mir zu denken. Und die Firma hat Möglichkeiten, Leute zu überprüfen. Für Narren gibt es im Weltraum keinen Platz. Sechzehn. Mein Gott. Sechzehn! Du solltest bei deinen Eltern daheim sein.


  Mein Vater prügelt mich, sagte sie mit herzerweichender Stimme. Deshalb bin ich auch durchgebrannt, als ich zwölf war.


  Byron war noch immer wütend. Kinder geben immer den Vätern die Schuld. Das tun sie gerne. Väter sind nette Kerle. Vielleicht hast du bloß nie verstanden, was dein Vater zu dir gesagt hat. Vielleicht bist du starrköpfig und verbohrt und erkennst nicht die Gefahren, die ein Vater sieht. Du bist jung. Papa kennt sich aus, mein Kind. Väter kennen sich aus.


  Sie verzog schmerzhaft das Gesicht. Du liebst mich nicht mehr.


  Eine einzelne Träne rollte ihm aus dem Auge. Mein Gott, was bin ich doch für ein verdammter Narr. Ja, ich liebe dich. Und ich bin für dich verantwortlich. Ich reise morgen ab, und du kommst mit mir.


  Manchmal bricht die Sonne durch die Wolken. Du wirst mich heiraten?


  Ich bringe dich zu deiner Familie zurück.


  Die Sonne kann wieder hinter einer Wolkenwand verschwinden. Ich hasse meinen Vater!


  Er nahm Diana in die Arme und tröstete sie. Kannst du dich an etwas Gutes in Zusammenhang mit ihm erinnern?


  Warum sollte ich?


  Um meinetwillen.


  Sie dachte nach, sie wollte Byron den Gefallen tun. Er hat mir einen Teppich gekauft, als ich einen wollte.


  Hat dir der Teppich gefallen?


  Ja.


  Erinnere dich an etwas anderes Nettes.


  Sie dachte lange Zeit nach, ihre Augen starrten in die Richtung des Arkturus. Er machte immer Honiglimonade für meine Mutter, wenn sie krank war.


  Siehst du. Er ist ein netter Mann. Es ist lange her. Unsere Erinnerung an einige Dinge ist nicht gut, weil wir darauf aus sind zu beweisen, daß unser Entschluß richtig war. Du wirst ihn mögen. Du wirst sehen.


  Mr. Ling wird mir niemals verzeihen, schmollte sie.


  Ich kaufe dich aus dem Vertrag los.


  Du kannst mich nicht zum Weggehen zwingen!


  O ja, ich kann, erwiderte er grimmig.
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  Der Schnee in Ohio starrte vor Kohlenstaub. Kohlengestank lag in der Luft, weil der Wind aus dieser Richtung blies. Diana war überrascht, ihren Vater lächeln zu sehen, überrascht, daß es ihm leid tat, überrascht über die Wärme des Willkommens, die er dem berühmten Mr. McDougall zuteil werden ließ, dessen Macht ihn tief beeindruckte.


  Sie kehrte zurück zu den vertrauten Rattenschlupfwinkeln von Fabriken und Chemischputzereien und plumpen Häusern auf winzigen Grundstücken und Straßen voller Löcher, die Gefangene des Mannes, den sie liebte, entschlossen, ihre Gefühle zu verbergen  und statt dessen weinte sie zusammen mit der Mutter. Beide Eltern überschütteten sie mit Zuneigung.


  Es war unheimlich, wieder mit Kindern in die Schule zu gehen, die sich, seit sie zwölf waren, nicht mehr verändert hatten, da sie seitdem nichts mehr erlebt hatten. Die Jungen kicherten, wenn sie Titten sagten, und die Mädchen waren alle Jungfrauen, die glaubten, SKW sei ein Bestandteil der Hautcreme zur Reinhaltung der Poren.


  In ihren Gedanken flüchtete Diana zu Byron zurück und unterdrückte alle Beweise, die ihr zeigen mochten, daß sie verlassen worden war.


  Er war auf der Brust behaart wie Samson. Er war ein heldischer Engel, der Stiegen zu den Sternen für Menschen erbaute, die noch zu unzivilisiert waren, als daß sie es verstanden hätten. Seine Finger waren reine Lust, seine Augen von höchster Schönheit.


  In ihrer Verlassenheit fing sie an, ihm einen Brief zu schreiben. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn aufgeben würde, aber die Poesie ihrer Liebe tat ihr auf der Zunge weh. Liebster Byron, mir träumte, daß von dir nichts übrig sei als Zehennägel, und ich erwachte nackt in meinem Bett (und schön, wie du nur zu gut weißt) und stellte mir süße Liebkosungen vor … Sie setzte den Brief immer wieder auf und versteckte ihn unter dem ledernen Löschkissen auf ihrem Schreibtisch.


  Eines Tages, als sie von einem Milcheinkauf zurückkam, jagte sie ihr Vater wütend die Stiegen hinauf und wütete gegen den verworfenen McDougall und gegen die dreckige pornographische Phantasie seiner Tochter. Er drängte sie in ihrem Zimmer in eine Ecke und zerknüllte den Brief in der Faust.


  Ihre Karateausbildung lehrte sie, eine Verteidigungsstellung einzunehmen. Statt dessen krümmte sie sich zusammen, und als sein Arm vorstieß, um sie zu schlagen, gewannen ihre Reflexe die Oberhand. Ein exakt abgezirkelter Fuß fuhr ihm gegen den Ellbogen und brach ihn. Sie schaute nicht zurück. Sie holte ihre Papiere für Diana Grove aus dem Versteck, sprang durch das Fenster auf das Verandadach und von dort auf den Boden hinab und lief davon, ohne Schutz vor der Winterkälte.


  Ein Mann und eine Frau lasen sie auf der Autobahn auf, halb zu Tode gefroren, wie sie mit dem Daumen autostoppte. Sie hüllten sie in eine Autodecke und schalteten die Heizung ein. Sie erzählte ihnen, daß sie vorhatte, zu ihrer Mutter nach New Hampshire zu gelangen. Erst nachdem sie dieses New Hampshire ausgesprochen hatte, fiel ihr ein, daß Byron dort wohnte.


  Die zwei waren aktive Christen; zwar erteilten sie ihr unaufhörliche Ratschläge über Gott und die Suche nach Jesus, doch waren sie auch praktisch denkende Leute. Sie bestanden darauf, sie mit nach Hause zu nehmen, sie zu füttern, und von Freunden Winterkleidung für sie zu erbitten. Sie wollten ihr unbedingt den Bus bezahlen, und als sie protestierte, lächelten sie bloß und erklärten ihr, sie könne es ihnen zurückzahlen, indem sie eines Tages anderen helfen würde.


  Im Bus legte sie sich eine ätzende Strafpredigt zurecht, mit der sie Byron gleichsam niederknüppeln würde.


  1. Du bist ein Ungeheuer!


  2. Du hast mich verführt, und nicht genug damit, daß du mich zurückgestoßen hast, mußtest du rücksichtslos das ganze wunderschöne Leben zerstören, das ich mir aufgebaut hatte.


  3. Und sobald du mein Leben zerstört hattest, warst du noch immer nicht zufrieden; du mußtest mich der Obhut eines Sadisten übergeben, nur damit du dich unbelastet entfernen konntest.


  4. Es ist nicht meine Schuld, daß ich so tun mußte, als sei ich älter als in Wirklichkeit. Die Regierung ist dumm. Man erlaubte mir nicht zu arbeiten, und man kümmerte sich nicht um mich.


  Ich werde ihn erwürgen. Es wäre besser für ihn, wenn er mir etwas Geld gäbe. Es wäre besser für ihn, wenn er mir einen Posten auf dem Mond verschaffte.


  In der Hälfte der Strecke nach New Hampshire wurde ihr klar, daß sie keinen Pfennig bei sich hatte und daß sie Byron keine Geschichte erzählen konnte, die er ihr abnehmen würde. Bei einer der stundenlangen Ruhepausen ging sie zu einer Ziegelmauer hin und stieß mit dem Kopf so lange dagegen, bis eine Gesichtshälfte blutig und geschwollen war. Als einige mitfühlende Passagiere sie ausfragen wollten, was ihr zugestoßen sei, verscheuchte sie sie, indem sie zu ihnen von den Freuden des Mit-dem-Kopf-gegen-Mauern-Anrennens sprach.


  Als sie, ohne einen Pfennig in der Tasche, in einer kleinen Busstation in der Nähe einer Kleinstadt in New Hampshire den Bus verließ, sah sie aus wie ein Unfallopfer und war ganz benommen. Es war Wahnsinn zu glauben, daß Byron daheim sei. Er würde in Washington oder Seattle oder irgendwo in New Hampshire sein. Sie ging zu einem im Schnee verborgenen Haus mit heruntergelassenen Rollbalken. Seine frühere Frau befand sich, wie sie wußte, in Florida.


  Auf der Damentoilette weinte sie sich aus, ehe sie zum Postamt hinüberging und nach Mr. McDougall fragte. Die Frau sagte ihr, daß er nicht daheim sei, wohl aber sein Sohn, und daß er einen Nichtsnutz von Herumtreiber zum Sohn hätte. Diana erbettelte sich fünfundzwanzig Cents für einen Telephonanruf, und als sie die Stimme des Sohnes hörte, hängte sie ohne ein Wort zu sagen auf. Sie ging zehn Kilometer durch den Schnee bis zum Anwesen der McDougalls.


  Ein dunkelhaariger junger Mann mit Byrons blauen Augen öffnete ihr die Tür. Sie sind zu Fuß gegangen? Ihr Auto ist steckengeblieben? Ich habe ein Lastauto.


  Nein, ich bin die Geliebte Ihres Vaters.


  Er versuchte darauf siebenerlei zu erwidern, es reichte aber nur zu einem Quietschen. Sich vor Kälte reibend, ging sie an ihm vorbei. Er lief ihr nach. He, Ihnen ist kalt.


  Führen Sie mich zu Ihrem Heizkörper.


  Sie hatten einen Unfall.


  Sie berührte ihr Gesicht. Die Schwellung ist abgeklungen. Das blaue Auge sieht schrecklich aus, nicht wahr? Mein alter Herr hat mich verprügelt, weil ich mit Ihrem alten Herrn geschlafen habe.


  Mein Vater hat Sie verlassen?


  Ja.


  Hat er Ihnen kein Gratisjahr in Paris finanziert?


  Er ließ mir ein Gratisjahr in einer Kohlenstadt in Ohio zukommen.


  Sie hätten mehr verlangen sollen.


  Wenn man verliebt ist, verlangt man nichts.


  Sie sind zu jung für ihn.


  Ich glaube nicht, daß Sie das etwas angeht!


  Sind Sie schwanger?


  Nein, ich bin nicht schwanger, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  In einer Minute habe ich heißen Tee für Sie fertig.


  Sie setzte sich in der Küche beim Heizkörper nieder und zog die Stiefel aus. Ihre Füße waren weiß und ohne Gefühl. Wo steckt er?


  Ich erhielt gerade einen Scheck aus Houston, aber das war vor einer Woche.


  Das nützt mir riesig viel. Sie fing zu weinen an.


  Ach, hören Sie auf. So schlimm kann es nicht sein.


  Wenn Sie mit Ihren großen blauen Augen daherkommen und mich trösten wollen, schmeiß ich Ihnen etwas an den Kopf!


  


  11


  


  Bis auf die Mahlzeiten schmollte Diana im Hauptschlafzimmer. Von der Veranda aus sah sie auf das verschneite Ackerland hinaus, jene Art von welliger Landschaft, die sich reiche Leute leisten, wenn sie das Stadtleben satt haben. Das Zimmer sah nach Handarbeit aus, mit Walnußmöbeln und geschnitzten Walnußtüren. Parfümflaschen standen herum, aber Gegenstände wie schwere Haarbürsten aus Kupfer waren ordentlich in Schubladen verstaut. Zwei Porträts hingen über dem Bett: eine Frau, auf die das von Frühlingsblättern reflektierte Sonnenlicht fiel, und ein düster aussehender Mann in Jagdfliegeruniform vor einem herbstlichen Hintergrund. Sein Porträt warf sie aufs Bett, ein Floß für ein einsames Mädchen, an das sie sich in diesem Riesenozean von Weichheit klammern konnte.


  Das Schmollen machte Diana unruhig. Sie hatte es früher nie versucht, und es sagte ihr nicht zu. Nach drei Tagen verwendete sie ein paar Stunden auf das Backen einer Hühnerkasserolle, und das war so erholsam, daß sie einige von Mrs. McDougalls Kleidern anzuprobieren anfing und die ihr zusagenden auf der Nähmaschine abänderte. Ein schüchternes Klopfen an der Tür unterbrach am vierten Nähtag ihre Konzentration.


  Möchtest du ins Dorf mitkommen? Ich hole Gemüse.


  Gott sei Dank! Hat dir Byron schließlich doch noch etwas Geld geschickt!


  Nee. Ich habe auf einer Farm ein paar Elektroinstallationen gemacht.


  Du hast gearbeitet? rief sie ungläubig aus.


  Ja, dein Appetit bringt mich um Haus und Hof.


  Und ich bildete mir hier ein, ich müßte verhungern!


  Heute gibt es also Steaks. Ich habe mir ausgerechnet, daß ich, wenn mein Vater meine Freundin in Paris aushalten kann, seiner Freundin zumindest ein Steak kaufen kann.


  Im Dorf fiel ihr auf, daß im Autobahnrestaurant eine Kellnerin gesucht wurde, und sie nahm den Posten an. Es war eine rechte Qual, mit einem Tunichtgut wie Charlie, der jeden Abend Makkaroni aß, zusammenzuwohnen, so nett er auch war. Sie war an Geld gewöhnt.


  Manchmal fuhr sie nach der Arbeit per Autostopp nach Hause. Manchmal holte Charlie sie ab, wenn sie ihm das Benzin bezahlte. Einmal, als er sie wieder abholte, kam er gerade zurecht, wie sie von drei Schlägern belästigt wurde, die sie mitnehmen wollten. Ihr Anführer blies ihm Rauch ins Gesicht.


  Belästigen dich diese Lungenschwindsüchtigen? fragte er.


  Halte dich heraus, Charlie. Ich kann Karate.


  Das ist nichts für eine Dame. Er nahm die Pose eines kampferprobten Offiziers an. Verschwindet!


  Sie verschwanden.


  Wie hast du das gemacht? Sie staunte.


  Er lachte. Leute herumzukommandieren und Frauen und Kinder zu retten ist in der Familie erblich. Eine alte militärische Tradition. Unter den McDougalls hingegen gelte ich als Transuse.


  Diana beschloß, sich von Charlie unabhängig zu machen, und kaufte sich für fünfzig Dollar ein Auto und eine Versicherungspolice mit wöchentlicher Prämienzahlung. Zuvor hatte sie ein paar Benzinmarken abgezweigt. Das Auto schaffte die halbe Strecke nach Hause.


  Charlie, sagte eine bittende Stimme am Telephon. Ich stecke auf der Straße nach Stonefield in der Haarnadelkurve. Wäre es zuviel Mühe für dich, herzukommen und mich zu holen? Nimm ein Seil mit.


  Ein Seil?


  Zum Abschleppen meines Autos.


  Deines Autos!


  Ich habe mir ein Auto gekauft.


  Wieviel hat es gekostet?


  Sie murmelte eine Antwort.


  Großer Gott! Dafür bekommt man nicht einmal eine Schiebkarre, die nicht schon vom Rost zerfressen ist!


  Es machte Geräusche und gab dann den Geist auf. Kannst du es reparieren?


  Er seufzte. Vielleicht sind es die Zündkerzen. Ich komme sofort.


  Die Kolben hatten sich festgefressen. Wieviel kostet ein neuer Motor? fragte sie weinerlich.


  Ach, so an die tausend Dollar.


  Sie weinte auf dem ganzen Heimweg. Er versuchte sie mit der Bemerkung zu trösten, er könne etwas für die Reifen bekommen und vielleicht auch für ein paar andere Teile, aber es nützte nichts. Sie tat ihm so leid, daß er am nächsten Tag ihr Auto zur Garage eines Freundes abschleppte und den ganzen Tag lang den Motor reparierte. Am Abend holte er sie ab.


  Wo ist der Lastwagen?


  Ich bin mit dem Pkw da.


  Ich wußte nicht, daß du Autos reparieren kannst.


  Kann ich auch nicht, aber ich habe mich am MIT mit der Reparatur technisch überholter Düsenmaschinen beschäftigt.


  Und woher hast du das Geld für die Ersatzteile?


  Charlie grinste wie einer, der einem anderen gerade beim Spiel das ganze Geld abgenommen hat.


  Mein Vater ist Millionär. Man räumt mir hier in der Gegend sozusagen Kredit ein. Er mault darüber wie der Teufel, aber er zahlt die Rechnungen.


  Ich verstehe dich nicht. Warum treibst du dich untätig herum, wenn du einen Posten als Mechaniker annehmen könntest?


  Diana! Das ist Arbeit! Ich habe es nur für dich gemacht.


  Du bist meine süße kleine Torte. Wie kann ich mich für dich aufopfern?


  Unterhalte mich im Bett.


  Ich gehöre deinem Vater! meinte sie entrüstet.


  Was ist das für ein Käse? knurrte er.


  Ein Mädchen gehört dem Mann, der ihr die Jungfräulichkeit genommen hat.


  Er stöhnte. Du glaubst doch nicht an diesen Mumpitz?


  Aber gewiß!


  Du klingst wie mein Großvater.


  Bist du in mich verliebt? fragte sie besorgt.


  Einen Zoll, vielleicht auf eineinviertel Zoll zu.


  Als sie auf der Strecke von Stonefield in der Haarnadelkurve ins Schleudern kamen, küßte sie ihn. Wenn ich nicht deinem Vater zuerst begegnet wäre, würde ich dich auch eineinhalb Zoll lieben. Sie küßte ihn wieder.


  Paß auf. Du machst dich schmutzig. Ich konnte die ganze Schmiere nicht abwaschen.


  Das ist mir gleich. Ich möchte nett zu dir sein. Was war das netteste, das dir je zugestoßen ist  vom Sex abgesehen?


  Als Betty mir erlaubte, sie zu baden.


  Diana krächzte: Ich werde dir dein Bad schon geben!


  Sie seifte ihn sorgfaltig ein und beeilte sich nicht mit dem Wegstreicheln der schwarzen Schmiere. Ihn zu berühren machte sie einsam und glücklich zugleich. Er versuchte sie zu überreden, zu ihm in die Wanne zu kommen, aber sie weigerte sich. Als sie ihn nachher abtrocknete, versuchte er sie zu küssen, und sie schlug nach ihm, und sie balgten sich. Sie rannte in das große Schlafzimmer, aber die Umarmung von Byrons Porträt erwies sich nicht als die geeignete Weise, um einzuschlafen. Der verrückte Charlie ging ihr nicht aus dem Sinn.


  Um vier Uhr morgens wickelte sie sich ein Tuch um den Körper und schlurfte in die Küche, um sich ein Glas Milch zu holen. Sie kehrte durch Charlies Arbeitszimmer zurück, und aus Neugierde stöberte sie in seinen Papieren herum. Sie bestanden meist aus Schulaufgaben  Gleichungen, Ausdrucken, Zeichnungen, Projekten, Experimenten.


  Charlie erschien im Pyjama in der Tür. Du schläfst nicht. Er stockte. Tut mir leid.


  Ich bin auf dich nicht wütend. Was ist das alles?


  Ich war am MIT.


  Was bist du?


  Mondtechniker. Eigentlich nicht ganz. Ich habe mich erst im letzten Jahr auf Konstruktionsprobleme auf dem Mond spezialisiert.


  Diese Pläne befassen sich damit?


  Ja.


  Das hast du mir nie verraten.


  Es ist für mich nicht wichtig.


  Die alte Aufregung schoß wie eine Prise heißen Tobascos durch ihren Körper, durchpumpte ihn mit Adrenalin und einer Spur Lust. Bist du durchgefallen?


  Ich war der Klassenbeste.


  Warum baust du keine Häuser auf dem Mond? Das wäre ein Spaß.


  Spaß? Es wäre wie New Hampshire im Januar, nur ohne Luft. Warum sich den Mond aussuchen, wenn das Schlimmste, was einem auf der Erde passieren kann, darin besteht, gefesselt auf einem Ameisenhaufen in Nevada zu liegen?


  Du könntest aber dorthin gehen, wenn du wolltest?


  Mein Vater will nichts sehnlicher. Mich gefesselt auf einem Ameisenhaufen zu sehen, genügt ihm nicht.


  Bei einer kleinen Schulterdrehung spähte eine neugierige Brustwarze unter dem Tuch hervor auf seine blauen Augen. Und was ist dieses ganze elektronische Gerumpel?


  Meine Musik.


  Ist das dieses merkwürdige Zeug, das ich ab und zu höre?


  Nein, das unheimliche Zeug hörst du, wenn ich komponiere. Das sind bloß Experimente und Unterthemen. Manchmal ist es ein Grundton, von dem ich ausgehe. Dann fügte er schüchtern hinzu: Ich habe für dich ein Stück komponiert.


  Ach, du bist in mich verliebt! neckte sie ihn. Darf ich es hören?


  Du singst dieses wilde Zeug in der Dusche. Darauf baue ich auf. Du mußt mir verzeihen, daß ich in der Dusche ein Mikrophon angebracht habe.


  Aber ich habe doch eine Schneckenstimme!


  Ach, es wird aber alles durch meine elektronischen Ohren gefiltert, und wenn ich dir zuhöre, vernehme ich die schönsten Sachen.


  Wenn du nicht so faul wärst, könntest du es zum Schmeichler einer Königin bringen.


  Es nennt sich ‚Diana im Regen.


  Die Stimme, die er mit seinen seidigen Fingern verwandelt hatte, hatte nichts Larvenhaftes mehr an sich. Zum größten Teil war sie nicht einmal menschlich. Eine in einem Bergwasserfall badende Nymphe würde vielleicht so singen. Der Ton faltete Flügel der Freude aus, die so überraschend kamen, daß nicht einmal sie selbst sie mehr erkannte, als sie von der Musik mit ihren eigenen Gefühlen gepackt wurde. Im Hintergrund flöteten Instrumente in Tonfolgen, wie sie kein hölzernes Musikinstrument je erzeugt hatte. Ihr in diesem Netz gefangener Geist erinnerte sich an mythische Welten, die sie nie gesehen hatte.


  Er stand atemlos und ängstlich da und wartete auf ihre Reaktion. Als ihr langsam klar wurde, was seine Verwandlungsmagie mit ihr angestellt hatte, machte sie sich mit Schreien erfreuter Verlegenheit aus ihrem Tonkokon frei.


  Dufte.


  Er war, allein vom Zusehen, von ihrem Glück betäubt.


  Starr mich nicht so an, oder ich verwandle dich in einen Hirsch, und deine eigenen Hunde werden dich zu Tode hetzen.


  Sanft trug er sie ins Bett, aber als er sich, ihres früheren Zornes bewußt, zurückziehen wollte, ließ sie ihn nicht los. Was in einer Stunde wahr ist, ist in der nächsten falsch.


  Bleib bei mir und kuschle dich an mich. Wenn ich nur die Türseite des Bettes bekomme. Du darfst am Morgen mit mir schlafen.


  Als sie aufwachte, starrte er sie mit seinen blauen Augen an. Sie rieb ihre Nase an seiner. Hallo, sagte er. Ist es schon Morgen?


  Ihr Geschlechtsverkehr war eine Katastrophe an Unbeholfenheit. Die Schwerkraft war ihr lästig, und er war eine Jungfrau. Sie schrien sich abwechselnd an und lachten. Schließlich entschieden sie, daß sie zumindest wußten, wie man einander umarmt.


  Das erinnert mich an eine Geschichte, die mein Großvater liebend gerne erzählt, seufzte er. Es war einmal ein frischer Rekrut im 43. Kavallerieregiment, den der befehlshabende Offizier fragte: ‚Bist du jemals geritten, mein Junge? ‚Nein, Sir, erwiderte der Junge. ‚Hm, meinte der Hauptmann, ‚ich habe genau die richtige Stute für dich; sie ist auch noch nie geritten worden.


  Frühstücken wir und versuchen wir es noch mal, sagte sie.


  Drei Tage lang lief Diana wie im Traum herum, backte, wusch ihm die Kleider, lachte über seine Witze, kaufte ihm mit ihrem Trinkgeld Geschenke und umarmte ihn jedesmal, wenn sie ihn traf. Als sie merkte, daß sie in einer Woche den Küchenboden zweimal schrubbte, runzelte sie die Stirn. Hatte Sex immer diese Auswirkungen auf eine Frau? Byron hatte ihr auch einen Ausschlag eingetragen. Waren die Männer ähnlich betroffen? Sie spähte aus dem Küchenfenster und bemerkte, wie sich Charlie beim Auswechseln einer Mutter auf dem rechten Vorderrad ihres Autos die Finger abfror, und das war irgendwie beruhigend.


  Bis Freitag hatte sie ihre Gefühle wieder genügend unter Kontrolle, um ihren großen Plan in die Tat umzusetzen. (1) Charlie einen Posten zu verschaffen. (2) Ihn dazu zu bringen, die Schule zu beenden. (3) Ihm einen Posten auf dem Mond zu verschaffen. (4) Ihn zu heiraten. (5) Kinder zu bekommen. Das würde sie nicht durch Keifen erreichen. Sie würde einen Mann eher verlassen, als ihn anzukeifen. Sie würde es erreichen, indem sie ihn verehrte, wenn er sich in die richtige Richtung entwickelte, und mit viel Geduld und Humor.


  Die Mutter eines Chauffeurs starb, und er fuhr für sie drei Tage lang mit dem Lastwagen Kartoffeln aus; Diana erlaubte ihm, drei Nächte und drei Morgen mit ihr zu schlafen. Einem Nachbarn froren die Leitungen ein, und Charlie schloß sich der Installationsmannschaft an; sie kochte ihm eine Mahlzeit mit vier Gängen. Verstohlen begann sie ihn dabei anzufeuern, mehr Ehrgeiz zu entwickeln. Er nahm mit seiner Musik einen Wochenendjob in Concord an. Aber der Frühling kam, und er verrichtete noch immer nur Gelegenheitsarbeiten. Sie gingen im Wald spazieren, als die Bäume Knospen trieben. Sie plätscherten nackt im eiskalten Bach herum.


  Sie begann ihm aus den Zeitungen über den neuen großen Aufbruch in den Weltraum vorzulesen. Geld floß in das Unternehmen. Über Nacht war die Hohe Grenze zu einem Geschäft geworden, dessen Umsatz halb so groß war wie der des amerikanischen Zigaretten-, Medikamenten- oder Kosmetikhandels. Charlie zeigte sich nie interessiert. Sie verbarg ihre Enttäuschung.


  Die Lage in Saudi-Arabien veränderte sich. Entkommene Royalisten besaßen in Amerika und Europa Geld, mit dem sie die Politik daheim beeinflussen konnten. Verschwörungen blühten. Meuchelmorde waren an der Tagesordnung. Für die neuen Führer war der Sieg leichter als das Regieren, und ein gewisser Ausgleich mit den Kapitalisten des Westens erwies sich als notwendig. Trotzdem war die Lage sehr ernst, und sobald die Reserven zur Neige gingen, erließen die USA drakonische Benzinrationierungsvorschriften. Trotz eines von der Armee niedergeschlagenen Streiks der Kohlenarbeiter liefen die Anlagen zur Benzinsynthese mit voller Auslastung. Anschläge verringerten aber weiterhin die Kohleförderung.


  Die Bürokratie wurde soweit abgebaut, daß Brüterreaktoren in vier Jahren in Betrieb gehen konnten, aber die Proteste gegen Umweltbeeinträchtigungen wuchsen weiter an. Für ein neues Teersandkraftwerk in Alberta wurden die nötigen Mittel bereitgestellt. Die Kosten für die Wasserstoffverschmelzung sanken auf hundert Dollar pro Kilowattstunde. Im Golf von Mexiko wurde in großer Tiefe ein neues Erdöllager entdeckt. Die Wirtschaft stellte sich aber großteils auf die Erzeugung von Solarkraftwerkssatelliten um.


  Sie las Charlie die wunderbaren Stellenangebote in der New York Times vor. Er war nicht interessiert. Sie schmollte.


  Eines Tages rief der Vater wie ein Blitzschlag Jupiters an, und Diana hörte am Apparat oben mit; die Tränen liefen ihr aus den Augen. Das war ein Mann. Der konnte bauen. Er konnte kämpfen. Allein schon die Stimme erweckte Loyalität. Sein Konterfei schmückte das Titelblatt von Time. Er konnte sogar zu Jungfrauen zärtlich sein. Dieser Menschenschlag schmiedete am Ruhm des Menschen. Sie sehnte sich danach, ihn zu umarmen. Kann eine Frau jemals ihren ersten Mann vergessen?


  An diesem Mittag kochte Diana Pastetenlasagne, die einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Sie machte frischen Frühlingssalat aus jungen Artischockenspitzen. Sie richtete Charlie den Kragen. Sie neckte ihn und war in ihrer Liebe in jeder Hinsicht frei und unbeschwert. Als sie zur Arbeit ging, steckte sie einen Zettel hinter den Scheibenwischer des Lastwagens. Ich habe eine Stellung auf dem Mond. Was nicht stimmte. Ich werde dich immer lieben. Was für den Augenblick stimmte. Schreib mir.


  Beim Restaurant hielt sie nur so lange an, um ihren Lohn abzuholen und sich auf dem Schwarzmarkt einen Stoß Benzinmarken zu kaufen, die bis Montana reichten. In Butte ließ sie ihr Auto stehen, nahm den Bus nach Seattle, zusammengerollt auf zwei Sitzen, den Kopf an ihre gefütterte Jacke gepreßt. Sie träumte, daß sie neben Byrons Bartstoppeln schlief.
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  Drei Stunden lang wartete ein nervöses Mädchen in der Hotelhalle, wo er sich nach Auskunft der abweisenden Sekretärin aufhielt. Als er vorbeisegelte, war sie benommen, seine wettererprobten Augen musterten sie wie ein Riff, dem man aus dem Weg gehen mußte, seine Bugwelle wusch ihr das Hallo in der Kehle weg. Sie knöpfte das Dekollete zu, das sie so hergerichtet hatte, daß es ihn an ihre Weiblichkeit erinnerte, folgte ihm in den wartenden Aufzug und ignorierte ihn, während sie zugleich mit der Schulter an ihn stieß.


  Er verließ den Lift. Sie folgte schweigend. Er blieb stehen und holte die Schlüsselkarte hervor. Sie wartete.


  Diana! Um Gottes willen!


  Endlich hast du es also gemerkt, sagte sie schmollend.


  Ich habe dich mit einem der Mädchen bei der Tagung verwechselt, entschuldigte er sich nicht ganz taktvoll und ging zum Telephon hinüber. Was soll ich für dich bestellen?


  Vergiftete Wurfpfeile!


  Er sprach ins Telephon. Einen doppelten Whisky für Zimmer 412. Ferner ein zweites Glas, einen Eiskübel und drei Flaschen Ingwerbier. Sorgfaltig legte er den Hörer auf die Gabel. Du bist also wieder weggelaufen?


  Er hat mich sofort geschlagen, sobald du weg warst. Ich kam mir wie sein Gong vor. Ich entkam, indem ich zwei Stockwerke in den Schnee hinuntersprang. Ein paar gute Samariter fanden mich zu Tode gefroren am Ende einer Blutspur. Das bestätigte mein Wissen über Väter.


  Er betrachtete sie mit fragender Erheiterung. Irgendwelche Narben?


  Nein, mein Herr! Sie schlug die Hacken zusammen. Neu formiert, neu ausgerüstet, ausgeruht und für den aktiven Dienst bereit, du Hundesohn, Sir! Ein zackiges Salutieren beschloß ihren Bericht.


  Jetzt erinnere ich mich an dich, meinte er freundlich. Und wie hast du die Zeit deiner Desertion zugebracht?


  Ich habe mit deinem Sohn zusammengelebt.


  Sein Gesicht bekam Falten wie ein Blatt Papier, das für den Papierkorb eines Beamten präpariert wird. Du hast Charlie getroffen?


  Wir lieben uns.


  Hat er dich um Geld hergeschickt?


  Oh, Byron! Ich habe letzte Woche deine Stimme am Telephon gehört. Ich bekam Sehnsucht. Ich bin hergekommen, um dich zu heiraten. Wir werden drei Kinder bekommen und auf dem Mond leben.


  Vor einer Minute wolltest du mich noch mit vergifteten Wurfpfeilen umbringen.


  Das war vor einer Minute. Ich wäre dir eine gute Frau.


  Das ist eine Versuchung für mich, erwiderte er.


  Ja? Sie knöpfte sich das Dekollete auf.


  Aber mein gesunder Menschenverstand hat mich noch nicht verlassen. Du hast die Wahl. Ich rede mit dir, oder ich sende dich in ein Waisenheim.


  Rede mit mir.


  Du hast Charlie verführt, ja?


  Was hat das für dich zu bedeuten! Das letzte Mal, als ich von dir hörte, kurz bevor du mich diesem Aas von einem Vater ausgeliefert hast, wolltest du, daß ich im Kohlenstaub tugendsam lebe.


  Byron versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, mit ihr verheiratet zu sein. Ich habe gerade daran gedacht, daß du selbst für Charlie noch sehr jung bist.


  Ja! Charlie ist jung, selbst für mich.


  Es würde zwischen dir und mir nicht funktionieren, sagte er mit Entschiedenheit.


  Warum nicht?


  Ich bin mehr als dreißig Jahre älter als du. Ich sterbe. Du fängst gerade an aufzublühen.


  Sie machte einen weiteren Knopf auf und suchte unter dem Bett nach seinen dreckigen Socken herum, die sie ärgerlich in einen Plastiksack stopfte. Leichen liefern einen guten Kunstdünger für Blumen. Dein Einfluß und meine Jugend; es ist ein fairer Tausch. Mein Gott, Byron, sie wandte sich ihm bedauernd zu, ich fiel in Ohnmacht, als ich dich in Time sah. Ich war den ganzen Tag geil nach dir.


  Du würdest eines alten Mannes bald überdrüssig.


  Es sind aber die Männer, die so wankelmütig sind. Frauen sind nicht so. Sie sind treu. Wenn sie einen Mann lieben, lieben sie ihn. Ich würde dir treu sein. Ich würde dir alles verzeihen.


  Er versteifte sich auf seinen Entschluß. Mit siebzehn sagen sie das alle. Mit Siebenundzwanzig sieht es schon ganz anders aus.


  Du fängst bereits an, dich über zehn herrliche Jahre zu beschweren? rief sie stürmisch. Ich möchte wetten, du glaubst, du würdest fünfzig verdienen!


  Es wurde höflich an der Tür geklopft.


  In der Regel langweilen junge Mädchen erfahrene Männer, erinnerte er sie.


  Sie stieß die Tür auf und nahm den doppelten Whisky vom Wägelchen des Zimmerkellners, bevor er noch ganz im Zimmer war. Sie stellte das Glas auf der Anrichte ab, gab dem Mann ungeduldig ein Trinkgeld und schenkte Byron ein Ingwerbier ein. Für deine Leber, alter Mann. Ich langweile dich also?


  Du hast mich dazu gebracht, über diese fünfzig Jahre nachzudenken.


  Sie leerte den Whisky zur Hälfte in einem Zug.


  Darf ich nicht einmal einen Schluck von meinem Whisky haben? beschwerte er sich.


  Ich habe beschlossen, dich zu erpressen, anstatt zu heiraten, erwiderte sie ruhig.


  Mich erpressen! Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. Wir sind noch nicht einmal verheiratet, und schon führst du dich als Xanthippe auf. Ich hoffe, deine Rechtsanwälte machen es billiger als meine Anwälte! Du hast meinen Whisky gestohlen. Was möchtest du sonst noch alles?


  Eine Stellung auf dem Mond.


  Seine gute Laune war wie weggewischt. Nein. Das ist endgültig. Wie sieht dein Gegenzug aus?


  Du verdammter Narr! brauste sie auf. Dein Sohn liebt mich! Er wird mir auf den Mond folgen! Dort willst du ihn ja haben!


  Und du liebst Charlie?


  Nein. Ich kann Taugenichtse nicht leiden. Ja. Er ist sehr nett.


  Byron nahm ihre Arme in den eisernen Griff seiner Finger. Diana, er wird dir nicht auf den Mond folgen.


  Doch.


  Nein. Ich kenne meinen Sohn.


  Hast du ihn kürzlich mit meinen Beinen um ihn gesehen? stieß sie sarkastisch hervor und versuchte nicht einmal, seinen erdrückenden Griff abzuschütteln. Ich habe ihm zugeschaut, wie er meinen Toast mit Butter bestrichen hat. Ich habe miterlebt, wie er Männer verjagt hat, die mich belästigten. Ich habe seine Augen am Morgen gesehen. Du weißt gar nichts von deinem Sohn. Du bist ein vertrockneter alter Mann, vergiß es nicht, der sich nicht mehr erinnern kann, was es heißt, von seinen eigenen Säften angetrieben zu werden. Charlie würde mir in die Hölle nachfolgen. Ich habe es so geplant. Sie fing zu weinen an. Zumindest wird er es tun, wenn wir rasch genug handeln, bevor er Zeit zur Ausnüchterung hat und ein anderes Mädchen findet.


  Er könnte dir folgen und sich weigern zu arbeiten.


  Dann würde ich ihn umkommen lassen. Mein Mann ist kein Parasit. Sie lächelte durch ihre Tränen hindurch. Für mich jedoch würde er arbeiten. Er ist ein süßer Kerl, Byron.


  Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen, schüttelte von dem Glas Ingwerbier Eis ab, das er gegen ihren Arm eingetauscht hatte. Und du bildest dir ein, es kümmert mich im geringsten, ob er in den Weltraum geht? Es interessiert mich überhaupt nicht mehr. Früher hat es mir etwas bedeutet. Jetzt wäre ich glücklich, wenn er irgend etwas täte. Irgendetwas. Und wenns nur Autowaschen wäre. Und wie geht es ihm mit seiner verdammten Musik?


  Wie mit der Technik. Er spielt damit herum.


  Ist er gesund?


  Er ist in Ordnung. Ich habe mich um ihn gekümmert. Jetzt ist er wahrscheinlich sehr unglücklich.


  Er leidet, ja? Byron lächelte wieder. Ein paar Monate in diesem Schützengraben werden ihm gut tun. Trink deinen Whisky aus, dann gehen wir. Du hast dir ein Abendessen im einzigen französischen Restaurant von Seattle verdient.


  Beim Essen weigerte er sich, über seinen Sohn zu plaudern. Er bestellte das beste Essen. Es tut gut, wieder einmal so zu essen. Eine Zeitlang hatte ich nicht einmal ein Spesenkonto.


  Ich gehöre zu deinem Spesenkonto?


  Du hast verdammt recht. Dieses Jahr ist die königlich saudiarabische Familie vom Glück verlassen worden, und ich genieße jede Minute ihrer Agonie. Wir verdreifachen die Größe unserer Mondkolonie. Letztes Jahr hätte ich es nicht geglaubt. Und du solltest das Fließband sehen, das wir für die neuen Solarkraftwerkssatelliten einrichten; mit Subunternehmern im ganzen Land. Obwohl das Öl knapp ist, wird es ein Blütejahr für die Wirtschaft.


  Sie lächelte mit den Augen. Ich habe Gerüchte gehört, daß im nächsten Jahr die Preise für die Kernfusion bis auf einen Cent pro Kilowattstunde fallen werden.


  Byron lachte kaum merklich. Wie kann ich es zulassen, daß mein Sohn ein Mädchen mit einem so makabren Sinn für Humor heiratet?


  Er ging mit ihr am nächtlichen Strand spazieren, barfuß, manchmal über den Sand, manchmal über die großen angeschwemmten Bäume, die Schuhe an den Bändern über die Schulter geworfen, die Hand in der Jackentasche.


  Der Pazifikwind wehte kalt, und sie verbarg sich hinter seinem Körper und staunte über sein Schweigen, das meilenweit dauerte, und wagte es nicht, in seine Gedanken einzudringen. Die Wellen kamen, brachen sich und verschwanden. Ihre Füße wurden abwechselnd im Schaum ertränkt und hinterließen dann wieder nasse Fußspuren in dem mondbeleuchteten Sand.


  Ich bin mir nicht sicher, daß es dir dort oben gefallen würde. Am Himmel gibt es keinen Mond für Liebende.


  Wir können Gedichte über die Erde machen.


  Hast du noch immer deine Papiere auf den Namen Diana Grove?


  Sicher.


  Man muß sie etwas aufmöbeln. Ich werde es mich etwas kosten lassen.


  Sie drückte seinen Arm, dankte ihm schweigend, und in ihrem Busen stiegen Ruhm und Triumph auf, die den Wind des Pazifiks niederbrüllten.


  In zwei Wochen breche ich auf. Ich nehme dich mit. Nicht wegen Charlie. Charlie kann meinetwegen zum Teufel gehen. Um deinetwillen. Wenn Charlie nachkommt, wird es für ihn eine Stellung geben. Wir errichten eine zweite elektromagnetische Bahn, damit die Starts separat von den Landungen erfolgen können.


  Erpressung funktioniert! Sie war erstaunt. Was werde ich machen?


  Wer weiß.


  Darf ich heute nacht bei dir bleiben?


  Nein!


  Mein Hotel bei der Bushaltestelle ist verwanzt!


  Sie hatten die halbe Strecke den Strand entlang zurückgelegt, als er antwortete. Mein Freund Zimmerman hat eine Geschichte über ein paar Wanzen aus New York parat, die ihm auf den Mond gefolgt sind. Er behauptet, sie an den Weltraum gewöhnt zu haben und daß sie nicht gestorben sind, sondern bis heute im Krater Aristarchus herumlaufen.
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  Zur Beförderung von Passagieren und größeren Frachten in die Umlaufbahn wurden noch immer Raketen benutzt. Bei der elektromagnetischen Wechselwirkung zwischen Fahrzeug und Raumstation handelte es sich um Impulsübertragung, und große Leichter hätten eine massigere Raumstation erfordert. Da das Material der ursprünglichen Raumstation mit Raketen in die Umlaufbahn hinaufgeschafft werden mußte, war es aus Kostengründen notwendig, daß sie, sobald sie einmal errichtet war, durch einen Schwarm von Mückenfrachtern versorgt wurde, die sich für die Beförderung von Menschen nicht eigneten.


  Diana fühlte sich als Veteranin. Bloß ein Jahr zuvor war sie von einer Schlangenfalle, einem Rockwell-Mark-VI-Transporter, ins All geschossen worden, eine weitgehend umgebaute Version der ursprünglichen Rockwell-Fähre, die jedoch noch immer mit den Mitteln ins All geschossen wurde, die in den achtziger Jahren zuerst aufkamen. Heute befand sie sich an Bord einer modernen Stoßrakete frisch aus der Fabrik in San Diego, deren Konstrukteur wesentlich jünger war als ihre Grove-Identität. Sogar die Polsterung roch nach Sauberkeit.


  Wie gefällt dir dieser Flaschengeist? fragte der neben ihr zusammengepreßte Byron. Nicht ein Zoll ihrer Körper blieb ohne Stütze. Flaschengeist war die Bezeichnung, unter der die Stoßraketen bekanntgeworden waren.


  Er ist super.


  Fürchtest du dich nicht?


  Ich fahre zum Himmel empor!


  Ich bin zu Tode erschrocken. Außerhalb der Pilotenkanzel werde ich nervös.


  Es gab keine Stewardeß. Ein Robotersitz überwachte jeden Fahrgast und überprüfte, daß während des Countdowns die Vorschriften eingehalten wurden.


  … drei … zwei … eins …


  Das Abheben zerquetschte sie. Der Flaschengeist war unter anderem eine Sauerstoff-Wasserstoff-Rakete mit einem Masseverhältnis von vier und führte, um die Erreichung der halben Umlaufgeschwindigkeit zu sichern, etwas mehr Treibstoff mit. Das Heulen setzte aus. Vor Diana schwirrte im freien Fall ein Knopf herum. Dann, als der Flaschengeist im Apogäum seiner Bahn angelangt war, trafen sie auf die Raumstation, einen Schnellzug zur Hölle, der so schnell unter ihnen dahinflitzte, daß seine lineare Masse aus perpektivischen Linien bestand, die bereits das Unendliche durchbohrten, als sie die Beschleunigung von vier g mit voller Wucht traf.


  Die magnetischen Schwebearme des Flaschengeistes griffen hinunter und nahmen aus Präzisionsdüsenventilen, die an einer völlig geraden Fülleitung entlang der Raumstation angebracht waren, Sauerstoff auf. Der Sauerstoff schoß mit der Geschwindigkeit der Umlaufbahn in die Rohrleitungen des Flaschengeistes hinein. Das Gas hatte einen beinahe elastischen Zusammenprall mit dem Fahrzeug, bewegte sich durch die Leitungen herum und schoß mit umgekehrter relativer Geschwindigkeit durch die hinteren Düsen hinaus. Dadurch wurde das Schiff heftig nach vorn gestoßen, ohne daß der Impuls der Raumstation im geringsten verändert wurde. Mit dem Einholen der Raumstation durch den Flaschengeist wurde die Stoßwirkung des Sauerstoffs immer geringer. Dann begann der Flaschengeist Wasserstoff in die Reaktionskammer einzuspritzen und fügte dem Rückstoß das Feuer hinzu.


  Zehn Prozent des von diesem Stoßsystem verbrauchten Sauerstoffs wurden bereits vom Mond geliefert. Schließlich würde der ganze Sauerstoff von dort kommen. In der Zwischenzeit wurde Sauerstoff mittels der Hybridleichter von der Erde heraufgebracht.


  Armer kleiner Byron, du kannst dich jetzt entspannen. Wir sind da.


  Huch! Die alte Fähre war die reinste Erholung im Vergleich zu diesem ernüchternden Ritt. Ich komme mir vor, als hätte man mich gerade vor ein Erschießungskommando gestellt und verlangte von mir, eine Maschinengewehrgarbe zu küssen.


  Du steckst deinen Kopf immer in den Schlamm. Du bist zu alt für mich.


  Sie speisten mit gemütlicher Begeisterung in den Planet Stories. Diana betrank sich zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie erzählte Hundewitze und versuchte auf der Tischplatte zu tanzen, als ihr fünf Nischen ihre Aufmerksamkeit schenkten. Wenn Sie jemals einen Betrunkenen erlebt haben, der bei Nullschwerkraft auf der Tischplatte zu tanzen versucht, können Sie verstehen, wie sehr sich die Zuschauer vor Lachen unter Tränen wanden. Als sie volltrunken war, schleppte Byron sie zum Hilton zurück.


  Am nächsten Tag nahmen sie eine Fähre zur geosynchronen Umlaufbahn und der Baustelle des ersten Zehn-Megawatt-Sonnenwerkssatelliten. Elf Stunden lang spielten die fünf Passagiere Poker, während der Kapitän Sandwiches verteilte und Kaffee machte.


  Ein paar Schiffsmanöver gab es noch. Als sie in der Parkbahn angelangt waren, ließ der Kapitän Diana in die Pilotenkabine rufen. Schauen Sie. Das Zündholzfachwerk des SKW verlor sich in sternenübersäter Schwärze. Es fällt einem schwer zu begreifen, wie ungeheuer es ist. Sehen Sie den Kran dort drüben? Das ist ein verdammt großer Kran. Sehen Sie den kleinen Punkt? Das ist die Zweimannkabine.


  Hui!


  Ich führe Ihnen das großartige Bild vor. Diese Sache wird so groß sein wie Manhattan Island. Dort sieht man nur fünf der acht Module. Das dort draußen würde vom Battery Park bis zur Hundertzehnten Straße am Ende des Central Parks reichen. Der nächste Modul, derjenige, der in der Ecke die Columbia-Universität enthalten würde, wenn er ein Stück New Yorks wäre, wird gerade jetzt in der Umlaufbahn zusammengebaut. Man bringt ihn herauf, indem man Wasserstoff durch poröses, elektrisch erhitztes Wolfram preßt, um ihn schnell durch den Van-Allen-Gürtel zu befördern; die übrige Strecke wird mit Ionenantrieb zurückgelegt.


  McDougall stand lachend hinter ihnen. Erklären Sie ihr, wie man vom A-Zug zur Siebten Avenue kommt.


  Innerhalb einer Stunde dockten sie an einem Mondlander an und tauschten Mondsauerstoff und Wasserstoff von der Erde aus. Der Kapitän des Mondlanders steckte seinen Kopf aus der Luke, hauptsächlich, um mit McDougall plaudern zu können. Byron stellte ihm Diana erst vor, als der Besuch schon vorbei war.


  Maltby und ich sind in Saudi-Arabien unter demselben Kommando geflogen. Er wird sich ab jetzt um dich kümmern. Aber verlaß dich nicht auf ihn. Er ist ein Schuft. Paß auf dich auf. Schreib Charlie. Und paß auf, daß sie deine Koffer nicht nach Mexico City senden. Tschau.


  Malty nahm sie mit sich durch den Tunnel.


  Sie fliegen als mein Kopilot mit.


  Wo ist Ihr Kopilot?


  Er ist zu dick. Ich habe ihn daheim gelassen. Wo würde ich Sie unterbringen, wenn er da wäre? Das ist kein Taxi. Dieses Boot da ist ein Frachter. Möchten Sie die Bestie fliegen?


  Sie jagen mir Furcht ein.


  Es kommt Ihnen kompliziert vor? Unsinn, Sie brauchen bloß ‚hü-hott zu sagen, und weg ist sie. Sie hat einen eigenen Kopf. Sie weiß, wo sie daheim ist. Sie folgt dem Geruch von Hafer.


  Hü-hott! sagte Diana. Nichts geschah.


  Maltby machte ein paar schnelle Bewegungen mit dem Finger, und das Schiff schwang herum. Dann rief er mit seinem ohrenzerreißenden Texasslang Hü-hott!, und das Schiff erwachte dröhnend zum Leben.


  Bei dieser Fahrt lernte sie statt Poker Schach zu spielen. Er gab ihr zwei Bauern und einen Turm vor, und sie gewann in den nächsten drei Tagen eines von fünf Spielen.


  Für die waagerechte Landung schwenkte das Schiff nach hinten, die Raketen feuerten in winzigen Verniereinstellungen. Faul huschte der leblose Mond vorbei und stieg langsam auf, um ihnen entgegenzukommen. Erst als sie die Ebene in Höhe des Kraterrandes überflogen, wurde ihre Geschwindigkeit deutlich. Eine Meile pro Sekunde. Die nahen Einzelheiten verschwammen zu Wasserfarben. Plötzlich zeigte sich unter ihnen die Landebahn, und sie sahen einen Sekundenbruchteil lang den Landegleiter auf der Bahn auf sie zurasen. Der Spaniel fiel ihr ein, der vom Nachbarhaus herüberzulaufen pflegte, um ihrem Fahrrad nachzuhetzen. Der Schlitten ging unter ihnen in Stellung und griff mit sanften Kiefern nach ihnen, bis Schiff und Maglev-Schlitten eins wurden.


  Maltby schrie mit seiner Texanerstimme aus vollem Halse Hurra!, daß einem das Blut gerinnen konnte. Elektromagnetische Felder schalteten sich ein, um fünfzehn Tonnen Massenfluß in eine Elektronenflut umzuwandeln. Die Kraft packte sie, zwei g, die langsam auf fünf anwuchsen. Der Fleck jenseits der Fenster löste sich in die Majestät der Mondwüste auf, und schließlich bewegten sie sich auf einem Seitengleis gemächlich auf einen Schuppen zu. Maltby tätschelte sanft das Armaturenbrett und lächelte. Atta, Mädchen.


  Ich bin angelangt, dachte sie und konnte nur staunen.


  Sie wurde einem mürrischen, geierschnabeligen Chef zugeteilt, der ständig Tomaten, Karotten und Broccoli auf ihren Geschmack überprüfte, wie ein Kasper, der mit den weiblichen Puppen anbandeln will.


  Das ist aber eine Erdbeere, gackerte er. Ich rede diesen kleinen Burschen ein, daß sie auf den Hängen eines Hügels in Britisch-Kolumbien wachsen. Der Geschmack ist alles. Zum Teufel mit dem Ertrag. Den Ertrag können wir den Kaliforniern überlassen. Langsam wurde sein Grinsen breiter, und es zeigte sich das Zahnfleisch über den gezackten Zähnen.


  Sie kam zu dem Urteil, daß ihr Chef verrückt war  nicht, daß das, was er sagte, verrückt gewesen wäre, aber er hatte die Wände seines kleinen Erdbeerzimmers mit dem phantastischen Panorama eines Tales in Britisch-Kolumbien tapeziert. Sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, daß auch alle übrigen verrückt waren. Im Espresso mit den Bauarbeitern hörte sie neugierig den Gesprächen neben ihr zu. Billy war krank. Er war schon seit Monaten blutarm. Seine Blätter vertrockneten an den Rändern. Seine Blätter?


  Byrons Freund Zimmerman schaute nach der Arbeit herein, um Scrabble zu spielen. Diana fragte ihn: Welche Art von verrücktem Huhn nennt einen Zitronenstrauch Billy?


  Zimmerman nickte. Ich hörte ebenfalls, daß Billy ziemlich krank ist. Meinen Baum habe ich Herschel Ostropolier getauft, und er war im ganzen Leben noch keinen Tag krank.


  Dann gab es einen kleinen Koch, der einen Rotholzbaum namens Paul Bunyan hatte. Unheimlich. Aber wenn er sich mit Bonsai befaßte, mochte es in Ordnung gehen, dachte Diana. Als sie sich ihren eigenen kleinen Orangenbaum kaufte, beschloß sie bei sich, daß er keinen Namen bekommen würde, aber als eines Abends bei fortgeschrittener Stimmung die Rede auf die keltische Baumanbetung kam, prostete sie ihrem Baum mit der ortsüblichen Version des irischen Gebräus zu. Auf meinen wahrhaft irischen Freund! Von da an hatte ihr Orangenbaum unvermeidlich den Namen der Ire weg.


  Das Leben auf dem Mond war kein Honiglecken. Die Gänge waren eng. Die Räume waren klein. Es gab nirgends etwas, wohin man gehen konnte. Sie vermißte Charlie und das Wandern in den Wäldern von New Hampshire.


  Schlimmer traf sie, daß sie von einem ungeheuren Verlustgefühl heimgesucht wurde. Sie hatte keine Richtung, keinen Lebenszweck mehr, wohingegen sie bis dahin immer ein energisch verfolgtes Ziel gehabt hatte. Es war entsetzlich. Sie ähnelte einem Kompaß, der sich den Weg zum magnetischen Nordpol durchgekämpft hat und sich nun ziellos umherdreht. Eines Nachts träumte sie von dem Lastwagenfahrer, der sie nach Washington mitgenommen hatte, als sie zwölf war. In dem Traum erklärte er mit ironischem Lächeln: Paß auf, Kindchen, was du möchtest  du könntest es bekommen!


  Irgendwie wurde das Studium der Pflanzen zur wichtigsten Sache in ihrem Leben. Sie würde ein Genie werden und Leben auf den Mond tragen. Sie borgte sich botanische Lehrbücher aus und begann die Namen auswendig zu lernen. Sie begann Biologiebücher zu lesen, landwirtschaftliche Texte und alle Bücher über Hydroponik in der Bibliothek ihres Chefs. Das Lernen wurde zu einem drängenden Zwang. Es blieb ihr nicht einmal Zeit für gesellschaftliche Verpflichtungen und schließlich auch nicht für den Schlaf.


  Eines Nachmittags, als sie nach einer Partie Scrabble einen Spaziergang machte, wurde sie von Zimmerman gefunden, wie sie im Kontrollraum der Landebahn herumwanderte und allen eine Theorie zu erklären suchte, die niemand verstehen konnte.
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  Jedesmal, wenn sie erwachen und aus dem Bett steigen wollte, um zur Arbeit zurückzukehren, drückte man sie nieder und pumpte sie neuerlich mit Medikamenten voll. Einmal flüchtete sie und erschien im Pyjama zur Arbeit. Man brachte sie zurück und legte sie ins Bett. Dieses Mal würde sie es durchtriebener anstellen. Sie würde sich schlafend stellen, bis die Wirkung der Medikamente nachgelassen hatte, und dann würde sie aufstehen und zur Arbeit gehen. Sie blinzelte mit den Augen.


  Ach, du bist wach, sagte Charlie.


  Sie öffnete die Augen weit vor Unglauben. Charlie! Was tust du denn hier?


  Mein alter Herr hat mich hergeholt. Er befahl, mich von meinem Hintern zu erheben und mich um dich zu kümmern. Es war wie eine Drahtbürste, die das Loch zwischen meinen Ohren ausbürstete.


  Stehst du auf ihrer Seite?


  Ich habe von nichts eine Ahnung. Ich bin erst vor einer Stunde angekommen. Morgen bin ich bei der Arbeit an der neuen Bahn draußen. Der alte Herr hat mir einen Posten als Arbeiter verschafft.


  Hol mich hier heraus, Charlie. Ich muß zur Arbeit zurück.


  Du hast bezahlten Urlaub, und trotzdem beschwerst du dich?


  Man wird mich entlassen. Sie fürchtete sich davor.


  Niemand wird dich entlassen, wenn der alte Herr hinter dir steht.


  Was ist mit mir geschehen? Sie wollen es mir nicht sagen.


  Du bist herumgegangen und hast den Leuten leidenschaftlich einreden wollen, daß Wolfsmilch die Rettung des Mondes ist. Die Blüten sind eßbar oder so etwas.


  Hab ich nicht gemacht. Ich glaube dir nicht! Sie verbarg sich vor Scham unter den Decken.


  Der Doktor auch nicht. Ich tue es aber. Du solltest die Verrückten sehen, die während der Abschlußprüfungen am MIT herumlaufen.


  Wirst du dich um mich kümmern?


  Glaubst du, ich lasse dich je wieder aus den Augen? Du hast mir den Schrecken meines Lebens eingejagt. Eine Woche lang glaubte ich, ich sei stark genug, dich zu vergessen. Dann ist etwas Spaßiges passiert. Die süßen Blumenfelder von New Hampshire verwandelten sich in die Blumenfelder der Hölle. Und der Mond dort oben am Himmel erlangte eine himmlische Schönheit.


  Kann ich zur Arbeit zurück? Wenn ich gleich beginne, könnte ich die Nachmittagsschicht beenden.


  Vielleicht morgen. Wir müssen zwischen uns alles klären. Zum Beispiel, wer ist der Ire, mit dem du zusammenlebst?


  Das ist nicht mein Ire! Das ist mein Orangenbaum!


  Mein Nebenbuhler ist ein Orangenbaum? Glaubst du, daß ich gegen ihn eine Chance habe?


  Sie lachte, als Charlie versuchte, sie nach Hause zu begleiten. Er brauchte unbedingt Nachhilfestunden für die Fortbewegung bei geringer Schwerkraft. Einmal stieß er mit einem der im Wege stehenden Topfbäume zusammen. Charlie! Entschuldige dich bei Jezebel. Er schaute sie verblüfft an, als sie den Pfirsichbaum streichelte. Ruhig, ruhig, Jezebel. Alles wird gut werden. Dann brach sie in Tränen aus.


  Ausgewählte Freunde gaben eine Party zur Feier von Dianas Rückkehr. Ihr Chef stellte sich mit einer Schale Erdbeeren ein, die so herrlich schmeckten, daß man für sie weder Zucker noch Sahne benötigte. Zimmerman lehnte an der Wand und nahm sich mehr als seinen Anteil. Louise war da, und Maltby brachte seine Gitarre und seinen ständigen Kopiloten mit. Der Ire kam in die Ecke, damit alle Platz hatten.


  Später erklärte ihr Charlie die tieferen Wahrheiten des Universums, wie er sie sah. Ungelöste Probleme wirken als Antrieb. Ein paar Wochen Schlaflosigkeit, und die Grenzen zwischen der wirklichen Welt und der Phantasie beginnen zu verschwimmen. Man schläft im Stehen ein. Man fängt an, wirkliche Leute so zu behandeln, als seien sie die Gespenster aus den Träumen, und das ist genau der Zeitpunkt, wo die Kerle in den weißen Mänteln hinter dir her sind. Im Mai passiert es am MIT die ganze Zeit über. Wenn du dir also acht Stunden Schlaf gönnst, lasse ich dich zur Arbeit gehen. Sonst nicht.


  Liebe mich. Dann schlafe ich ein.


  Danke.


  Ist mit dir am MIT dasselbe passiert?


  Nee. Ich trieb mich an, um meinem Vater eins auszuwischen. Denn Rache ist süß. Hast du den Drang verspürt, deinen Vater zu erwürgen?


  Aber natürlich! erwiderte sie strahlend.


  Ich peilte in jedem Kurs im letzten Jahr die hundert Prozent an, nur um diesen Leuteschinder mit der Nase darauf zu stoßen, welchen Roboter er aus mir gemacht hatte. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich schaffte es als Roboter nicht. Ich kam nicht über achtundneunzig Prozent hinaus. Das machte mich verrückt. Es war, als würde ich vor dem Buick meines Vaters herumhüpfen, um ihm zu beweisen, welch schlechter Fahrer er ist, und immer ohne den geringsten Kratzer zwischen den Rädern hervor kriechen.


  Du bist noch verrückter als ich!


  Das habe ich alles meinem Vater zu verdanken. Er lächelte.


  Ich liebe Byron!


  Weil du ein Mädchen bist. Er seufzte. Vielleicht werde ich eines Tages mit dem alten Ekel Frieden schließen.


  Du hättest die Ausbildung abschließen können. Es war in deinem eigenen besten Interesse.


  Er zuckte die Achseln. Ich habe es nicht meinetwegen getan.


  Warum hast du nicht mehr aus deiner Musik gemacht?


  Meine Musik war etwas, was sie nicht wollten, daher war sie, nehme ich an, meine Reaktion.


  Was möchtest du denn?


  Dich.


  Ach, Charlie! Das genügt nicht, und das weißt du auch sehr gut!


  Vielleicht schon. Die Männer sind romantischer als die Frauen. Frauen tun nur so, als wären sie romantisch, weil sie wissen, daß die Männer es wollen.


  Nennst du mich eine Schwindlerin? brauste sie auf.


  Nein. Du hast es ganz deutlich gemacht, daß es dein Ziel war, auf einem 380 000 Kilometer hohen Gipfel zu sitzen und auf uns übrige herunterzuschauen.


  Arschloch! Sie marschierte in den hintersten Winkel des Raumes, nicht sehr weit weg, und saß ihm mit verschränkten Armen kampfeslustig gegenüber.


  Hältst du es nicht für romantisch, daß ich einen so hohen Gipfel erklettert habe, bloß um dich zu fragen, ob du mich heiraten willst?


  Sie lächelte, noch immer mit gekreuzten Armen, spitzbübisch. Du hast die übrigen Prüfungen noch nicht bestanden. Zuerst mußt du arbeiten lernen. Dann werde ich dich vielleicht heiraten.


  


  Innerhalb von zwei Jahren arbeitete sich Charlie zum stellvertretenden Chefkonstrukteur empor. Ehrfürchtig war er als der Hundert-Prozent-Mann bekannt; der Mann, der die Aufgabe beim ersten Mal perfekt erledigte. Er lebte mit Diana zusammen und weigerte sich, einen SKW-Konstruktionsjob anzunehmen, weil er sich dann von ihr hätte trennen müssen.


  Diana begann Untersuchungen über den Geschmack der ertragreichsten Gemüsesorten. Bloß zum Spaß sandte sie ein paar Tomaten auf eine Ausstellung in Kalifornien und gewann den ersten Preis. Sie hatte sieben Projekte zur gleichen Zeit laufen. Manche Leute hatten den Verdacht, daß sie nie schlief. Dann, als die Kommandozentrale aus dem ursprünglichen spartanischen Standort in weitaus größere Räumlichkeiten verlegt werden mußte, rief Diana mehrmals verzweifelt Byron an, ehe jemand eine Verwendung für die Räume finden konnte. Charlie plante den Umbau. Zimmerman kümmerte sich um die Bewilligungen. Ling, ihr alter Freund Ling, stellte die Mittel zur Verfügung.


  Das Lokal nennt sich Dianas Hain. Überall stehen Bäume herum. Keine großen Bäume, aber was ihnen an Größe abgeht, ersetzen sie durch Üppigkeit. Einige von ihnen tragen Früchte  Zitronen, Orangen und Feigen. Es gibt Reben und Bambusstauden, sogar ein Bächlein, das zu verträumt dahinfließt, als daß es plätschern würde. Das Essen ist das beste im ganzen Sonnensystem  nur Fleisch darf man nicht bestellen. Nymphen mit Namen wie Callisto bedienen an den Tischen und tragen römische Frisuren und wallende Gewänder.


  Wenn Diana kommt, tritt sie mit einer weißen Toga und einem Köcher über der Schulter ein. Sie kennt Gott und die Welt. Oft veranstaltet sie in einer der Nischen eine Dinnerparty und führt Leute zusammen, die zusammenkommen sollen, manchmal um der großen oder kleinen Politik willen, manchmal aus Vergnügen am Aufeinanderprall gegensätzlicher Meinungen, manchmal, weil sie heimlich Ehen stiftet, manchmal aus belanglosen Gründen  ein alter Professor Charlies braucht Gesellschaft oder eine ihrer Freundinnen einen Rat über Vorhänge. Hinter den Mädchen, die für sie arbeiten, steht sie wie eine Löwin.


  Wenn Sie je die Musik in Dianas Hain gehört haben, dann wissen Sie, daß Charlie in den Kreis der größten Komponisten aufgestiegen ist. Er behauptet, es handle sich nur um ein Hobby. Die Komposition kann so einfach sein wie das Zwitschern der Vögel am Morgen von irgendwo jenseits der Zweige  der Schrei eines Reihers, ein Schwarm nach Süden ziehender Zugvögel, eine einsame Lerche , oder es handelt sich um ein Gespräch, das den Schlußstrich unter die Auseinandersetzungen von Göttern zieht.


  Von Zeit zu Zeit macht Charlie Diana noch immer Heiratsanträge. Sie lächelt ihn nur neckisch an, obwohl sie bereits ein Kind haben, und stellt ihm in schwunghafter Schrift einen neuen Vertrag aus, in dem sie verspricht, ihm zumindest die nächsten vierzehn Tage lang treu zu bleiben. Er murmelt etwas in seinen Bart, daß das Leben mit ihr einer Professur ohne Pensionsanspruch gleiche.


  Rund um den Äquator geht ein Solarkraftwerk nach dem anderen in der Umlaufbahn in Betrieb; schon jetzt beziehen sie die Hälfte ihrer Masse vom Mond. Der gesamte Sauerstoff, den die Raumflotte verbraucht, wird auf dem Mond erzeugt. Amerika erlebt eine neue Blüte. Es tut, worin es immer am besten war, es verkauft hochentwickelte Technologien in die übrige Welt. Amerikas Wirtschaft ist energieunabhängig und rohstoffunabhängig geworden. Die Investitionen sind beträchtlich, aber bislang noch unzureichend militärisch abgesichert. Beide McDougalls gehören einem inoffiziellen Verteidigungsministerium an, das sich mit Problemen beschäftigt, mit denen das versteinerte Denken des Pentagons nicht fertig wird. Schwerwiegende Entscheidungen sind zu treffen, um die Hohen Ebenen angesichts eines verstärkten russischen Dranges in den Weltraum abzusichern. Verpflichtungen dieser Art führen Charlie einmal im Jahr auf die Heimatwelt zurück.


  Diana begleitet ihn dabei nie. Sie ist eine der kleineren Erdgöttinnen, die für ihren Aufstieg zur Mondgöttin hart gearbeitet hat, und sie ist mit dem Erreichten hochzufrieden.


  


  Manfred Schumacher


  Spielen wir Präsident


  


  Die ersten Sonnenstrahlen fallen durch die geborstene Kuppel des alten Atomkraftwerks. Sie fallen auf Peanutbutter Gabriel, der in seinem Bett dicht neben dem strahlenden Kern, der ihm Schutz vor der Kälte und Strahlenlosigkeit der Nacht gibt, liegt und schläft.


  Langsam erwacht er. Die harte Sonnenstrahlung vertreibt die nächtliche Starre.


  Peanutbutter Gabriel räkelt sich, streckt seinen rechten Arm mit den sieben Fingern in die dünne und sauerstofflose Luft. Er schnuppert mit seiner langen, beweglichen Nase. Dann öffnet er sein rechtes Auge, die beiden anderen sind blind, und sieht durch die geborstene Kuppel hinauf zu dem fast vollkommen schwarzen Himmel.


  Ein schöner Tag wirds. Ich spürs. Es ist Westwind. Eine wunderschöne Wolke Radioaktivität wird kommen. Ich spürs. Ich weißs.


  Er reibt sich Hand und Fuß, die rechte Hand mit den sieben Fingern und den rechten Fuß ohne Zehen. Dann kratzt er sich die Ausbuchtungen auf seinem sonst kahlen Kopf.


  Ein schöner Tag wirds. Ich spürs. Eine schöne Wolke Radioaktivität wird kommen. Westwind ists. Ein schöner Tag wirds. Ich spürs. Ich weißs.


  Er singt es immer wieder, krächzend und schief, verzerrt durch die dünne Luft, vor sich hin, während er mühsam seinen Körper aus dem Bett hievt. Langsam humpelt er um seinen strahlenden Ofen herum und stellt diesen niedriger.


  Muß sparen. Muß sparen. Ein schöner Tag wirds. Muß sparen. Ein schöner Tag …


  Singend humpelt er zu einem Schrank hinüber, wobei er das linke Bein nachzieht, denn dieses ist länger als das rechte und schwächer entwickelt.


  Er öffnet den Schrank, der aus massivem Blei besteht, und holt ein Glas heraus, das mit Plutoniumstaub gefüllt ist. Vorsichtig  um kein Gramm zu verschütten  öffnet er es und schnuppert kichernd daran.


  Wie herrlich ists.


  Er füllt sich seine Tagesration in einer alten Porzellantasse ab, die er irgendwann einmal im Sand der Wüste gefunden hat. Dann verschließt er das Glas sorgfältig und stellt es zurück. Langsam schüttet er sich den Plutoniumstaub in den zahnlosen Mund und schluckt ihn genüßlich hinunter. Eine Weile steht er mit geschlossenem Auge da, den Kopf in den Nacken zurückgelehnt und fühlt, wie das Plutonium seinen Körper durchdringt und stärkt.


  Später setzt er sich in den Wüstensand vor seinem Atomkraftwerk und läßt seinen Körper von der harten Sonnenstrahlung bescheinen. Er sieht hinauf zu dem schwarzen Himmel, er sieht über die in der Sonne gleißende Wüste, die sich schattenlos bis zum Horizont erstreckt und darüber hinaus.


  Wie herrlich ists.


  Als er zu dem Nachbar-Atomkraftwerk hinübersieht, dessen geborstene Kuppel sich in etwa zehn Kilometer Entfernung aus dem Sand der Wüste erhebt, macht er eine humpelnde Gestalt aus.


  Wenn das nicht Friedensengel ist. Ein schöner Tag ists. Ich habs gespürt. Ich weißs.


  Er sitzt in der Sonne auf dem heißen Wüstensand, den Rücken an sein Atomkraftwerk gelehnt, und beobachtet den langsam näher kommenden Friedensengel.


  Ein herrlicher Tag ists, begrüßt ihn dieser, als er ihn erreicht hat.


  Wahrlich ein schöner Tag, Friedensengel, erwidert Peanutbutter Gabriel den Gruß. Wahrlich ein schöner Tag. Was führt dich denn zu mir?


  Friedensengel läßt sich erschöpft neben Peanutbutter Gabriel in den Sand.


  Ich werds dir erzählen. Heute wachte ich mit den ersten Sonnenstrahlen auf, wie immer, und ich dachte mir, daß es schön wäre, wieder einmal zu spielen. Dabei dachte ich gleich an dich, Peanutbutter Gabriel. Denn allein macht es nicht den richtigen Spaß. Also: Spielen wir Präsident?


  Peanutbutter Gabriel kratzt sein Kinn.


  Nicht schlecht. Nicht schlecht. Ein schöner Tag wirds. Ich habs gespürt. Ich habs gewußt. Dich schickt die heilige Radioaktivität, Friedensengel.


  Und so machen sich die beiden auf den Weg, um Präsident zu spielen. Sie humpeln singend und lachend durch die totenstille Wüste, schlagen sich dabei zwischendurch immer wieder mit ihren Händen auf ihre Schultern oder ihre Schenkel.


  Ein schöner Tag wirds. Eine Wolke wird kommen. Eine wunderschöne Wolke Radioaktivität. Es lebe der Präsident …


  Nachdem sie einige Zeit gegangen sind, erreichen sie schließlich ihr Ziel, ihren Bunker. Dieser ist halb verschüttet, aber nichtsdestotrotz immer noch einsatzbereit.


  Langsam und vorsichtig steigen sie die mit Sand bedeckte Treppe hinunter und gelangen in die Zentrale, einen Raum, der mit verschiedenen Maschinen und Geräten ausgestattet ist, deren Sinn und Funktion den beiden unbekannt sind. Nur das Präsidentenspiel wurde ihnen überliefert. Zielstrebig begeben sie sich zu ihrer Präsidentenmaschine.


  Welchen nehmen wir denn heut? fragt Peanutbutter Gabriel und streichelt dabei erwartungsvoll die Apparatur.


  Ist fast schon gleich, antwortet Friedensengel.


  Wichtig ist nur das Spiel.


  Spielen wir Präsident!


  Spielen wir Präsident!


  Es lebe der Fortschritt!


  Es lebe der Fortschritt!


  Es lebe die Verteidigung!


  Es leben die Menschenrechte!


  Es lebe die Zukunft!


  Es lebe die freie Welt!


  Es lebe der Frieden!


  Mit dem letzten Ausruf drücken sie die für das Spiel notwendigen Knöpfe. Sie lauschen gespannt, ob sie etwas hören können. Doch es herrscht Stille in der Wüste. Absolute Stille.


  Doch irgendwo, die beiden wissen nicht wo, macht sich eine Rakete auf den Weg. Das ist der erste Teil des Spiels.


  Langsam steigen Peanutbutter Gabriel und Friedensengel wieder hinauf in die Wüste und warten. Sie sitzen im Wüstensand, halten sich die Hände und starren in den schwarzen Himmel.


  Endlich, etwa fünfzehn Minuten später, hören sie ein hohes und dünnes Heulen, und kurze Zeit später können sie den wunderschönen strahlenden Pilz aus Feuer, Sand, Rauch und radioaktiven Stoffen bewundern.


  Es lebe der Frieden!


  Es lebe der Fortschritt!


  Es lebe der Präsident!


  Es lebe der Präsident!


  Peanutbutter Gabriel und Friedensengel verbringen noch eine ganze Weile, mal sitzend, mal tanzend, vor ihrem Bunker und genießen die Strahlung und die Hitze der Explosion.


  Ein schöner Tag ists …


  


  Jörg Weigand


  Touristenattraktion
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  Dank der auf vollen Touren arbeitenden Klimaanlage herrschte im Restaurant des Anangpal-Hotels eine angenehme Kühle. Klaus-Dieter Kleinschmidt seufzte zufrieden; er war satt. Träge beobachtete er seine Frau, die nach ihrem eigenen Dessert  geeiste Melone in halbtrockenem Sherry  auch noch die Portion ihres Mannes verdrückte. Die für ihr Alter von zweiundvierzig Jahren etwas zu grell geschminkten Lippen öffneten sich rhythmisch beim Kauen und gaben den Blick frei auf makellose dritte Zähne. Gerda war in den letzten Jahren schon arg aus dem Leim gegangen; doch er hatte sich recht ordentlich gehalten, auch wenn er einen leichten Ansatz zum Bauch nicht abstreiten konnte.


  Durch das Panorama-Fenster des Restaurants bot sich dem Deutschen die gewohnte Szenerie auf der Straße. In geballten Massen strömten draußen die Menschen vorbei. Sie achteten nicht auf den Toten im Staub, der direkt unterhalb des Fensters des Nobelhotels lag; heute morgen waren Klaus-Dieter und Gerda Kleinschmidt beinahe darüber gestolpert. Die Stadtverwaltung von Kalkutta kam einfach mit dem Aufsammeln der Leichen Verhungerter nicht nach, hatte ihnen der Oberkellner lächelnd erklärt, als sich der Deutsche am Tage ihrer Ankunft, eine Woche war das nun her, darüber beklagt hatte.


  Inzwischen hatte er sich an den Anblick gewöhnt, und auch Gerda machte nun keinen Bogen mehr um die Hindernisse, sondern stieg mutig über die Kadaver hinweg. Für die Einheimischen war das sowieso kein Anlaß mehr, auch nur einen Blick zu verschwenden. Auf der anderen Straßenseite, durch die Menschenmassen fast nicht zu erkennen, sammelte ein etwa zehnjähriger Junge, einer jener Unberührbaren, die auf der Straße lebten und sich allenfalls mit Zeitungen zudeckten, die frischen Kuhfladen der heiligen Kühe, die allenthalben zu sehen waren, in einen Korb. Er kratzte den noch dampfenden Kot mit bloßen Händen vom holprigen Pflaster, hastig und immer auf der Hut vor Konkurrenten, die es ebenfalls auf das kostbare Material abgesehen hatten. Irgendwo, abseits der Hauptstraße, würde er den braunen Brei dann in Form runder Kuchen auf Trottoir, an die Wand eines Hauses oder die Mauer eines Lagerplatzes kleben und darauf warten, daß die sengende Sonne sie steinhart brannte. Solche Fladen waren ein begehrter Brennstoff in dieser baumarmen Gegend; und seitdem die Ölpreise und damit die Preise für Kohle und Holz derart angezogen hatten, daß selbst die reichsten Familien Kalkuttas sich diesen Luxus kaum noch erlauben konnten, war der getrocknete Kuhdung noch gefragter geworden.


  Ein gutes Geschäft, hatte Kleinschmidt gemeint, als er zum ersten Mal diese Art der Brennstoffgewinnung gesehen hatte. Doch der einheimische Chauffeur, den er für die Dauer ihres Urlaubs gemietet hatte, schüttelte nur abwehrend den Kopf und bemerkte in seinem gerade noch verständlichen Englisch: O nein, Sir, Sie irren sich. Die Unberührbaren erhalten dafür nur geringe Entlohnung, gerade genug, daß sie davon leben können. Sie müssen die getrockneten Fladen an den Besitzer der Kühe abliefern, und der gibt sie dann weiter an den Großhandel. Kleinschmidt hatte das zwar nicht eingeleuchtet, er hatte etwas von freiem Wettbewerb gemurmelt, sich aber dann doch den Argumenten des Fahrers, der die hiesigen Verhältnisse besser kannte, beugen müssen.


  Indien war eben doch ein ganz anderes Land. Ein seltsamer, exotischer Reiz ging von all der Armut und dem Dreck aus. Der Deutsche erkannte eine Obdachlose, eine sogenannte Pflasterbewohnerin, die an der Ecke des Hotelgebäudes, unmittelbar neben dem Eingang, ihre Notdurft verrichtete. Der rot uniformierte Portier sah ihr gelangweilt zu, gähnte kurz und ließ sie gewähren. Da hatten schon so viele hingepißt und hingeschissen, daß es auf ein Mal mehr auch nicht ankam.


  Schatzilein! Die Stimme seiner Frau riß ihn aus seinen Betrachtungen. Aus Erfahrung gewitzt, war er gleich ganz Ohr.


  Was gibt es denn da draußen Interessantes zu sehen? wollte Gerda wissen, nachdem sie ein Stückchen Melonenschale ausgespuckt hatte.


  Das Übliche, sagte er nur. Es gab ja auch nichts Besonderes auf der Straße zu beobachten. Das dort war der Alltag von Kalkutta.


  Was wollen wir denn heute nachmittag unternehmen? fragte Frau Kleinschmidt.


  Müssen wir nicht für Tante Dorothee und die Kinder Souvenirs besorgen? Eigentlich könnten wir doch …


  Bevor sich Gerda in einem langen Monolog ergehen konnte, was Kleinschmidt nicht vertrug, unterbrach er sie lieber: Einverstanden. Ich werde Mahat Bescheid sagen lassen, daß er mit dem Wagen, sagen wir gegen halb vier, bereitsteht.
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  Der Weg vom Hotelausgang zum bereitgestellten Sicherheitsauto, Marke Mitsubishi, mit schußsicheren Scheiben und verstärktem Bodenschutz, ähnelte wie immer einem Spießrutenlaufen.


  Im Nu waren die beiden Deutschen von Bettlern, aber auch von ganz normalen Passanten umgeben, die sie mit schrillen Stimmen und fordernd ausgestreckten Händen bedrängten. Ein Krüppel, dem wahrscheinlich seine eigenen Eltern die Beine hatten abnehmen lassen, um ihn dadurch für den Bettelberuf zu präparieren, arbeitete sich auf seinem Rollbrett quer durch die dichte Menschenmenge. Flüche und Tritte der belästigten Einheimischen verfolgten ihn. Eine total abgemagerte Frau in einem verschlissenen Sari, die sich gerade an einer Wasserpumpe unweit des Hotels gewaschen hatte, ließ abrupt den Pumpenschwengel los und eilte ebenso herbei wie einige Kuhfladensammler mit ihren stinkenden Körben.


  Daneben unzählige bis auf Haut und Knochen abgehungerte Kinder und Jugendliche. Die Menge umdrängte die Touristen ausgesprochen dreist; die Menschen machten auf Kleinschmidt einen aggressiveren Eindruck als noch vor wenigen Tagen.


  Alle wollten ihren Anteil an jenen wenigen Paises, den kleinsten Münzen der indischen Währung, erbeuten, die der Deutsche in weitem Schwung auf die Straße warf. Sofort ließen die Bettelnden von ihnen ab und stürzten hinter den Münzen her.


  Nur Gerda Kleinschmidt schrie auf einmal: So halt sie doch auf, Klaus-Dieter!


  Sie zeigte auf ein etwa elfjähriges Mädchen in total verdrecktem Rock und fadenscheiniger Bluse, unter der sprossende Brüste zu erkennen waren. Es schwenkte triumphierend das rohseidene Taschentuch, das ihre geschickte Hand der Fremden entwendet hatte. Dann war die Diebin in der Menge verschwunden.


  Brummend schob Kleinschmidt seine keifende Frau durch die geöffnete Wagentür und ließ sich dann auch in die Polster fallen. Mahat, der einheimische Chauffeur, der mit Argusaugen darüber gewacht hatte, daß kein Unbefugter dem Wagen zu nahe kam, schmetterte die Tür zu, die sich automatisch verriegelte. Unliebsame Erfahrungen von Ausländern mit Straßenbanden machten einen solchen Schutz erforderlich.


  Rasch in die Innenstadt, befahl Kleinschmidt. Souvenirs kaufen.


  Mahat verzog leicht das Gesicht.


  Okay, Sir, brummelte er und gab Gas.


  Während Gerda Kleinschmidt wütend die Menschenmenge betrachtete, durch die sich der Wagen nun langsam unter fast ununterbrochenem Hupen einen Weg bahnte, schaltete ihr Mann ab.


  Sie waren nach Indien gekommen, weil das im Augenblick bei denjenigen, die sich das heutzutage überhaupt noch leisten konnten, die große Mode war. Hier in Indien, besonders aber in Kalkutta, so der Prospekt für Individualreisen des Reisebüros in Kuwait, sei der Kampf ums Überleben ganz besonders eindringlich zu beobachten.


  Und in der Tat: So viele Menschen hatte Kleinschmidt noch nie in seinem Leben auf so engem Raum zusammengepfercht gesehen. Und täglich wurden es mehr, denn nicht nur hatte Indien so ziemlich den höchsten Geburtenüberschuß auf der Erde  auch immer mehr Landbevölkerung drängte in die großen Städte. Denn auf Grund der Ölpreissteigerung gab es so gut wie keinen Kunstdünger mehr. Und Kuhdung, den man ja statt dessen hätte verwenden können, brauchte man als Heizmaterial.


  Augenblicklich schätzte man, genaue Zählungen gab es nicht, die Einwohnerzahl von Groß-Kalkutta, Hauptstadt von West-Bengalen, auf etwa fünfzehn Millionen Menschen. Eine zehnmal höhere Bevölkerungsdichte als etwa in Berlin. Wohnungen waren knapp. In jedes Zimmer der schäbigen Blocks teilten sich bis zu drei Familien, die schichtweise schliefen, dennoch aber volle Miete an die Besitzer der Bruchbuden abliefern mußten. Außerhalb der achtstündigen Schlafperiode verbrachte der Hauptteil der Bevölkerung Kalkuttas sein Leben auf der Straße.


  Diese Stadt war ein eindrucksvolles Beispiel dafür, was die Intervention der Amerikaner vor zwei Jahren, 1986 also, im Iran und den Golfstaaten für Unheil angerichtet hatte. Alle Welt hatte damals mit einem großen Krieg gerechnet, doch ein Stillhalteabkommen mit der Sowjetunion, der vertraglich Anteile am Öl zugesichert wurden, hatte den weltumspannenden Konflikt verhindert. Und gegen beide Supermächte hatte dann auch China nichts unternommen.


  Die Länder der Dritten Welt, und dazu mußte man Indien immer noch oder schon wieder  da stritten sich die Experten  rechnen, waren nicht mehr in der Lage, den durch die seit damals andauernden Krisen, Aufstände und Bürgerkriege im Nahen Osten ins Astronomische gestiegenen Ölpreis zu bezahlen; auch viele Industriestaaten konnten nur noch durch Verzicht reagieren. In Afrika, Lateinamerika und Asien aber, mit Ausnahme der Länder mit eigenen Ölvorkommen, ging alles wieder vor die Hunde, was vielleicht im Ansatz nach Besserung und Aufbau ausgesehen hatte.


  Kalkutta war das beste Beispiel dafür, und Kleinschmidt war dankbar dafür, daß er hier so eindringlichen Anschauungsunterricht nehmen konnte. In dieser Stadt gab es kaum noch Häuser, die einigermaßen intakt waren. Überall bröckelte der Putz und fielen die Fassaden. Die Gehsteige waren vergammelt und hatten Schlaglöcher, das Pflaster war herausgerissen. Was vielleicht vor zehn Jahren an Kanalisation vorhanden gewesen war, noch nicht einmal zehn Prozent des damaligen Bedarfs, ging wegen mangelnder Wartung in die Brüche.


  Mehrere Male im Jahr gab es Seuchenalarm. Fäkalien von Mensch und Tier  allen voran von den heiligen Kühen, aber auch von Ratten und Affen  verseuchten das Trinkwasser. Obwohl die Bevölkerung inzwischen weitgehend immun war, gab es immer wieder Epidemien.


  Gerade fuhr der Wagen an einer Gruppe Blinder und Verkrüppelter vorüber.


  Für Kleinschmidt waren solche Bilder der Beweis dafür, daß er richtig gehandelt hatte, als er sich gleich nach Beendigung der amerikanischen Intervention in Nahost von Kuwait als Anlageberater hatte anheuern lassen. Denn die Kuwaitis, nie um Kompromißlösungen verlegen, wenn es ums Geschäft ging, hatten sich bei Ausbruch der Kampfhandlungen, zusammen mit Oman, sogleich auf die Seite der USA geschlagen.


  Auf diese Weise hatte der studierte Volkswirt Kleinschmidt nicht nur in Kuwait einen lukrativen Posten ergattert, er war auch der von innenpolitischen Unruhen schwer gebeutelten Bundesrepublik Deutschland entronnen, wo die vom Wohlstand verweichlichte Bevölkerung arg unter den Auswirkungen der permanenten Ölkrise litt und überhaupt nicht damit fertig wurde, daß nunmehr drei Millionen Arbeitslose herumlungerten.


  Und da die USA die Ölförderung in Nahost nur in dem Maße zuließen, wie es ihnen in ihre nationalen Belange paßte, konnte niemand in absehbarer Zeit auf Besserung hoffen.
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  Die zudringlichen Einheimischen machten den Einkauf keinesfalls zu einem Vergnügen, und so entschlossen sich Herr und Frau Kleinschmidt bereits nach dem Besuch von zwei Geschäften, die Innenstadt zu verlassen.


  Endlich saßen sie wieder, reichlich zerzaust, in ihrem Wagen; die Türen waren verriegelt. Ihm war die Uhr vom Handgelenk gestohlen und ein Jackenärmel aufgeschlitzt worden, und sie hatte nur mit sehr resolutem Zugriff ihre Handtasche aus den Händen eines dreisten, abgezehrten Bengels retten können, was beinahe zu einer Schlägerei mit den Bettlern und Eckenstehern auf der Einkaufsstraße geführt hätte, wenn nicht Mahat, ihr Chauffeur, geistesgegenwärtig eine Handvoll Münzen in die Menschenmenge geworfen hätte. Rettung in letzter Sekunde.


  Ich finde die Leute heute bösartiger, feindseliger als noch vor wenigen Tagen, beschwerte sich Gerda Kleinschmidt, und auch Klaus-Dieter meinte: Irgendwie brodelt es in den Straßen, habe ich den Eindruck.


  Mahat sah ihn im Rückspiegel prüfend an: Das ist noch gar nichts, Sir, ich bin sicher, daß alles noch viel schlimmer wird  und zwar innerhalb vierundzwanzig Stunden.


  Wie kommen Sie darauf? fragte Kleinschmidt den Inder, der so gut informiert zu sein schien.


  Das würde mich auch interessieren, Schatzilein, ließ sich nun auch Gerda Kleinschmidt vernehmen; sie schien ihren Ärger über die beinahe gestohlene Handtasche vergessen zu haben. Vielleicht witterte sie aber auch Sensationen.


  Nun, wie ich gehört habe, sollen die laufenden Getreidelieferungen im Augenblick Kalkutta nicht mehr erreichen.


  Aber vor gut einem Monat hat doch die amerikanische Regierung zusammen mit der EG genügend Getreide angeliefert, so daß eigentlich für die nächsten Wochen, bis zur anstehenden Ernte, ausreichend zur Verteilung vorhanden sein müßte. Kleinschmidt erinnerte sich, darüber in verschiedenen Zeitungen gelesen zu haben. Das waren enorme Mengen.


  Das stimmt, Sir. Mahat konnte das nur bestätigen. Aber nach den Aufständen hier in der Stadt, in Bombay, Madras und Neu-Delhi, aber auch in verschiedenen Regionen des flachen Landes, war das auch dringend notwendig!


  Wie ist denn die Versorgungslage Kalkuttas? fragte Gerad.


  Gemessen am Landesdurchschnitt ziemlich gut. Kalkutta ist in den letzten Jahren immer bevorzugt beliefert worden. Nach den blutigen Unruhen von 1984, bei denen es über 50000 Tote gab, hat noch jede indische Regierung versucht, die heißblütigen Bewohner der westbengalischen Hauptstadt bei Laune zu halten.


  Irgendwie paßte da einiges nicht zusammen. Kleinschmidt konnte verschiedene Fakten nicht miteinander in Einklang bringen.


  Und jetzt gibt es mit einem Mal kein Getreide mehr? Ja, um Himmels willen, wie soll das weitergehen?


  Wie ich gehört habe … Man konnte fast sehen, wie sorgfältig Mahat seine Formulierungen wählte. Wie ich gehört habe, ist seit etwa einer Woche kein Körnchen mehr angeliefert worden. Für mehr als eine Woche Vorräte hat es in Kalkutta noch nie gegeben. Und was die Bauern aus dem Umland jeden Morgen in die Stadt bringen, ist im Vergleich zum Bedarf ein Nichts.


  Also müssen wir wieder mit Unruhen rechnen … stellte Kleinschmidt nüchtern fest. Aber da wir sowieso nichts daran ändern können: Gerda, wollen wir jetzt nicht zu Kalis Tempel fahren?
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  Die Göttin Kali gehört zum Pantheon des Hinduismus. In verschiedenen Sekten wird sie auch unter anderen Namen verehrt, etwa: Chamunda, Uma oder Durga. Kali ist eine Göttin des Blutes, und ihr bedeutendster Tempel befindet sich unweit des Marktes auf dem Kali-Ghat-Platz in Kalkutta.


  Als der Mitsubishi-Sicherheitswagen mit den Kleinschmidts vorfuhr, kam Bewegung in die Schar der Bettler, die vor dem Eingang zum Heiligtum saß. Im Nu waren die Deutschen von Blinden, Verstümmelten und anderen Siechen und Krüppeln umgeben, die ihnen auffordernd ihre verdreckten Hände entgegenstreckten.


  Inmitten der zerlumpten Schar stand unbeweglich, fast hoheitsvoll, ein Asket, die Arme verschränkt. Der noch junge Mann hatte sich, wohl in religiöser Verzückung, einen zweischneidigen Dolch durch beide Wangen gestoßen, so daß auf der einen Seite noch der Griff zu sehen war, auf der anderen bereits die Spitze der Waffe hervorragte.


  Das muß ich haben, schrie da Gerda Kleinschmidt auf; sie meinte den Asketen, dessen Augen sie ruhig musterten.


  Wo ist mein Fotoapparat?


  Sie wandte sich um zum Wagen, den Mahat gerade wegfahren wollte. Nachdem der Chauffeur ihr den Apparat herausgereicht hatte, schoß sie eifrig eine ganze Serie von Bildern und ließ auch die kleine Gruppe der Leprakranken nicht aus, die sich vorsichtig etwas im Hintergrund hielt, um nicht mit den übrigen Bettlern in Streit zu geraten. Denn bis vor gar nicht so langer Zeit achtete die Polizei, im Auftrag des Gesundheitsministeriums, darauf, daß Lepröse nicht in der Öffentlichkeit auftauchten. Daß sie nun hier unbehelligt stehen konnten  auch das war ein Hinweis auf den zunehmenden inneren Verfall des indischen Staates.


  Gerda Kleinschmidt jedenfalls bekam alle Bilder, die sie für zu Hause brauchte.


  Währenddessen warf Klaus-Dieter Kleinschmidt einiges Kleingeld in die Menge und freute sich an der nun folgenden Balgerei, die nicht selten in handfesten Hieben endete.


  Ganz hervorragend, lassen Sie sich bloß nicht stören!


  Die Stimme aus dem Nirgendwo, die auf einmal ertönte, erschreckte beide Kleinschmidts.


  Gestatten, Bieber. Ich hörte, daß Sie Deutsche sind. Wir arbeiten für World-Wide TV.


  Ein hochgewachsener, bärtiger Mann trat auf sie zu und schüttelte ihnen die Hand. Nachdem auch die Kleinschmidts sich vorgestellt hatten, erfuhren sie, daß man hier in Kalkutta für WWTV an einer Dokumentation über Massenverelendung drehte. Eine der wenigen Filmproduktionen, die im Zeitalter der Elektronik überhaupt noch möglich war, wie Bieber, der sich als Produktionsleiter vorgestellt hatte, fast traurig betonte.


  Wo ist denn Ihr Team? fragte Kleinschmidt.


  Wir arbeiten bei solchen Außenaufnahmen sehr viel mit Tele, erklärte der Produktionsleiter. Gerade hier in Kalkutta ist die Bevölkerung manchmal so aggressiv, da gehen wir lieber auf Abstand. So eine Szene, wie gerade Ihre Ankunft vor diesem Tempel, ist Gold wert. Das lenkt ab und bringt Leben in die Menge. Außerdem liefert uns das hervorragende Kontraste. Aber Sie wollten ja wissen … Wenn Sie sich umdrehen, auf der anderen Seite des Platzes, hinter dem hohen Aufbau des Lastwagens sitzt das Kamerateam.


  Sie entschuldigen uns kurz, meinte Kleinschmidt, denn seine Frau zog ihn am Ärmel; sie wollte den Tempel betreten, von wo die grausigen Geräusche des Rituals zu hören waren.


  Sie gingen durch den schmalen, schlecht erleuchteten Gang, der zur eigentlichen Tempelhalle der Göttin Kali führte. Es war feucht und klebrig in dem Gang, doch ein junger Novize geleitete sie und andere Besucher sicher hindurch.


  Kali ist die Göttin der schwarzen Pocken, und schwarz ist auch das Material, aus dem ihr Standbild gehauen ist.


  Ein Kranz aus Totenköpfen, die wie Affenschädel aussahen, hing um ihren Hals. Gerda Kleinschmidt schauderte es ein wenig, als Klaus-Dieter ihr zuflüsterte, Eingeweihte behaupteten, der makabre Schmuck Kalis bestünde keineswegs aus Affenschädeln, sondern aus den Köpfen geopferter Kinder.


  Jai Kali  es lebe Kali! war aus allen Ecken von den Gläubigen zu hören. Sie führten der Göttin geweihte Opfergaben mit sich: Schafe, Hühner, Gänse, Tauben und anderes Getier. Nachdem sie von den Brahmanen huldvoll im Namen Kalis angenommen worden waren, wurden die Tiere unmittelbar neben der schwarzen Statue von einer pausenlos tätigen Guillotine enthauptet.


  Ursprünglich war dieses blutige Ritual außerhalb der Tempelhalle vollzogen worden, doch im Zeichen des starken Zulaufs und der zunehmenden Fanatisierung der Gläubigen hatten sich die Kalipriester zu dieser Verlegung entschlossen. Um eine Verunreinigung auszuschließen, war eine breite Abflußrinne in den Boden gehauen worden, aus der heraus dennoch von Zeit zu Zeit das schwarzrote Blut überschwappte.


  Während die Einheimischen der grausigen, rein mechanischen Enthauptung der Tiere geradezu verzückt zusahen, wurde es Kleinschmidt schnell flau im Magen. Und Gerda flüsterte: Schatzilein, mir wird schlecht. Ich muß hier raus!


  Doch als sie sich umdrehten und halb blind vor Übelkeit herausstolperten, wurden sie von einem Brahmanen angehalten, der ihnen gebieterisch die leere Hand entgegenstreckte. Kali forderte von jedem ihr Opfer.


  Kleinschmidt fingerte in seiner Hosentasche herum, gab, was er fand, ohne zu wissen, wieviel es war.


  Draußen holten sie erst einmal tief Luft. Selbst das Gewimmel der Bettler, das sie gleich wieder umgab, war besser zu ertragen als die blutgetränkte Luft dort drinnen in der Halle.


  Das Fernsehteam hatte sein Versteck auf dem Lastwagen verlassen und befand sich nun inmitten der Menschenmenge auf dem Kali-Ghat. Der Produktionsleiter Bieber erblickte die beiden sofort, rief seinem Kameramann etwas zu und kam auf die Touristen zu.


  Na, wie wars da drinnen? fragte er.


  Ohne auf Antwort zu warten, fuhr er gleich darauf fort: Mir ist auch schlecht geworden, als ich dieses Gemetzel zum ersten Mal gesehen habe.


  Ist das hier nicht ein wenig dürftig für Ihre Zwecke? fragte Kleinschmidt den Fernsehmann und deutete auf die Umgebung.


  Bieber strich sich eine braune Locke aus der Stirn.


  Das stimmt wohl. Seit die EG und die USA diese Getreidelieferungen losgeschickt haben, ist alles viel zu ruhig in diesem Land. Nirgends mehr Unruhe, keine Hungerkatastrophen, rein gar nichts!


  Aber ist es nicht schön, wenn es den Leuten bessergeht? fragte Gerda Kleinschmidt.


  Aus deren Sicht schon. Bieber machte einen erschöpften Eindruck, wie er so vor ihnen stand. Aber wir brauchen harte Bilder, die das Thema illustrieren und dokumentieren, das wir behandeln: Massenverelendung. Und da können wir nicht nur abgemagerte Kinder und verwanzte Wohnungen zeigen. Wir brauchen Aktionen, Unruhe, was weiß ich …


  Ich verstehe, sagte Kleinschmidt. Aber da haben Sie sich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht.


  Vielleicht wirds ja noch, meinte der Produktionsleiter. Ich muß wieder zu meinem Team zurück.


  Er nickte ihnen zu und wollte weggehen, doch Kleinschmidt fragte ihn noch: Haben Sie denn Anzeichen dafür, daß es wirklich Unruhen geben wird?


  Nun, wir haben die Lieferungen stoppen la… Ich wollte sagen, ich habe gehört, daß es seit gut einer Woche in ganz Groß-Kalkutta kein angeliefertes Getreide mehr gibt. Die Stadt steht kurz vor einer Explosion. Wir hoffen, daß …


  Damit war Bieber in der Menschenmenge verschwunden.
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  Irgendwo mußten sie etwas Unrechtes gegessen haben, denn in der folgenden Nacht bekamen die Kleinschmidts starken Durchfall und durften ihr Bett, betreut vom Hotelarzt, mehrere Tage lang nicht verlassen.


  Nur über Radio und aus Zeitungen erfuhren sie, daß es in der Stadt zu Demonstrationen und Ausschreitungen Hungriger kam, die täglich an Heftigkeit zunahmen.


  Am ersten Tag, an dem sie wieder auf die Straße durften, war ihr Ziel die Howrah-Brücke, die über den Hooghy-Fluß spannt und Kalkutta mit ihrer Schwesterstadt Howrah verbindet.


  Sie fuhren sehr zeitig los, denn das Leben beginnt in Kalkutta bereits früh im Morgengrauen.


  Mahat hatte sie bis nahe an die Brücke herangefahren und dort nach einem Aussichtsplatz für sie gesucht, ohne aber auf Anhieb etwas Geeignetes zu entdecken.


  Als sie etwas ratlos neben dem Auto standen  von den Bettlern war um diese Morgenstunde noch nichts zu sehen , erblickte Kleinschmidt den Fernsehmann, den sie beim Kali-Tempel gesprochen hatten.


  Herr Bieber!


  Ebenfalls auf dem Weg zur Howrah-Brücke, schrak der Produktionsleiter von WWTV etwas zusammen, als er seinen Namen hörte.


  Ach, Sie sinds. Wir wollen heute den Menschenstrom drehen, der sich jeden Tag nach Kalkutta hereinwälzt. Dort kommt das Team.


  Haben Sie denn inzwischen die Aufnahmen, die Sie brauchen? fragte Gerda Kleinschmidt. Solche Fernseharbeit war doch irgendwie aufregend, fand sie.


  Es geht. Einiges an Krawallen hat es bereits gegeben, und für heute kündigt sich weiteres an.


  Wie viele Tausende kommen so jeden Morgen über die Brücke? fragte Kleinschmidt und nickte Mahat zustimmend zu, der ihm bedeutete, er werde den Wagen beiseite fahren. Und können wir ein wenig bei Ihren Leuten bleiben?


  Sie meinen, wegen der Sicherheit? Na klar. Je mehr wir sind, desto weniger kann passieren. Die Stadtverwaltung konnte uns auch keine genaue Auskunft geben. Man schätzt, daß es zwischen 400 000 und 600 000 Menschen sind, die sich innerhalb weniger Stunden über die Brücke wälzen, Autos und Busse inbegriffen. Fünfhundert Meter ist die Brücke lang, doch oft braucht ein Fußgänger fast eine Stunde dafür, Autos noch viel länger.


  Ein Wunder, daß die Brücke noch nicht zusammengebrochen ist, meinte Kleinschmidt nachdenklich. Ich muß sagen …


  Er wurde von seiner Frau unterbrochen, die auf die Brückenauffahrt deutete:


  Sieh mal! Was ist das?


  Auch Bieber war aufmerksam geworden. Wagner! Hirschkamp! Geht mal ran! rief er. Da braut sich was zusammen.


  Eine dichte Menschentraube hatte sich gebildet. Transparente wurden aufgerollt, aber auch Stangen und Knüppel geschwungen. Die Menschenmassen auf der Brücke mußten verharren. Es gab kein Vorwärts und kein Zurück. Auf dem diesseitigen Ufer war die gesamte Straßenbreite blockiert, und von hinten drängten die Menschen auf der Brücke nach, Menschen, die nicht wußten, was vorne geschah, und weitergehen wollten.


  Die Demonstranten wurden von Minute zu Minute zahlreicher.


  Es sind bald Zehntausende, murmelte Bieber.


  Was rufen die eigentlich? Gerda Kleinschmidt starrte gebannt auf die Szene.


  Genau kann ich das auch nicht sagen, meinte Bieber. Es dürfte wieder …


  Mahat tauchte wie durch Zauberei auf. Sie rufen: Gebt uns zu essen  wir haben Hunger! sagte er.


  Dann erschien die Polizei.


  Während die Menge der Demonstranten immer noch zunahm, gingen die Sicherheitskräfte bereits mit Schlagstöcken und Tränengas gegen die Aufrührer vor. Vereinzelt fielen Karabinerschüsse. Eine Maschinenpistole ratterte kurz, erstarb wieder. Die Polizei nahm keinerlei Rücksicht darauf, wer getroffen wurde, so daß die Kleinschmidts und das Fernsehteam zurückweichen mußten.


  Macht nichts! rief der Kameramann Wagner Bieber zu. Wir haben dufte Sachen im Kasten. Den Rest mach ich mit Tele!


  Okay, schrie Bieber zurück. Paßt auf euch auf. Am besten, ihr kommt zu uns.


  Von ihrem neuen Standpunkt aus war in der Tat hervorragend zu beobachten, mit welcher Härte die Polizei vorging. Es entwickelte sich eine blutige Straßenschlacht.


  Toll, sagte Gerda Kleinschmidt zu ihrem Mann, nachdem sie wieder ein Foto geschossen hatte. Das ist ja aufregender als bei den Gastarbeiterkrawallen vor drei Jahren in Frankfurt. Erinnerst du dich noch, Schatzilein?


  O ja, Kleinschmidt erinnerte sich. Damals ging es nicht ums Essen, es ging um Bürgerrechte und Gleichberechtigung. Gegen Diskriminierung, für Menschlichkeit  das war damals die Parole.


  Kleinschmidt wurde auf Bieber und Wagner aufmerksam, die miteinander sprachen, während Hirschkamp, der Kameraassistent, weiterdrehte.


  Es hat alles geklappt, sagte Wagner gerade. Gutes Material!


  Freut mich, antwortete Bieber und lachte zufrieden. Hat auch eine Menge Arbeit gekostet, bis ich den Knaben soweit hatte.


  Kleinschmidt wandte sich etwas ab, damit die beiden nicht merkten, daß er mithörte. Das interessierte ihn.


  Das war auch nicht gerade billig, redete Bieber weiter. Aber der Kerl hat gespurt. Es lebe die Korruption! Hätte dieser Beamtenheini nicht, von uns angeregt, einfach die Lieferungen gestoppt, dann stünden wir schön blöd da!


  Und was ist mit dem Getreide? wollte Wagner wissen.


  Ach, das wird wohl irgendwo außerhalb der Stadt vergammeln. Was weiß ich? Ich führe hier nur meinen Job aus!


  Damit gingen sie zusammen zu Hirschkamp hinüber. Noch war die Produktion nicht ganz abgeschlossen.


  Kleinschmidt aber versuchte, sich auf das, was er soeben gehört hatte, einen Reim zu machen.


  Und Gerda, seine Frau, verknipste bereits den zweiten Film. Das würde Bilder geben! Tante Dorothee würde staunen!


  Indien war eben doch eine Reise wert.


  


  Martin Eisele


  Lemming-Dasein


  


  Am bestn is, du schaust dazu und wirst recht schnö oid.


  Wolfgang Ambros
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  Irgendwo machte es hart und energisch KLACK: Der Automat schaltete sich ab; das elektrische Surren und Summen und Rumoren erstarb, die roten, grünen, violetten, gelben Lichtaugen flackerten noch einmal auf und wurden grau. Das sanfte Vibrieren des Überwachungs-Terminals hörte mit einem hauchfeinen Rucken auf. Wärme faserte hoch. Das Gebläse begann zu arbeiten.


  Berger lehnte sich zurück. Seine Augen brannten, die Hände zitterten leicht; die Adern waren dick angeschwollen und zeichneten sich als wirres Netzwerk auf den Handrücken ab.


  Er starrte darauf, bis seine Augen tränten. Das geschah seit einigen Tagen regelmäßig; irgendwie halfen die Tränen, nach der Prodphase wieder halbwegs normal zu werden. Tränen … Na ja, das war Feuchtigkeit, und vielleicht brauchten das seine Pupillen. Nichts anmerken lassen.


  Er verspürte plötzlich Angst, eine gemeine, nagende, kreatürliche Angst, die sich in seine Eingeweide verbiß.


  Nichts anmerken lassen!


  Er räusperte sich, rückte in dem speziell für seinen Körper angefertigten Drehsessel herum und stand auf.


  Pause, Berger, sagte eine unpersönliche Stimme.


  Er verzog angewidert sein Gesicht, dachte: Sie denken sogar für mich, meine Babys  der Teufel soll sie holen, und sagte laut: Ja, ja, ich weiß.


  Dann ist es gut. Ich wollte nur sicherstellen, daß du es weißt.


  Er blieb der Compustimme die Antwort schuldig, streckte sich und gähnte und fuhr sich mit der rechten Hand durch das schüttere Haar.


  Es war viel zu warm hier drinnen. Nirgends Fenster, dachte er. Sekundenlang blieb er stehen, die Augen geschlossen, die Hände zu Fäusten geballt; äußerlich ganz ruhig und ausgeglichen, aber innerlich … Na ja, er war Zorki, seine Gedanken waren heute einfach nicht zu bremsen. Und er konnte sich auch denken, warum: Er hatte gegen die Vorschriften verstoßen. Seit drei Wochen nahm er den Vitaminsaft (+ + + Wohlschmeckende Mixtur: Mariendistelsamen, Weißdornblätter und -blüten, Kolasamen, Algenextrakte, Weizenkeime, Echinaceawurzel, Sarotoorgerb; Fruchtsäfte: Aprikose, Zitrone, Orange, wäßriger Spezial-Hefe-Auszug. Vitamine: A, B1, B2, B6, Vitamin C, D, E, Nikotinamid, Fruchtzuckersirup. Chemiatisiert. + + +) des Konzerns nicht mehr ein, obwohl dies Tag für Tag getan werden mußte.


  Etwas stimmte nicht mehr mit ihm. Er veränderte sich.


  Und die Angst war noch immer vorhanden, die Angst, daß sie ihm etwas anmerken könnten, daß sie nicht nur das Brennen seiner Augen bemerkten, sondern auch die veränderten Gedanken. Aus dem träge und gleichmäßig dahinschleimenden Rinnsal war ein reißender Strom geworden. Erinnerungen, längst verschüttet und vergessen, blühten wieder auf. Mit jedem Tag war es schlimmer  oder besser?  geworden. Und heute …


  Er mußte vorsichtig sein.


  Sie waren überall, und sie waren aufmerksam.


  Er öffnete die Augen wieder, lachte, und zwar so, daß es laut und deutlich hörbar und als zufriedenes Lachen erkennbar war. Dann setzte er sich in Bewegung. Fünfzehn Einheiten Pause. Bewegung, wie es die Vorschrift verlangte.


  Nicht auffallen.


  Er schritt an den Blöcken vorbei. Steril-weiße Reflexe glitzerten darüber, obwohl das Neonlicht stark gestreut aus den Deckenquellen strahlte. Vereinzelt war in der Tiefe der Maschinen geheimnisvolle Bewegung zu ahnen. Berger kümmerte sich nicht darum. Er bediente die Babys, er wußte, was er zu tun hatte, kannte jeden einzelnen Handgriff, um sie am Leben, am Arbeiten zu halten. Mehr aber auch nicht. Wie sie funktionierten  das hatte ihn nicht zu interessieren.


  Vorschrift. + + + § I der Sozialverordnung, erster Abschnitt, erste Zeile, ff.: + + + Arbeit für das Gemeinwohl. Entsorgung ist Sozialarbeit … Ihr Arbeitsplatz dient der Öffentlichkeit … Seien Sie stolz auf Ihre Arbeit, denn es ist eine Tätigkeit, die nur wenigen vorbehalten ist … Auswahlkriterien äußerst streng, A-Kode erforderlich, Einstellungsanweisungen direkt vom Kanzler für Bund und Länder. Detaillierte Kenntnisse würden zu weit führen, Sie der für Ihre verantwortungsbewußte Tätigkeit erforderlichen Konzentration und Geisteshaltung entfremden …


  Entfremden …


  Fragmentarisch, irrsinnig schnell, spulten sich die verschnörkelten Sätze des Gesetzestextes ab, ohne daß er es gewollt hätte. Er kannte den Text instinktauswendig. Auch dies war Teil der Aufnahmebedingungen gewesen. Er war zuverlässig, und er hatte es bewiesen.


  Faktor A-l-AB. Eine Einstufung, von der er damals nur hatte träumen können.


  Er erreichte die weißglänzende Tür. Die Mulde der Handflächenkennung war angenehm kühl. Er wie sich aus; die Tür glitt geräuschlos in die Wandung zurück.


  Berger atmete auf, als er in dem krankenhausähnlichen Korridor stand und die Tür hinter ihm wieder in ZU-Stellung geglitten war. Es fiel ihm jedesmal schwer, sein ‚Reich zu verlassen. Er kam sich wie ein Verräter vor; auch dies war jeden Prota dasselbe. Nach einhundertsechzig Arbeitseinheiten war er Teil seines ‚Reiches, er steuerte die Babys nicht nur, er gehörte zu ihnen, haßte und liebte sie.


  Jetzt hatte er sie verlassen. Er konnte nicht ununterbrochen mit ihnen in Synthese leben, es hätte ihn umgebracht. Irgendwie tat das weh.


  Nachdenklich ging er den Korridor entlang. Ein weiter, endloser Korridor. Er war allein. In diesen Trakt verlief sich selten ein anderes lebendes Wesen. Die Wände waren mit einer zartgrünen Grasschicht bewachsen und verströmten einen beruhigenden Duft nach Frische und Freiheit und Sommer.


  Berger konzentrierte sich darauf, rief sich die Memo-Videos ins Gedächtnis zurück, auf denen die bezauberndsten Landschaften von einst festgehalten waren: Schwarzwald, Lüneburger Heide, Insel Mainau. Ein Blumenmeer. Weite, unbebaute Flächen. Heute war das unvorstellbar. Manchmal hatte er sich schon überlegt, ob diese Filme tatsächlich echt waren.


  Er kannte jedenfalls nur den kleinen Stadtwald, eine kümmerliche Ansammlung von Tannen und schlanken, weißschimmernden Birken, dazwischen spärliches, gelblich vertrocknetes Gestrüpp. Die Tannen sahen ähnlich kümmerlich aus. Die Nadeln zeigten schon seit langem eine ungesunde Kupferfarbe. Er mied diesen Ort, denn er konnte das langsame Sterben der Oase nicht ertragen. Vielleicht existierte sie auch schon gar nicht mehr.


  Dreimal den Korridor hinauf, dreimal wieder herunter, dann war seine Pause beendet. Dann begann alles wieder von vorn, dann war er wieder unumschränkter Herrscher seines ‚Reiches. Er kannte die Handgriffe, o ja, er kannte sie sehr gut, auswendig, im Schlaf. Jeder einzelne Griff saß. Seine Konzentration war perfekt. Die Kontrollen überwachen. Den hellblauen Sichtschirm nicht aus den Augen lassen. Jede Veränderung registrieren … Dafür setzten sie keine Automaten mehr ein, denn es machte sich besser, wenn die Umdenker diese Funktion erfüllten. Die Medien hatten ganz groß über diesen Versuch berichtet. Er gluckste vor sich hin, und die Schadenfreude tat ihm gut. Scheiß-Dinger, dachte er haßerfüllt, aber nach außen hin ließ er sich dies nicht anmerken. Er wußte, daß er beobachtet wurde, natürlich, denn jeder wurde beobachtet. Sicherheit.


  Er mußte dankbar sein, seinem Schöpfer danken. Er war eingestellt worden, und er hatte eine Traumeinstufung bekommen, obwohl sie doch genau wußten, daß es in seiner Vergangenheit diese ganz gewissen schwarzen Flecken gab.


  Er würgte den Gedanken ab, merkte, daß seine Handflächen feucht wurden; eine klebrige Schweißfeuchtigkeit, die Übelkeit verursachte. Es war Zorki, Horror. Er wollte nicht daran denken, denn er hatte Angst, daß sie es bemerken könnten. Vielleicht gab es gewisse Reaktionen, anhand derer sie es ablesen konnten. Er wußte es nicht; aber er traute ihnen alles zu.


  Nichts riskieren. Nicht auffallen.


  Er hatte eine Arbeit, und er hatte eine Traumeinstufung. Er wollte nicht zu denen gehören, die Tag für Tag für Tag vor den Werkstoren herumlungerten und bettelten und randalierten und protestierten und auf jene schimpften, die hinter den Stacheldrahtgittern und Beton-Glas-Fassaden arbeiteten.


  Für das Volk arbeiteten.


  Er hatte seinen Platz im Leben, er wußte, wofür er lebte. Entsorgung war Sozialarbeit.


  Vier, fünf, sechs, sieben … Energisch setzte er seine Schritte. Dumpf hallten die Echos von den Graswänden wider. Der saubere Boden wirkte gleichermaßen hart und weich; eine perfekte Erdreichimitation, Fußgesundheitsboden. Berger schloß die Augen und zählte auch die nächsten Schritte ab. Er stellte sich vor, über einen jener Waldwege zu gehen, die er in den Video-Shows immer wieder gesehen und deren Anblick er stets wie ein Verdurstender in sich hineingesogen hatte.


  Dann fielen ihm die Lichter wieder ein. Solange er nicht an dem Operator-Terminal saß, waren sie grau, kieselsteingrau und stumpf und tot.


  Seltsam, daß er daran dachte. Denken mußte. Ein Schritt … zwei Schritte … An-aus-an-aus. Flackerndes Kunstleben. Die Lichter … Manchmal kamen sie ihm wie Augen vor; boshafte, spöttische Augen, hell-dunkel-hell, wachsam, allgegenwärtig und allgewaltig auf ihn gerichtet.


  Er war Herr eines eigenen Reiches, des Prodraums VIII, und war es doch wieder nicht.


  Er wurde beobachtet.


  Sie mißtrauten ihm immer noch. Mit Sicherheit hatte das nichts zu tun. Oder doch? War er ein Risikofaktor? Genaugenommen: ja.


  Die schwarzen Flecken in seiner Vergangenheit …


  Er fühlte sich nicht gut. Eine bleierne Müdigkeit kroch durch seinen Körper, wand sich um seine Seele und zog sich eisern und geschmeidig zusammen. Aber sein Gehirn arbeitete viel besser, als er dies gewohnt war. Wann hatte er das letzte Mal an diese Dinge gedacht?


  Er konnte es nicht sagen, es mußte schon verdammt lange zurückliegen. Damals, als die Wunden noch frisch gewesen waren. Seine rechte Hand fuhr sanft über seine Leistengegend.


  Das elektrische Licht, das sonnengleich von der Korridordecke strahlte, blendete ihn, schmerzte in den Augen. Auch dies war neu für ihn.


  Er blinzelte. Die Tränen kamen wieder, dick und zäh quollen sie aus den Augen und zogen silbrige Spuren über seine Wangen, und mit diesen Tränen wuchs die Angst. Er benahm sich auffällig, er verriet seine geheimsten Gedanken, seine Ängste. Sie mußten es bemerken.


  Und dann …


  Er blieb stehen, wischte die Tränen verstohlen weg; am liebsten hätte er laut geflucht, aber dies hieße: Unzufriedenheit artikulieren. Er riß sich zusammen, und der Druck in seinem Schädel wuchs, blähte sich auf, drohte, ihn zu sprengen.


  Sie merken es! Himmel, sie müssen es merken!


  Berger …


  Die Stimme war perfekt moduliert und sanft, aber er zuckte bei ihrem Klang dennoch zusammen.


  Sandra?


  Ja, Berger, ich bin es, Sandra, der Ordnungscompu von Sektor VIII; ich freue mich, daß du mich erkannt hast. Wir haben uns schon lange nicht mehr miteinander unterhalten.


  Ich … ich weiß. Es tut mir leid. Sein Magen krampfte sich zusammen, und er haßte sich für die Angst, die ihn so kriechen ließ … Kriechen … vor dieser … dieser verdammten Maschine.


  Du wirkst nervös, Berger. Dein Blutdruck ist besorgniserregend, du bist schweißnaß. Was hast du denn? Sag es mir. Vielleicht kann ich dir helfen? Du weißt, ich meine es gut mit dir. Du vertraust mir doch, nicht wahr, Berger?


  Natürlich! sagte er hastig.


  Also, was ist es?


  Mit geht es gut, Sandra, ehrlich. Ich bin glücklich.


  Dein Familienleben …?


  Syra ist eine gute Frau. Sie liebt mich. Wir sind glücklich.


  Sandra ging nicht darauf ein. Sie hat sich damals sehr auf das Kind gefreut, nicht wahr?


  Berger wußte, daß von dieser Antwort alles abhing. Er wußte es instinktiv, und er reagierte genauso, wie er wußte, daß sie es von ihm erwartete. Er blieb gleichmütig. Sie hat es überwunden, genau wie ich, Sandra. Es ist besser so, ich sehe es ein. Ich habe meine Arbeit …


  Ich freue mich, daß du dieser Ansicht bist, Berger.


  War da nicht ein … zufriedener Klang in ihrer Stimme? Er wußte, es war unmöglich, denn Sandra war eine Maschine, und Maschinen konnten keine Gefühle produzieren.  Noch nicht.


  Du hast noch drei Einheiten Pause.


  Ja. Ich freue mich, hier meine Arbeit tun zu dürfen. Ich bin glücklich. Glücklich und dankbar. Es geht mir gut. Er rasselte es herunter, und der Haß auf sich selbst und die Angst vor ihnen vereinten sich, blähten sich wie ein Quallenwesen auf, griffen um sich, krallten sich in ihm fest. Ein wahnsinniges Wechselspiel. Haß. Angst. Angst. Haß. Gleichberechtigt? Nein. Die Angst war stärker, mächtiger, viel stärker, viel mächtiger.


  Sandra?


  Die Compu-Stimme schwieg.


  Vielleicht beobachteten sie ihn jetzt intensiver. Sie waren aufmerksam geworden, andernfalls hätte sich Sandra nicht eingeschaltet.


  Vielleicht hatte er die erste Prüfung bestanden. Er war ruhig und gleichgültig geblieben, als sie ihn nach dem Kind gefragt hatte. Aber die anderen Fallen, die sie ihm möglicherweise noch stellten …


  Er dachte an seine Arbeit. Entsorgung ist Sozialarbeit.


  Früher  da war er dafür auf die Straße gegangen. Früher … Wie sich das anhörte. Irgendwie lächerlich. Er sah sich selbst: Ein hagerer Bursche, Jeans, Parka, das Gesicht vermummt, weil sie jeden Demonstranten fotografierten und erkennungsdienstlich erfaßten. Er wollte in keiner weiteren Kartei landen. Es gab schon zu viele, in denen seine Daten gespeichert waren.


  Die Branche hatte expandiert. Das Problem waren die Abfälle gewesen. Haßtiraden auf beiden Seiten. Die Medien hatten ihr Scherflein dazu beigetragen. Straßenschlachten. Irgendwann sogar Bürgerkrieg. Es war schon lange her, und niemand erinnerte sich gern daran. Gewalt erzeugt Gegengewalt, dachte er. Damals hatte sich die Wahrheit dieses Spruchs bewiesen. Bullös hatten auf Demonstras eingeprügelt. Demonstras auf Bullös. Auf beiden Seiten hatte es Tote gegeben. Das alte Zorki-Spiel und die alte Weisheit. Mit Gewalt erreichte man nichts, überhaupt nichts. Die Branche hatte sich als mächtiger erwiesen, hatte den Krieg, die Nachkriegswirren überstanden  und expandierte weiter, nur das Problem mit den Abfällen war keines mehr. Es war zur Sozialarbeit geworden. Niemand regte sich mehr auf; und dafür gab es zwei Gründe. Der erste Grund: Brancheninformationen waren für die Öffentlichkeit nicht mehr zugänglich. Totaler Infostop, gesetzlich verankert. Der zweite Grund: Die Leute hatten andere Sorgen. Hunger; ein Großteil der Nahrungsmittel war cadmiumverseucht und ungenießbar. Fleisch war Mangelware: Immer kräftigere Hormonspritzen hatten die Tiere degenerieren und schließlich wie die Fliegen dahinsterben lassen. Nachschub gab es nicht; die EG-Partner hatten ähnliche Probleme.


  Und außer dem Hunger gab es noch Wohnungsnot, Arbeitslosigkeit, unzureichende soziale Versorgung, Seuchen, Krankheit. Alles bunt gemischt.


  Er war einer jener Männer, die es den Leuten möglich machten, daß sie sich diesen Sorgen widmen konnten. Er überwachte die sichere Lagerung der Abfalle, so, wie es Vorschrift war.


  Er diente dem Volk.


  Und sie ließen ihn diese Arbeit machen, obwohl er damals zu ihren Gegnern gehört hatte. Eine Geste der Vergebung? Eine große Geste, ja, zweifellos, darüber waren sich auch die Medien einig gewesen. Und er war ihnen dankbar.


  War er dankbar?


  Diese seltsamen Gedanken, die ihn heute verstärkt quälten … Dieses sich wie zerrissen fühlen …


  Habe ich mich kaufen lassen? fragte er sich unvermittelt.


  Ein sanfter Glockenschlag wehte durch den Korridor.


  Die Pause war zu Ende.
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  Das Rotlicht pulsierte hektisch, schwoll an und wieder ab, anab, anab, immer schneller, immer drängender, an-ab-an-ab. Alarmierend. Eindringlich. Ein greller Summton fiel ein.


  Berger starrte auf das Licht und konnte sekundenlang nicht begreifen, daß dies der zweite Unsicherheitsfall innerhalb von dreihundert Einheiten war, dann handelte er. Seine Rechte schnellte vor, berührte den Beta-Sensorpunkt. Bildschirm A-19, auf dem die Gefahrenstelle zu sehen war, flimmerte auf. Die Detailzeichnung des Herdes erschien. Berger starrte hin. Die Energie-Sphäre, die die Abfall-Lagerstätte umhüllte, zeigte haarfeine Risse, die sich verästelten, weiterliefen, sich wieder verästelten.


  Das Rotlicht blakte noch immer.


  Beiläufig desaktivierte er die Warnschaltung. Der feine nervtötende Summton brach ab.


  Rotstrahlen zeigten an, wo die Abfall-Ausdünstung durchdrang. Es waren nicht viele. Eine zulässige Menge. Unterhalb des Norm-Gefahrenwertes. Berger atmete auf, seine Finger glitten über mehrere Sensorpunkte und aktivierten die Stabilisierungszusatzprojektoren. Die Sphäre verdichtete sich, feiner, feuchter Nebel schien einzusickern, machte sie neblig und wattig; die Fässer waren nicht mehr zu sehen, verschwommene, bizarre Schemen in einer milchigen Leere. Die Verästelungen der Risse wurden gestoppt. Die Rotstrahlen verschwanden. Erledigt. Kein Grund zur Aufregung, dachte Berger zufrieden. Schweiß glänzte auf seiner Stirn; mit dem Handrücken wischte er ihn weg.


  Er ließ den Bildschirm nicht aus den Augen. Die E-Sphäre stabilisierte sich, hielt, deckte den Abfall zu, schirmte die gefährliche Ausstrahlung ab.


  Alles war bestens geregelt; die Alarmschaltung hatte zuverlässig funktioniert. Berger schaltete A-19 aus, tippte ein Kurzmemo für die Ablösung in das Terminal und widmete sich wieder seiner Normaltätigkeit. Seine Hände ruhten in den dafür vorgesehenen Mulden und steuerten die anderen Ü-Schirme. Starr waren seine Augen auf die Schemata gerichtet.


  Aber seine Gedanken wanderten …


  Die Sphären waren natürlich nicht hundertprozentig, sondern nur einigermaßen sicher, eine Übergangslösung sozusagen, denn die entsprechende Technik steckte noch in den Kinderschuhen. Dies wußten auch die Vorgesetzten. Weiterentwicklungen gab es jedoch momentan nicht. Weiterentwicklungen kosteten Geld, viel Geld, und dies war im Etat dieses Prodjahres nicht vorgesehen. Die Branche expandierte. Man brauchte Geld, um diese Expansion betreiben zu können.


  So formulierten es wenigstens die spärlich kursierenden Gerüchte; niemand wußte Genaues.


  Habe ich mich kaufen lassen?


  Der Gedanke von gestern abend war wieder da, und er war bösartiger, reißender geworden. Der Vitamin-Mangel, der sich bemerkbar machte? Jeder Mitarbeiter des Konzerns hatte sich verpflichten müssen, den Vitaminsaft regelmäßig zu sich zu nehmen. Der Konzern lehnte jede sich aus einem Krankheitsfall, der auf Vitaminmangel zurückzuführen war, ergebende Forderung ab, so stand es in der Vorschrift.


  Warum nahm er die Vitamine nicht mehr zu sich? Sie wurden von der Geschäftsleitung gestellt, genaugenommen waren sie ein Privileg, das heutzutage nur mehr wenige genießen konnten.


  Vielleicht, weil sie ihn so zahm machten, so rundherum zufrieden? Er hatte in der vergangenen Nacht nur sehr wenig Schlaf gefunden, und er hatte viel an früher denken müssen. An seine Überzeugungen …


  Wo waren diese Überzeugungen heute? Er hatte sich arrangiert. Er war in der Sozialarbeit tätig, weil das immer noch besser war als …


  Nun, immerhin besser als gar nichts. Er hatte eine Frau. Der Ehekontrakt lief auf fünfzehn Jahre. Ihre Ehe war eine gute Sache; sie verstanden sich nicht nur im Bett. Syra würde den Kontrakt dennoch nicht mehr verlängern. Gestern, auf Sandras Frage hin, hatte er gelogen. Syra hatte es nie überwunden, daß sie beide kein Kind haben konnten. Kein Kind haben durften.


  Deshalb würde sie sich von ihm trennen. Sie war jung, hübsch, das Leben lag noch vor ihr, und er konnte sie sogar verstehen. An seiner Seite würde es zu einer Qual werden … Ja, er hatte es eingesehen, und deshalb hatte er ihr auch keine besseren Kontraktbedingungen geboten. Sie hatten klare Verhältnisse geschaffen. Schon vor einigen Monaten.


  Ich liebe dich, Berger, hatte sie gesagt und geweint, als er sich wie ein kleines Kind an sie geklammert hatte.


  Ja, sie liebte ihn.


  Aber seine politische Vergangenheit trennte sie. Eine Zeitbombe. Und eine Ironie, die seinen Haß anstachelte, die ihn halb wahnsinnig machte  und halb krank, denn es kostete ihn übermenschliche Anstrengungen, diesen Haß nicht zu artikulieren. Sein Gesicht war eine Maske, ein Schutzschirm ähnlich jenen Sphären, die er kontrollierte, eine Sphäre, in deren Zentrum es todbringend brodelte.


  Sein ganzer Körper war eine solche Sphäre. Hager, sehnig, verkrampft, verspannt, mit brennenden Muskeln. Die Reaktionen, die tief unter der Oberfläche, in der Seele, in der Psyche, abliefen, zehrten ihn aus.


  Der Haß fraß ihn von innen her auf.


  Warum kapierte er das erst jetzt?


  Oder sollte es  besser formuliert  heißen: Warum kapierte er das erst jetzt wieder?


  Er hatte sich gegen die Einnahme des Vitaminsaftes gewehrt, damals, nachdem der Prozeß beendet und sein Antrag auf Einstufung als Umdenker aufgesetzt gewesen war.


  Er hatte es ernst gemeint; er war ein Umdenker gewesen. Aber er hatte sich gegen die Vitamine gewehrt. Er hatte geahnt, daß sie ihn damit an die Leine legten, daß irgend etwas beigemischt war, das ihn zu einem braven Untertan machte.


  Jetzt hatte er den Beweis.


  Natürlich hatte es mit den Vitaminen zu tun, und deshalb würde er sie auch nicht mehr zu sich nehmen; es hatte lange genug gedauert, bis er es überhaupt gewagt hatte, sie abzusetzen.


  Aber er mußte vorsichtig sein, sehr, sehr vorsichtig. Sie waren aufmerksam, und sie beobachteten ihn. Er mußte ihnen beweisen, daß er trotzdem zuverlässig war, ein echter Umdenker. Er mußte seinen Haß bekämpfen, unterbinden, mußte verhindern, daß seine Maske abbröckelte.


  Nicht auffallen!


  Diese Arbeit hier war Sozialarbeit. Er hatte etwas, woran er sich festhalten konnte, etwas, das ihm Halt gewährte in dieser Welt ohne Halt, ohne Bindungen, ohne  Zuversicht.


  Die anderen … Er schluckte; etwas Düsteres, Unheimliches sickerte in sein Bewußtsein, eine schwarze Wolke, eine Vision, die ihn frösteln ließ. Er sah die Menschenmassen, die sich durch die schmutzstarrenden Straßen wälzten, sah die Transparente, auf denen sie Nahrungsmittel, Arbeit, soziale Gleichheit, Wohnungen forderten … Der Anblick war Tagesgeschehen, gehörte wie die Drogentoten zum Alltag, zur akzeptierten Realität. Niemand konnte der Massenarbeitslosigkeit, der Hungers- und der Wohnungsnot Herr werden, obwohl das die Konzerne und Parteien schon vor einigen Prodjahren versprochen hatten, und auch schon früher, in der Zeit vor dem Bürgerkrieg, hatte es dementsprechende Parolen gegeben. Er erinnerte sich nur zu gut daran.


  Sie waren betrogen worden. Einheitsregierung, Notstandsgesetze. Demonstrationsverbot. Absolutes Polizeirecht.


  In der Zwischenzeit hatte es weitere Reaktorunfalle gegeben. Baden-Württemberg und die Gegend am Niederrhein waren radioaktiv belastet. Das Schlimmste hatte  so die Kommentatoren  verhindert werden können. Allerdings wurden immer öfter Fehl-, Tod- oder Mißgeburten gemeldet.


  Die Tag für Tag illegal durchgeführten Demonstrationen wurden geduldet. Prinzip: Übersättigung. Es würde sich nichts ändern. Die Branche war zu mächtig. Politischen Widerstand gab es kaum. Gewaltsamen Widerstand würde  durfte  es nie wieder geben. Man hatte gesehen, was mit den Anführern der Anti-Branchen-Initiativen geschehen war. Die meisten von ihnen hatten  auch vor dem Krieg  für die friedliche Auseinandersetzung plädiert. Dennoch war ihnen der Prozeß gemacht worden.


  Und die Urteile …


  Berger spürte, daß es gefährlich wurde, weiter daran zu denken, weiter die Grausamkeiten der vergangenen Tage heraufzubeschwören, er zitterte, wußte, daß seine Konzentration nachgelassen hatte, daß er sich auffällig benahm, daß sie dies registrieren mußten …


  Auch er war für die friedliche Auseinandersetzung gewesen. Auch er hatte sich geweigert, eine Waffe in die Hand zu nehmen. Nicht einmal für diese wichtige Sache, für den Kampf gegen die Branche, für den Kampf gegen die störanfälligen Reaktoren, war er bereit gewesen, menschliches Leben zu vernichten! Er kämpfte doch für das Leben!


  Sie hatten ihn trotzdem verurteilt. Gefängnis. Zwangskastration. Leute seines Schlages sollten keine Kinder mehr zeugen dürfen! Er hatte es nicht begreifen können, er hatte gefleht, gebettelt, gewinselt; und irgendwann hatte er begriffen, daß er es über sich ergehen lassen mußte. Es war Gesetz. Er gehörte zu den Radikalen. Er war ein Gezeichneter.


  Er hatte die Operation überstanden, dann den Prozeß. Er hatte den Antrag auf Umdenker gestellt. Er war ein anderer Mensch geworden. Deshalb waren sie großzügig gewesen. Deshalb durfte er nun innerhalb der Branche in der Sozialarbeit tätig sein. Er genoß eine Vorzugsstellung.


  Die soziale Ungerechtigkeit, die immer wieder heraufbeschworen wurde; gab es die überhaupt? Ein jeder war seines Glückes Schmied. Sie lebten in einem Sozialstaat. Er kannte die Parolen nur zu gut, sie hatten sich in sein Gehirn eingebrannt. Ihm ging es gut. Er konnte nicht klagen. Er hatte seinen Frieden gemacht mit den Gegnern, hatte sich arrangiert, hochgekämpft. Er hatte gebüßt, und jetzt genoß er seine Freiheit, seine gesellschaftliche Stellung. Er hatte eine Frau, und der Kontrakt lief noch sieben Jahre. Er hatte eine Wohnung, genügend zu essen, war rentenberechtigt, und ihm wurden Kredite gewährt. Er war voll rehabilitiert.


  Die Angst wuchs wie eine gespenstische Blume.


  Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn.


  Berger … meldete sich Sandras weiche Stimme.


  Er hörte sie nicht. Sollte er alles, was er sich in den letzten Jahren geschaffen hatte, aufs Spiel setzen? Wieder von vorn anfangen, die gleichen Fehler noch einmal machen, wieder in der schwarzen Kartei landen?


  Was würden sie diesmal mit ihm anstellen?


  Sein Gehirn manipulieren?


  Für wen sollte er diese Opfer ein zweites Mal auf sich nehmen?


  Die Angst verwandelte sich, explodierte, wurde zu grellglühender Panik!


  Vor seinen Augen flirrten schwarze Punkte, ihm war schwindelig; fahrig, zitternd, bebend tasteten seine Hände über die Mulden, die Schirmsteuerung flackerte und wurde von der Automatik übernommen.


  Berger, um Himmels willen, so sag doch etwas! Berger, was ist …


  Die Stimme ging in einem Geräuschchaos unter, das mitten in seinem Schädel tobte, es dröhnte und röhrte und stampfte und hämmerte, dumpfe Echos verzerrten sich, wirbelten spiralenförmig durcheinander, fraßen sich brennend und beißend tiefer und tiefer und zerplatzten.


  Ich bin rehabilitiert! schrie er mit überschnappender Stimme.


  Aber ja, Berger, natürlich, du bist ein wertvolles Mitglied unserer Gesellschaft. Du bist …


  Ich bin glücklich, schluchzte er. Sandra, ich bin glücklich, daß ich hier arbeiten darf. Sozialarbeit … Ich bin glücklich. Hört ihr  glücklich! Laßt mich in Ruhe!


  Er preßte seine Hände auf die Ohren, sein Körper krümmte sich, zuckte, wand sich.


  Niemand bezweifelt das, Berger. Ich frage mich …


  Er biß sich auf die Lippe, spürte den Salzgeschmack des Blutes, und dann war der Schwindel plötzlich verschwunden, die schwarzen Punkte und das Dröhnen und Hämmern ebenfalls, das Begreifen setzte ein: Er hatte durchgedreht. Er hatte sich verraten.
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  Gehetzt blickte er sich um.


  Sandras Stimme schwieg. Die Angst ließ ihn am ganzen Körper zittern. Sie würden kommen und ihn abholen. Sie würden ihn an den Detektor anschließen, ihm ihre neugierigen, verdammten Fragen stellen, würden alles wieder aufreißen … Die Wunden, die längst vernarbt gewesen waren, würden wieder bluten.


  Aber  vielleicht konnte er sie täuschen? Ja, er mußte ihnen beweisen, daß er zuverlässig war, zuverlässiger als alle anderen, daß sie voll auf ihn zählen konnten, daß er in der Tat ein wertvolles Mitglied der Gesellschaft war.


  Er würde alles tun, um seinen Job zu behalten. Er war kreditfähig. Er war angesehen. Er hatte eine Frau, Arbeit, eine Wohnung, die groß genug war …


  Die Sache mit dem Baby würde er verkraften. Ja, ganz bestimmt. Sein Atem beruhigte sich, er wischte den Schweiß weg, der klebrig über seine Stirn tropfte, bekam die Schirm-Steuerung wieder unter Manuell-Kontrolle. Sie kamen, das wußte er, aber er würde sie bluffen. Er würde sich nichts anmerken lassen, gar nichts.


  Vielleicht schickten sie ihn zum Arzt. Überlastung. Nun, er würde ihm das Augenbrennen verschweigen, er war gesund, er konnte seiner Arbeit weiterhin zuverlässig nachkommen.


  Die Tür glitt summend auf.


  Schritte. Stimmen. Ein Lachen.


  Hallo, Berger!


  Hastig sah er hinüber, winkte. Zwei hochgewachsene Männer in sauberen weißen Kitteln. Die Ärzte. Er kannte sie.


  Sie hatten keine Zeit verloren.


  Berger atmete kräftig durch, riß sich zusammen. Seine Hände … Er starrte auf die Handrücken hinunter, spreizte die Finger, und sah, daß sie ganz ruhig waren. Er würde es schaffen. Er würde den Job behalten.


  Und ab morgen würde er die Vitamine wieder einnehmen. Ganz bestimmt. Diese Gedanken … Er war zu schwach, er konnte sie nicht mehr ertragen. Er dachte zuviel. Es tat ihm weh. Vielleicht hatten sie das erreichen wollen.


  Und jetzt wußte er: Er hatte sich verkauft. Mit Haut und Haaren. Und mit allen seinen einstigen Überzeugungen.


  Es tat weh, sich dies einzugestehen.


  Er dachte an etwas anderes: an Syra, seine Frau, an ihre weiche Haut, an ihre Liebe. Sie war zu Hause, und sie wartete auf ihn, so wie es der Kontrakt vorschrieb und es sich geziemte. Sie würde sehr zärtlich sein. Sieben Jahre lang …


  Hallo, Berger, Sandra hat uns benachrichtigt. Sie macht sich Sorgen um dich.


  Berger wandte sich den Ärzten zu und lächelte entwaffnend. Dachte ich mir schon, meinte er und hob beide Hände. Das alte Mädchen ist übervorsichtig, aber so ist es ja recht.


  Berger lächelte noch breiter, Syra, dachte er, ich mach die gleichen Fehler kein zweites Mal! Ich will die letzten paar Jahre mit dir verbringen, ich will nicht mehr kämpfen. Es lohnt sich doch nicht! Wir sind zu schwach, obwohl wir so viele sind …


  Vielleicht sehen wir beide uns heute abend gemeinsam etwas im 3-D an. ‚Der Förster vom Silberwald läuft. Du weißt, ich mag die alten Schinken. Syra …


  Ich hab mich verkauft, aber die andern tun das doch auch. Warum soll ausgerechnet ich ein Held sein?


  Warum ausgerechnet ich?


  Ich bin kein Held, Syra, ich hoffe so sehr, daß du mich nicht verachtest. Bitte … Verachte mich nicht …
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  KURZMEMO ORDNUNGS-COMPU SEKTOR VIII:


  ÜBERPRÜFUNG + + + BERGER + + + NEGATIV/ POSITIV. ÜBERREIZT. NERVÖS. JEDOCH: NORMVERHALTEN GEWÄHRLEISTET. GESINNUNG: KEINE ZWEIFEL. ARBEITSEINSATZ: POSITIV/POSITIV. LOBENSWERT.


  ES WIRD VORGESCHLAGEN, OFFIZIELLE ÜBERPRÜFUNG/UNTERSUCHUNG EINZUSTELLEN, DIE BEOBACHTUNG HINGEGEN UNUNTERBROCHEN FORTZUSETZEN. UNREGELMÄSSIGKEITEN UND NEUE STÖRFÄLLE SIND UMGEHEND ZU MELDEN.


  PERSONALAKTE ZUR EINSICHT AN NATIONALE SICHERHEIT. DTO: AUSFÜHRLICHER PRÜFUNGSBERICHT.


  VERTEILER: ALPHA-AUTORISIERTE PERSONEN.


  ENDE KURZMEMO ORDNUNGS-COMPU SEKTOR VIII.
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  Jede Gesellschaft hat die Individuen, die sie verdient.


  (1981 auf einer Mauer in Stuttgart gesehen.)


  


  Manfred Herlitzen


  Der große Ölkrieg


  


  PROLOG


  


  Noch immer fehlt es uns an gesichertem Wissen über die Zeit vor der Dunklen Epoche. Sicher scheint nur zu sein, daß der Beginn der Dunklen Epoche durch einen weltweiten Krieg ausgelöst wurde. Dieser Krieg bestand aus zwei Phasen: dem Ersten Ölkrieg und dem Zweiten Ölkrieg. Niemand weiß, wie groß die Spanne zwischen den beiden Phasen war, weshalb beide Kriege häufig als Einheit verstanden werden  als der Öl-Krieg oder der große Ölkrieg.


  Ging es im Ersten Ölkrieg vor allem um Ölquellen am Perlen-Golf beziehungsweise in einem Land namens Saurabien  es könnte sich hier um das sagenhafte Land handeln, in dem dreißig Tonnen schwere Mutanten unter ihrem Kalifen Ayat Chomeini, sogenannte Saurier, lebten , die im Laufe der Kampfhandlungen besetzt und schließlich zerstört wurden, so stritten sich im Zweiten Ölkrieg die überlebenden Staatsgebilde um die restlichen Energiequellen. Eine besondere Rolle im Ersten Ölkrieg spielten das Königreich Uessa  auch Esso genannt , die Aral-Föderation und die Ritter des Muschelordens, ferner die Rotölunion.


  Folge des Ersten Ölkriegs war der Zusammenbruch aller bekannten Reiche mit der Ausnahme des verschollenen Reiches Aufstrahlien. Unsere Heimat, damals Heuropa genannt, wurde weitgehend vernichtet. Allein im Norden überlebten jene Nomadenstämme, die sich später zur Konföderation der Autonomen Bürger des Festlandes zusammenschlossen, sowie die Reiche Helloland und BP Schotenland, wohin sich offenbar einige der Verantwortlichen des Ölkriegs geflüchtet hatten …


  


  Vausi, Erster Schreiber der Gerichtsstadt Bärlinn
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  Die Tauchglocke schwebte auf einem Luftkissenpolster vom Oberland hinab und landete sanft auf dem Betonfeld der Düne. Hinter der Sichtkuppel sah man das ausdruckslose, glatte Metallgesicht eines Roboters des ATK. Seine mechanischen Hände griffen nach vorn und schalteten die Schubdüsen ab.


  Die Tauchglocke federte in den hydraulischen Beingelenken und kam nach einigen sanften Schaukelbewegungen zur Ruhe. Erneut bediente der Roboter die Tastatur. Mit einem lauten Zischen öffnete sich eine Seite der Glocke und schnellte als Gangway herab.


  Wie ein Haifisch, der sein grimmiges Maul öffnet, die Zähne bleckt und Hereinspaziert! ruft, dachte Tycho Brehm. Er stand fröstelnd mit den anderen im Windfang der rostigen Wellblechschuppen und beobachtete den Landevorgang. Es war fünf Uhr morgens. Und seltsamerweise nahm er die Einzelheiten am heutigen Tag bewußter wahr als jemals zuvor  obwohl er seit zwei Jahren täglich mit der Tauchglocke zum Sockel hinabfuhr.


  Na los! schnauzte jemand, den Tycho im Moment nicht sehen konnte, an der Stimme jedoch als Leutnant Fang identifizierte. Ihr braucht wohl ne Extra-Einladung, was? Faules Gesindel. Hundertzweiunddreißig  mach den Rotznasen mal Beine.


  Der ATK-Roboter, auf dessen metallener Brust eine schwarze 132 aufgemalt war, fuhr seine Neuropeitsche aus und wirbelte sie drohend durch die Luft.


  Tycho Brehm sah sich plötzlich inmitten eines Pulks von menschlichen Körpern, der auf die Glocke zuhastete. ATK 132 wurde jetzt von ATK 15 und ATK 435 unterstützt. Von allen Seiten wurden die Arbeiter angetrieben. Auch die Leutnants der anderen Schuppen setzten ihre Untergebenen in Bewegung.


  Die Glocke faßte mehr als fünfhundert Arbeiter, die in drei Marschsäulen durch das Tor ins Innere strömten. Schnell, schnell, in zwei Minuten würde die zweite Glocke landen und den Trupp aufnehmen, der jetzt noch wartete, während die restlichen in der Kälte stehenden Menschen für Glocke III bestimmt waren.


  Scheißleben! Noch immer hatte Tycho das eigenartige Gefühl, ein neutral registrierender Beobachter zu sein, der vom eigentlichen Geschehen selbst gar nicht betroffen war. Er schaute in die Gesichter der Arbeiter, die neben ihm her über die Gangway liefen. Aus der Ferne hätte man sich vielleicht gewundert, daß die Größe der einzelnen Leute so unterschiedlich war. Hier aber, Körper an Körper, erkannte man schnell den Grund dafür.


  Neben einem großen Kontingent an Männern und an Frauen aller Altersstufen bestand fast die Hälfte der Arbeiter in den gelben Overalls aus Kindern zwischen zehn und fünfzehn Jahren. Es hatte ein großes Jugendlager auf der Stranddüne gegeben, damals, vor drei Jahren, als die Emigranten auf Helgoland angekommen waren. Mehr als zweitausend Kinder, zwischen sieben und zwölf Jahre alt, hatten sich bei Kriegsausbruch gerade für die Rückreise auf das Festland bereitgemacht. Daraus war angesichts der sich überschlagenden Ereignisse nichts geworden. Und nun lebten mehr als dreihundert von ihnen nicht mehr. Die Unterernährung und die harte Arbeit hatte ihren Tribut gefordert. Nicht wenige hatten Selbstmord begangen. Andere waren auf dem Meeresboden krepiert. Der Tod auf Helgoland hatte viele Namen, aber nur eine Konsequenz.


  Tycho kauerte sich mit den anderen auf den Boden der Glocke. Die Motoren brüllten auf, und er spürte, daß sie abhob. Er war zweiundzwanzig Jahre alt, fühlte sich aber schon wie ein alter Mann, zumindest wie ein gebeutelter Familienvater.


  Die Kinder scharten sich um ihn wie Küken um die Henne: Claas, Heidrun, Telse, Andreas, Jens, Eike, Katrin, Diethard, Fiete, Uve, Biggie und Cari  zwölf Kinder. Alle anwesend. Die meisten übermüdet, sich krank fühlend und elend. Aber sie lebten noch.


  Tychos Aufgabe bestand darin, mit seinem Team soviel Erz zu fördern, daß man sie nicht zu den zehn schlechtesten Gruppen zählen konnte. In Wahrheit sprachen die einzelnen Teams sich natürlich untereinander ab und arbeiteten nur dann mit voller Kraft, wenn Militärs in der Nähe waren. Nach einem turnusmäßig ablaufenden Plan wurde jede Gruppe einmal ins hintere Feld plaziert und erhielt dann zur Strafe nur halbe Rationen. Nur gut, daß die Herren der Insel zu wenig Leute hatten, um Spitzel in die Glocken einzuschleusen …


  Aber für Tycho waren die Kinder mehr als nur eine Arbeitsgruppe, mit der unter tyrannischem Zwang Sklavendienste erpreßt wurden. Er fühlte sich für jeden einzelnen unter ihnen verantwortlich, und er war sich völlig im klaren darüber, daß einige von ihnen nicht mehr lange durchhalten würden.


  Bevor die Tauchkugel ins aufspritzende Meer hineinstieß, sah Tycho den letzten Gruß Tageslicht durch eines der Bullaugen mit dem dickwandigen Glas hereinfallen.


  Die Insel war bereits außer Sichtweite, aber vom Energiedom blitzte es blauweiß herüber. Auf den blauweißen Adern ritten in warmen gelben und gelbroten Farbtönen die Sonnenstrahlen des beginnenden Tages.


  Wenn man ganz genau wußte, was man suchte, glaubte man in der Ferne, hinter dem Energiedom, die Silhouetten der Kontrollschiffe der Festlandmächte zu erkennen. Dort war die Freiheit. Wenn nicht alles, Festlandbewohner und Freiheit, einer süßen Illusion angehörte.


  Tycho seufzte, schloß den Schrank auf, gab die Taucheranzüge aus, prüfte bei jedem einzelnen die lebensnotwendigen Funktionen: Luftzufuhr, Druckinstrumente, Luftvorrat, Dichtigkeit. Biggie, eine schmale Zehnjährige, die anfangs völlig verschüchtert gewesen war und sich niemandem anvertrauen wollte, bis sie Tycho kennenlernte, kontrollierte seinen eigenen Anzug. Man konnte sich auf sie verlassen wie auf alle anderen auch. Ihre Zusammenarbeit war lebensnotwendig.


  Tycho Brehm gab ihr einen leichten, brüderlich gemeinten und ebenso verstandenen Kuß, bevor er ihr den Helm aufsetzte.


  Die Gruppe wartete auf das Signal zum Aussteigen.
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  Brunner verließ die zu einer behelfsmäßigen Flugsicherungsstation umfunktionierte Pension Clausewitz mit einem dumpfen Druck in der Magengrube. Er hatte sich geärgert, wie immer, wenn der junge Trenck die Ablösung übernehmen wollte und seine obligatorische Alkoholfahne vor sich hertrug. Das war aber nicht der Hauptgrund für Brunners Wut; schließlich war Trenck immer betrunken. Und man konnte nichts gegen ihn unternehmen, weil sein Vater einer der wichtigsten Männer der Helgoländer Junta war. Was er sich allerdings heute geleistet hatte, war weder für Brunner noch für Manteuffel, den Beauftragten für Flugsicherung und Luftangriff, tolerabel gewesen: Trenck hatte sich über die technischen Anlagen erbrochen, im Fallen mehrere wichtige Kabel aus den Steckern gerissen und war schließlich mit dem Kopf gegen Brunners Kinn geknallt. Einen Moment lang waren sie beide ein hilfloses, ineinander verstricktes Bündel Mensch gewesen, bis Manteuffel den jungen Trenck unter die Dusche gerissen und mit Putschtabletten vollgestopft hatte.


  Die Disziplin der Inselbewohner, das wußte nicht nur Junta-Mitglied Brunner, begann sich von Woche zu Woche mehr aufzulösen. Die Lebensmittel wurden knapper und mußten seit sieben Monaten rationiert werden. Alkohol war offiziell gar nicht existent, aber trotzdem gab es keinen Tag, an dem nicht einige volltrunkene Hitzköpfe aufeinander losdroschen. Man hatte inzwischen herausgefunden, daß der zu rein medizinischen Zwecken vorgesehene Alkohol aus dem Helgoländer Krankenhaus in Massen gestohlen und mit Hustensaft verdünnt wurde.


  Es hatten sich Gruppen von älteren Emigranten gebildet, die die Auswüchse ihres eigenen Nachwuchses nicht länger hinnehmen wollten und bei Nacht und Nebel zu gewalttätigen Gegenaktionen schritten: Es kam nicht selten vor, daß die Soldaten auf den Klippen die zerschmetterten Körper von als besonders rauf- und trinksüchtigen jungen Männern fanden.


  Brunner glaubte zu wissen, was an der allgemeinen Degeneration der Emigranten Schuld war: die Enge, in der die fünftausend Menschen wohnten, die rationierte Einheitsnahrung, der Mangel an Zerstreuungsmöglichkeiten, die Isolation … Hinzu kam eine seltsame Mischung aus Furcht vor der Auseinandersetzung mit BP Schottland und dem Wunsch, mit dem Sieg gegen die Schotten zu beweisen, daß man im Recht gewesen war. Und ein besonderes Problem waren jene, die es nicht gewohnt waren, Beschränkungen irgendwelcher Art hinzunehmen. Sie bildeten einen beachtlichen Prozentsatz unter den Emigranten. Sie mäkelten an allem herum und redeten andauernd von Tennisplätzen, Privatjets und ihren zerstörten Villen an der Riviera.


  Man konnte von Glück sagen, daß die Insel zum Zeitpunkt der Emigration auf die Beherbergung von Gästen vorbereitet gewesen war: Die Saison sollte gerade beginnen, die Vorräte waren aufgefrischt worden, alles war vorbereitet. Aber statt der Feriengäste kamen andere  mit Schiffen, Waffen, dem Reaktor, dem Feldgenerator  die Emigranten …


  Als Brunner die Ortschaft erreichte, erblickte er bewaffnete Posten in schlampiger Kleidung. Es waren in der Mehrzahl angehende Offiziere der Aral, die dumpf vor sich hinbrüteten und möglicherweise schon bereut hatten, daß sie sich den Emigranten angeschlossen hatten.


  Herr Brunner?


  Brunner blieb vor dem Hotel Silberne Rose stehen. Ja?


  Der Uniformierte, der aus dem Nebel auf ihn zukam, trug die von der salzigen Luft angerosteten Abzeichen eines Fahnenjunkers. Der Mann mußte eigentlich längst Fähnrich oder Leutnant sein, aber mit Beförderungen nahm es niemand mehr so genau, seit die Offiziersanwärter das Gros der Helgoländer Armee darstellten.


  Haben Sie eine Zigarette für mich?


  Brunner war nahe daran, seiner Stimmung nachzugeben und in Wutgebrüll zu verfallen, aber er beherrschte sich und griff stumm in die Manteltasche.


  Der Fahnenjunker dankte. Er sah hungrig aus. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und seine eiskalten Finger zitterten.


  Wird Zeit, daß wir BP Schottland angreifen, knurrte er. Dann haben wir es nicht mehr nötig, uns gegenseitig um Kippen anzuhauen.


  Achten Sie auf Ihren Ton, Mann, knirschte Brunner. Die Nikotingier des Soldaten stieß ihn ab. Er machte eine verächtliche Handbewegung und sagte: Solange sich nicht einmal die Soldaten unseres Staates an Disziplin gewöhnen können, ist die Eroberung der Ölquellen sowieso illusorisch.


  An den unerwartet aufblitzenden Augen seines Gegenübers erkannte Brunner im gleichen Augenblick, daß er etwas Beleidigendes gesagt hatte. Die Rechte des Fahnenjunkers schoß vor, traf Brunner genau in die Magengrube.


  Brunner stöhnte, wankte, taumelte drei kurze Schritte nach links und fiel dann auf den hartgefrorenen Boden. Der Soldat stieß zischend die Luft aus und machte ein entsetztes Gesicht, als würde ihm erst jetzt klar, was er angerichtet hatte.


  Brunner schrie um Hilfe, und gleich lösten sich drei, vier andere Gestalten aus dem Nebel und eilten mit klappernden Absätzen auf sie zu. Ein bärtiger Leutnant erkundigte sich besorgt, was geschehen sei.


  Nehmen Sie diesen Mann fest! tobte Brunner, wild mit den Händen gestikulierend. Bringen Sie ihn aus meinen Augen! Und zu dem Fahnenjunker gewandt, im Vorbeigehen: Wir sprechen uns noch!


  In der Hotelhalle herrschte die gleiche Atmosphäre wie in einer Bahnhofshalle am frühen Morgen: Es war kalt, düster, und die Umgebung stank nach kaltem Zigarettenrauch und Ersatzkaffee.


  Viele saßen mit Hut und Mantel an den Tischen, denn auch das Heizungsnetz der Insel gab nicht mehr das her, was man an Wärme benötigte. Es hatte einen Defekt, den niemand zu reparieren verstand. Im übrigen wurde ohnehin alle verfügbare Energie des Insel-KKWs für den Schutzschirm benötigt.


  Männer und Frauen saßen mit finsteren Gesichtern über Kaffeetassen gebeugt und stierten hoffnungslos vor sich hin. Im Hintergrund lief eine erregte Diskussion ab, in der man sich darum stritt, ob man versuchen solle, den australischen Präsidenten zu bitten, BP Schottland mit Atombomben zu belegen.


  Je eher die Australier zuschlagen, schrie ein weißhaariger Mann, desto besser! Dieses Gesindel versteht doch gar keine andere Sprache! Und wenn die Australier reinen Tisch gemacht haben, werfen wir unsere Bomben auf Australien! Nur so, sage ich!


  Brunner trat in die Runde und warf dem Mann einen kurzen Blick zu. Dieser verstummte und schien förmlich in sich zusammenzusinken. Brunner schüttelte den Kopf, ganz leicht nur, ein milder Tadel. Sie sollten wissen, daß er sie herumschreien ließ, soviel sie wollten  aber nicht in seiner Gegenwart.


  Die Junta bestimmt, was getan wird, sagte er knapp. Das klang gar nicht mal schneidend, eher beiläufig, wie selbstverständlich. Der Mann steckte seinen Kopf noch tiefer zwischen die Schultern. Gut so  der Mann hatte begriffen. Mehr war nicht nötig.


  Dann stellte er sich in Positur und verlas die neuesten Anordnungen der Junta.
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  Tycho und die Kinder trugen Steinbrecher auf den Rücken, einen hundert Zentimeter langen Vibrator, mit dem das Erz gebrochen wurde. Die Arbeit verlangte eiserne Konzentration und führte bei kleinster Unachtsamkeit zu Unfällen, konnte Verstümmelungen des eigenen Körpers herbeiführen oder das Leben des Nachbarn bedrohen.


  Tychos Team war nicht zum ersten Mal zum Brechen eingesetzt worden, aber Tycho empfand jedes Mal erneut Angst davor. Sein Trost war, daß die anderen Arbeiten nicht viel ungefährlicher waren.


  Sieben von zehn Teams wurden beim Abräumen des Erzes eingesetzt. Obwohl die Brocken im Wasser leichter waren als an Land, blieb es doch eine verdammt harte Plackerei, vor allem für die Kinder und Jugendlichen. Und dauernd mußte man auf der Hut sein, um nicht zwischen zwei Lastglocken zu geraten, die zwischen der Bruchstelle und der großen Tauchglocke hin und her pendelten. Wer das Pech hatte, mit dem Körper zwischen die klobigen Metalleier zu geraten, während sie träge in den Fluten schaukelten, bezahlte dies mit bösen Quetschungen. Wenn er Glück hatte. Wem der Luftbehälter, die Atemschläuche oder andere wichtige Teile des Anzuges zwischen die Glocken geriet, war unrettbar verloren.


  Die Kinder hangelten sich eines nach dem anderen über die Einfassung des Wasserovals in der Mitte der Tauchglocke. Es war wie ein feuchtes Tor in die Nordsee hinaus, einfach und praktisch. Tycho glitt als letzter seines Teams in das Naß und folgte mit raschen Schwimmstößen den anderen.


  Wie immer führte der kräftige, untersetzte Fiete seine Kameraden an. Er war der einzige, dem die Natur schon als Kind soviel Widerstandskraft geschenkt hatte, daß er alle anderen überleben würde, wenn ihm nicht ein unvorhergesehener Unfall einen Strich durch die Rechnung machte. Und dazu war in dieser Umgebung nicht allzuviel nötig. Fiete war zugleich auch der beste Schwimmer des Teams, ein richtiger Kumpel, und er half seinen schwächeren Kameraden, wo er nur konnte.


  Andere Gruppen arbeiteten bereits im Licht der Tiefseescheinwerfer, als Tycho mit seinen Leuten eintraf. Mehrere seefeste Roboter des ATK schwebten in der Nähe des Abbruchs, scheinbar unbeteiligt, in Wahrheit aber alles registrierend und jederzeit zum Eingreifen bereit. Da man sie mit den beschränkten Mitteln des Inselstaates weder reparieren noch in Serie herstellen konnte, galten sie den Machthabern als sehr kostbar; kostbarer jedenfalls als ein gewöhnliches Menschenleben.


  Nur gut, dachte Tycho, daß sie nicht beurteilen können, ob sich ein Mensch beim Arbeiten anstrengt oder nicht. Und ihre Herren ließen sich in dieser kalten Tiefe ziemlich selten blicken …


  Tycho suchte einen Arbeitsplatz für sein Team und verteilte die Kinder auf eine parabelähnliche Linie, in der er selbst den Scheitelpunkt bildete. Dies war seine eigene Idee gewesen, die sich aber leider noch nicht voll bei den anderen Gruppen durchgesetzt hatte. Auf diese Art und Weise behinderten sich die Jugendlichen so wenig wie möglich, die Unfallgefahr verringerte sich, und man war gleichzeitig in der Lage, das Verhalten der nächsten Nachbarn besser zu übersehen.


  Tycho  nun in der Mitte der Kette  ließ immer wieder seinen Blick über die Reihe schweifen. Zwar vermochte man wenig mehr als blasse Gesichter hinter den dicken Helmscheiben zu erkennen, und die mageren Körper unter den dicken, kälteisolierenden Anzügen waren nur zu vermuten  hören konnte man keinen von ihnen , aber inzwischen kannte Tycho seine Leute gut genug, um auch an den kleinsten Anzeichen zu erkennen, ob einer am Ende seiner Kraft war, ob ihm schwindlig wurde oder dergleichen mehr.


  Die Arbeit zu unterbrechen war verboten und rief zudem die Roboter auf den Plan, wenn sie den betreffenden Sektor gerade beobachteten. Allerdings waren sie nicht dazu in der Lage, ihre schmerzhaften Neuropeitschen unter Wasser einzusetzen. Gerüchteweise war durchgesickert, daß die Anweisung existierte, nur im Notfall Arbeitskräfte zu eliminieren.


  Tycho hatte deshalb jedem Angehörigen seiner Gruppe eingeschärft, sofort den Vibrator abzustellen und die Arbeit liegenzulassen, wenn etwas nicht in Ordnung war. Dann hörten auch die anderen sofort auf und kümmerten sich um das Problem.


  Sie hatten dieses Prinzip schon zweimal angewendet. Einmal, als Eike ohnmächtig wurde und nicht einmal mehr Zeit hatte, den Vibrator abzuschalten, und ein anderes Mal, als sich Uve an einer scharfen Felszacke verletzte, wobei sein Druckanzug rasch Luft verlor.


  Beide Male hatte man sie anschließend auf halbe Rationen gesetzt, was schlimm genug gewesen war, da schon die normale Verpflegung zum Sattessen nicht reichte. Aber es hatte keine Toten gegeben, und das war wichtig.


  Tycho erinnerte sich: Der Vibrator war zornig brummend, wie ein tödlicher Torpedo, durch das Wasser geschossen, zum Glück ohne einen Menschen zu treffen. Und die Roboter hatten eine drohende Haltung eingenommen  aber nicht geschossen. Sie ließen es sogar zu, daß Tycho mit den Opfern zur Tauchglocke schwamm und auf eigene Verantwortung die Kinder von der Schicht suspendierte, nachdem er sie versorgt hatte.


  So rückte Tychos Team Zentimeter um Zentimeter vor, so schnell wie nötig und so langsam wir nur eben möglich. Hinter ihnen arbeiteten mehrere andere Trupps und räumten in sicherer Distanz von den Vibratoren das Erz in die Lastglocken.


  Das Wasser war heute stark in Bewegung und machte den Arbeitern zu schaffen. Offenbar fegten Orkane über die Deutsche Bucht hinweg. Einmal riß bei den Abräumarbeiten eine der Sicherheitsleinen, aber der daran hängende Mann  ein Großvater namens Bertie  konnte sich an der Lastglocke festklammern, bevor ihn eine Untergrundströmung erfaßte. Er kehrte ohne fremde Hilfe zu seiner Gruppe zurück.


  Das war heute während der vier Stunden Arbeit bis zur Essenspause das einzige Geschehnis, das die Arbeitssklaven aus ihrer täglichen Monotonie riß. Ansonsten gab es nur die Kameraden, jeder angebunden und doch fern, isoliert hinter dichtem Plastikgewebe, Metall und Glas, unerreichbar für eine akustische Kommunikation. Und die Vibratoren und Erzbrocken. Und es gab das unendliche, im Licht der weißen Tiefseereflektoren grünblaue Wasser des Meeres. Weich, sanft, kühl, schmeichelnd. Aber auch hart, rauh, eisig und drohend. Eine Katzennatur, dachte Tycho Brehm fasziniert, die nicht für oder gegen den Menschen lebt, sondern Ziele verfolgt, die höchstens mal zufällig den Zielen der Menschen entgegenkommen.


  In diesen langen Stunden des Unterwasser-Lebens, die ihm genügend Zeit für Spekulationen ließen, dachte er immer nur an das Thema, das sie alle niemals zur Ruhe kommen ließ: Wie konnte man einer Insel, die unter einem undurchdringlichen Energiedom lag, entfliehen?


  Dieses verfluchte Helgoland war das letzte Domizil derjenigen, die einen großen Teil der Verantwortung dafür trugen, daß Milliarden von Menschen gestorben waren. Sie hatten für ein paar Tropfen Öl, das ihnen ohnehin nicht gehörte, die Erde in das Atomfeuer getaucht. Und sie hatten immer noch nicht genug, wollten selbst jene kümmerlichen Reste, die das Inferno überlebt hatten, ins All blasen. Man mußte ihnen zuvorkommen. Aber wie? Sie waren zu viele, als daß man sie von innen heraus angreifen konnte, und ihr Energiedom schützte sie vor den Zugriffen ihrer Feinde. Wobei nicht einmal gesagt war, daß diese Feinde mehr Vernunft in ihrem Schädel hatten, von einem Gewissen ganz zu schweigen.


  Der Energiedom … Er war eine Realität, aber die Technologie, die hinter diesem Schutzschirm stand, blieb den meisten Menschen auf Helgoland ein Brief mit sieben Siegeln. Man wußte nicht einmal, wo das Feld aufgebaut wurde. Diese neue technische Erfindung mußte so etwas wie ein genialer Jahrhundertsprung sein, ein Glücksfall, der aus der normal voranschreitenden Wissenschaft herausfiel. Es würde noch viele Jahrzehnte dauern, bis anderen Wissenschaftlern  falls es noch welche gab  die Prinzipien dieses Doms erkannten und zu Gegenmaßnahmen fähig waren. Aber so lange konnte Tycho auf die Befreiung nicht warten. Er gedachte, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.


  Er wußte, daß der Energiedom einen Umkreis von fünfzig Kilometern umfaßte, deren Mittelpunkt die Insel war. Wer in diesen Bereich geriet, stieß gegen eine durchsichtige, flirrende Energiemauer, die undurchdringbar war. Die Mauer war nicht heiß, aber sie stieß wie ein negativ geladenes Feld jede Art von Materie ab. Wo sie in das Wasser tauchte, warf sie einen leichten Brandungswall auf und dazu einen halben Meter breiten Spalt, in dem es nichts gab.


  Das Wasser teilte sich bis zum Meeresgrund, wie man es von Moses gehört hatte, als er mit den Seinen das Rote Meer durchquerte.


  Tycho hätte nur zu gern gewußt, ob der Dom nur eine Glocke war oder auch eine Bodenplatte besaß. Sooft er mit seinem Team hier unten eingesetzt wurde: Immer hatte er versucht, in den Außenbezirken arbeiten zu können, in der Hoffnung, dabei einmal der Domwandung nahe zu kommen.


  Sie arbeiteten in nächster Nachbarschaft der Grenze, das wußten sie alle. Und manchmal konnten sie das gleißende Licht der Domwandung in der Ferne sehen. Aber bisher hatte Tycho auch durch Befragung der anderen nichts erfahren können, was darauf hinwies, daß es eine Chance gab, einen Tunnel durch das Gestein zu graben und auf der anderen Seite des Doms aufzutauchen.


  Allerdings wußte auch niemand der Befragten Argumente gegen einen solchen Plan zu äußern. Man mußte es irgendwann einmal riskieren: die Roboter ausschalten, mit den Vibratoren zum Dom vorrücken. Und dann graben …
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  Draußen ertönte ein Nebelhorn. Zeit zum Essen. Nach und nach leerte sich die Baracke. Auch die Angehörigen von Tychos Team verzogen sich nach draußen, Plastiklöffel und -teller in den Händen.


  Ein magerer Mann faßte Tychos Ärmel. Du hast dich immer noch nicht entschieden? fragte er.


  Oh, hallo, Rüdiger. Tycho war überrascht. Er nagte an seiner Unterlippe. Ich weiß noch nicht. Man brauchte in der Bewegung jeden kräftigen und schlauen Mann. Und Tycho war beides. Andererseits war da die Angst, etwas falsch zu machen, im Hagel eines MGs zu sterben. Das Leben war elendig  aber es war besser als der Tod im Schnee.


  Ich finde dein Verhalten nicht gut, sagte Rüdiger leise. Wenn wir nicht zusammenhalten, werden wir sie nie bezwingen.  Tycho, du weißt doch selbst am besten, daß es nicht mehr lange so weitergehen kann!


  Du hast recht. Tycho setzte sich auf sein Bett und legte die Jacke ab. Aber haben wir denn eine Chance gegen ihre Lasergewehre und Neuropeitschen? Selbst wenn wir es schafften … Wir wissen nicht einmal mit dem Dom umzugehen! Wie wollen wir ihn je überwinden, selbst wenn wir Pech, Brunner, Remmer und all die anderen überwinden?


  Es gibt einen Weg, raunte der Magere ihm hastig zu. Hör zu, Junge, wir können es schaffen, aber wir sind dabei auf deine Hilfe angewiesen. Nur du …


  Mehr konnte er nicht sagen, denn im gleichen Moment erschien Leutnant Fang. Hinter ihm marschierte mit schweren Schritten ein ATK-Roboter, die Neuropeitsche über dem metallenen Schädel wirbelnd. Instinktiv duckten sich die beiden Männer.


  Habt ihr keinen Hunger? fragte Fang leutselig. Kann ich eure Rationen an die anderen verteilen lassen?


  Tycho und Rüdiger machten sich sofort auf den vorgeschriebenen Weg. Als sie an Fang vorbeigehen wollten, hielt dieser Tycho mit einem harten Griff an den Aufschlägen seiner Jacke fest.


  Das sieht mir aber ganz nach einem konspirativen Treffen aus, Brehm, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. Was gibt es schon für euch Pack, das euch wichtiger ist als das Fressen? Er lachte wie über einen gutgelungenen Witz.


  Tycho zählte bis zehn. Der Blick Rüdigers warnte ihn, nur keine unüberlegte Handlung zu begehen. Auch die ersten derjenigen, die bereits aus der Kantinenbaracke zurückgekehrt waren und nun wieder hereinströmten, bedeuteten Tycho, klein beizugeben.


  Es war nichts, Herr Leutnant, sagte er.


  Fang ließ ihn immer noch nicht gehen. Die Menschenansammlung wurde größer, bildete mittlerweile eine dichte Traube. Tycho konnte die Gesichter von Uve, Fiete, Jens und Biggie erkennen. Sie hatten Angst um ihn, da gab es keinen Zweifel.


  Und … und ich weiß auch gar nicht, was so ein konsi… konpir … was so ein Treffen ist, Herr Leutnant.


  Fang ließ Tycho los. Sein Blick war um keinen Deut freundlicher, als er sagte: Das glaube ich dir. Er begann plötzlich lauthals und wie irre zu lachen, bis ihm etliche dicke Tränen über die Wangen liefen.


  Das glaube ich dir, schrie er. Woher sollte ein Knecht wie du auch solche Wörter kennen?


  Das Essen war wie immer: lauwarm, schleimig, fast ungenießbar. Die Tasse Tee, die man ihnen am Abend zugestand, dünn, weil man in der Küche für zwanzig Liter nur fünf Teebeutel zu verwenden pflegte. Zucker gab es nicht, den brauchten diejenigen, die in den Hotels und Pensionen lebten. Er hätte den Geschmack auch nicht mehr retten können.


  Fang wird dich eines Tages noch umbringen, raunte Rüdiger Tycho zu, als sie, an die Barackenwand gelehnt, ihren Haferschleim löffelten. Er haßt dich, weil er genau weiß, daß du intelligenter bist als er.


  Er war mal mein Vorgesetzter, sagte Tycho kauend. Wußtest du das?


  Nein.


  Damals, als ich meine Dienstzeit in Saudi-Arabien ableistete. Das war schon nach den Annektionen des Ersten Ölkriegs. Sie wollten mich sogar zum Reserveoffizier machen, weil ich Hauptschulabschluß und eine abgeschlossene Berufsausbildung vorweisen konnte. Damals gingen die Bewerbungen für die Offizierslaufbahn unheimlich zurück, weißt du? Zum Schluß haben sie jeden zum Offizier machen wollen, der den Hauptschulabschluß hatte.


  Warum bist du nicht abgehauen, damals in Saudi-Arabien? fragte Rüdiger.


  Wir habens ja versucht, einige Kameraden und ich. Ein Unteroffizier war auch dabei. Heeresflieger. Wir liefen Fang und den seinen genau in die Arme, als er sich nach Helgoland absetzen wollte. Hatte wohl gehört, daß man hier Leute seines Schlages gebrauchen konnte. Er nahm uns mit. Wir waren fünf. Ich bin der einzige, der es bis jetzt überstanden hat. Zwei meiner Kameraden haben sie glatt über Bord geworfen, als das Wasser knapp wurde.


  Hast dus dir nun überlegt? fragte Rüdiger.


  Tycho starrte auf den Lummenfelsen. Dahinter lag die ‚Lange Anna, ein aus dem Wasser ragender, steiler Felsen, der mit einer Aluminiumbrücke mit der Insel verbunden war.


  Tycho war so in Gedanken versunken, daß er gar nicht merkte, wie ein vorbeigehender Leutnant Rüdiger zu der anderen Baracke zurückscheuchte.


  Die ‚Lange Anna. Dort lebte der verrückte General Remmer. Und genau dort wollte er heute abend hin.
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  Tycho ließ sich in das schmale Ruderboot gleiten und duckte sich hinter die Reling. Wie immer war die See stürmisch, und das Boot schaukelte beängstigend.


  Aber noch wagte er es nicht, sich aufrecht hinzusetzen und in die Riemen zu legen. Solange die Suchfinger der Scheinwerfer vom Oberland diesen Winkel des Meeres noch abtasten konnten, war das Risiko einer Entdeckung zu groß. Ein leeres Boot mochte noch durchgehen, ohne Alarm auszulösen. Er ließ es treiben, steuerte aber gegen.


  Dann war er aus der Suchzone heraus und richtete sich auf. Minutenlang steuerte er weiter gegen die Strömung und den Wind, dann ruderte er mit solcher Anstrengung, daß seine Muskelstränge die Nähte seines verwaschenen Hemdes zu sprengen drohten.


  Später drehte er bei und ließ das Boot mit der Strömung von Norden her gegen die Insel abfallen.


  Einmal im Monat riskierte er dieses Abenteuer, denn die dazu nötigen Voraussetzungen waren einfach nicht öfter erfüllbar. Normalerweise ließ die Abfolge der Arbeitsschichten überhaupt keinen Gedanken daran zu, mit dem Boot hinauszurudern. Die freie Zeit wurde dringend benötigt, dem Körper im Schlaf zu ermöglichen, die verbrauchte Arbeitskraft zu erneuern, sich zu regenerieren. Und schließlich hatte Tycho das Boot auf der anderen Seite der Stranddüne verbergen müssen, um es nicht der Gefahr der Entdeckung auszusetzen. Es war schwierig und erforderte Geschicklichkeit und Geduld, durch den Wachkordon zu schlüpfen und keiner Streife in die Hände zu fallen.


  Dies alles wurde nur einmal im Monat möglich: während der achtundvierzigstündigen Ruheperiode für alle Arbeitsgruppen, gleichgültig, ob sie in der Tiefsee, bei der Fischerei oder auf der Insel eingesetzt wurden. Warum man den Arbeitern einmal im Monat diese Pause gönnte, wußte niemand. Menschenfreundlichkeit, dachte Tycho, war wohl kaum der Grund.


  Der steile Felsen, den die ursprünglichen Helgoländer die ‚lange Anna genannt hatten, ragte jetzt so riesig vor dem winzigen Boot auf, daß er den Rest der Insel fast verdeckte. Er war der Insel vorgelagert und ragte wie eine Zahnruine in einem zerstörten Gebiß aus der See. Ein leises Knarren drang an Tychos Ohren. Die Aluminiumbrücke schwankte leicht im Wind.


  Tycho drückte mit einem Haken gegen den roten Sandstein des Felsens, um zu verhindern, daß der Seegang das Boot dagegenschleuderte. Er war gezwungen, sich mehrmals abtreiben zu lassen und wieder heranzurudern, bevor es ihm gelang, die schmale Rinne anzusteuern, die eben groß genug war, ihn hindurchzulassen.


  Endlich war es geschafft. Er warf mehrere Taue über vorspringende Felsnasen und zurrte seine Nußschale fest. Dann zog er sich in eine ausgewaschene Höhle hinauf, die knapp über dem Wasserspiegel lag. Von dort aus beobachtete er das tanzende Boot unter sich und ruhte sich aus.


  Was würde er tun, wenn einmal ein richtiger Sturm in die Ruheperiode fiel? Auf den Ausflug verzichten? Es war unvorstellbar.


  Aber schließlich war er mit den Gefahren der See groß geworden. Sein Großvater hatte einen Fischkutter besessen und …


  Tycho schüttelte den Kopf. Jetzt galt es, die Gedanken zusammenzuhalten und nicht an vergangene Zeiten zu denken. Was hatte Rüdiger gesagt? Es gab einen Weg, den Dom zu überwinden, und es lag an ihm, ob es dazu kam oder nicht? Tycho war verwirrt. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er weniger auf Rüdigers Worte geachtet hatte als sonst. Natürlich, er fühlte sich hundertprozentig zu Rüdiger und den anderen gehörig, trotz aller Angst vor dem Tod  aber konnte es möglich sein, daß er wirklich eine wichtige Position in der Befreiungsbewegung darstellte? Er fluchte leise. Warum hatte er, anstatt von Fang zu erzählen, Rüdiger nicht zugehört? Er war ein Riesentrottel gewesen! Sicher hatte er ihm etwas Wichtiges mitzuteilen gehabt. Die Wut auf das eigene Unvermögen verwandelte sich in spontanen Haß auf die Machthaber.


  Trotzig starrte Tycho in den Wind. Auch das war eine Besonderheit der Energiebarriere: den Wind ließ sie durch. Auch die Wellenbewegungen der See. Sie berührten sich nicht an der Grenze, aber der Spalt zwischen den beiden Wassern verformte sich wie eine Gummihaut im Rhythmus der Wogen.


  Schließlich stemmte er sich in das rote Gestein und arbeitete sich mit Hilfe eines Kletterhakens langsam nach oben. Da er den Weg nicht zum ersten Mal nahm, wurde es glücklicherweise immer leichter, weil sich langsam so etwas wie Stufen im Fels abzeichneten.


  Dennoch blieb es mühsam. Doch die Belohnung dort oben machte dies alles wett und gab ihm wieder Mut, einen Monat unten am Meeresboden die Erzbrocken aus dem Gestein zu puhlen.


  Schließlich fühlte Tycho die ersten Metallstreben des Pavillons über sich. Er zog sich zwischen zwei Träger und machte es sich für eine Weile bequem. Die See mit ihren Schaumkronen lag jetzt mehr als vierzig Meter unter ihm. Das Boot wurde von überragenden Felsstücken verdeckt, und das beruhigte ihn. Wenn er es nicht sah, konnten andere es so leicht auch nicht entdecken.


  Für einen Moment kam ihm in den Sinn, wie sein Körper wohl aussehen würde, wenn er von hier oben abstürzte und irgendwo dort unten aufschlug. Seine Hände begannen bei diesem Gedanken zu zittern.


  Schnell zog er sich weiter nach oben und erreichte die Fundamente des Hauses. Ab hier war es einfach. Eine Notleiter reichte bis zum Dach des Pavillons. Tycho versteckte sein Kletterwerkzeug in einer Nische des Fundaments und stieg die Leiter zügig hinauf, jedes auffällige Geräusch vermeidend. Er wußte aus eigener Erfahrung, daß das Pfeifen des Windes zwar manchen Laut unterschlug, auf der anderen Seite gelegentlich das Gehör eines Lauschenden aber eher schärfte. Und ungewohnte Geräusche wogen in einem solchen Fall doppelt.


  Allerdings waren seine Sorgen, wie er zu seiner Beruhigung feststellte, unbegründet. Ein vorsichtiger Blick in eines der Fenster des untersten Stockwerkes zeigte ihm einen fettwanstigen Mann in einer weißen Phantasieuniform, dessen ganze Brust mit Orden behängt war und der in dem Raum auf und ab stolzierte, wobei er mal den Rücken und mal das Profil zeigte.


  Der Mann trug einen kurzgeschnittenen, grauen Haarkranz um den sonst kahlen Kopf und hatte scharfe, stechende Augen. Die Uniformhose hatte er in die Schäfte seiner Fallschirmspringerstiefel gesteckt. Gelegentlich verharrte er, wippte auf den Zehenspitzen und hielt dabei mit Stentorstimme eine Ansprache, von der Tycho allerdings nicht ein einziges Wort verstand.


  Die Zuhörer des Uniformierten waren drei ATK-Roboter, die meist strammstanden, gelegentlich aber auch im altpreußischen Stechschritt auf- und abmarschierten, je nachdem, welche Befehle ihres Herrn sie gerade erreicht hatten.


  Der Mann in der Phantasieuniform war niemand anders als General Josef Remmer. Und er behinderte die mit stoischem Gleichmut hin und her rennenden Roboter, als hätte er menschliche Rekruten auf dem Kasernenhof vor sich. Das war Remmer wie er leibte und lebte.


  Tycho hatte ihn schon oft gesehen, denn das Exerzieren mit den Robotern war die Lieblingsbeschäftigung des einstigen Generalinspekteurs der Eingreiftruppen, seitdem sogar Admiral Pech hatte feststellen müssen, daß Remmers geistige Konstitution für die Rekrutenausbildung kaum mehr die richtige war.


  Remmer hatte weder äußerlich noch charakterlich die geringste Ähnlichkeit mit seiner Tochter. Monica war vielmehr in allem das genaue Gegenteil ihres Vaters. Gegen den Hünen Remmer war sie klein und zierlich. Ihre Stimme war melodisch und sanft, die ihres Vaters hingegen wie eine verstimmte Orgel.


  Monica war nicht nur eine Schönheit mit dunklem Teint, langen schwarzen Haaren, schlank und zerbrechlich wie eine Asiatin und dabei zart gerundet, sondern auch charakterlich das volle Gegenteil von Remmer. Sie war weich und zärtlich, während ihr Vater Zeit seines Lebens den Ruf eines brutalen Leuteschinders nicht losgeworden war.


  Jetzt nannte man ihn nur noch den irren Remmer, aber er hatte keinesfalls etwas von seiner Gefährlichkeit eingebüßt. Gerüchteweise war er politisch entmachtet, aber man wußte ziemlich genau, daß es in der Junta des Inselstaates Leute gab  und zwar einflußreiche , die Remmer noch immer die Treue hielten, und zwar deswegen, weil sie bei einer eventuellen Rückeroberung der Ölquellen auf seine brutale Vorgehensweise nicht verzichten wollten.


  Tycho kam es manchmal so vor, als sei der einzige positive Charakterzug an Remmer seine fast äffische Liebe zu seiner einzigen Tochter. Aber nicht einmal sie bewahrte die Sechzehnjährige davor, gelegentlich zusammen mit den Robotern zum Exerzieren antreten zu müssen. Der Irre flehte sie jedesmal danach um Verzeihung an, aber wenn es ihm in den Sinn kam, konnte keine Macht der Welt ihn davon abhalten, das Mädchen zu demütigen. Manchmal hatte Tycho Angst um das Mädchen, wenn er dort draußen in der See hockte und daran dachte, was Remmer wohl gerade mit ihr anstellte.


  Obwohl Monica in mancher Hinsicht beinahe ein Kind war wie jene anderen draußen in den Wellblechbaracken, war sie andererseits doch schon eine Frau. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Manchmal zeigte sie eine rührende Naivität, aber meistens überraschte sie ihn mit wacher Intelligenz, guter Beobachtungsgabe und rascher, fast ungeheurer Lernfähigkeit. Um sie zu treffen, opferte er seine dringend benötigte Ruheperiode, fuhr über das Meer und kletterte mühsame fünfzig Meter den steilen Fels hinauf.


  Tycho ließ den irren Remmer mit seinen Wahnvorstellungen von Zucht und Ordnung, Anstand und Moral allein. So lange er dort unten Ansprachen an seine Truppen hielt, war er keine Gefahr. Und später würde er sich wie üblich mit Alkohol vollaufen lassen  vielleicht um einen eingebildeten Sieg zu feiern, vielleicht auch in plötzlicher Erkenntnis seiner erbärmlichen Lage , bis er schnarchend zusammenbrach. Manchmal hatte Remmer auch klare Momente, aber sie waren so selten wie eine Perle in einer Auster und dauerten nur sehr kurz. Auf jeden Fall verstand es Monica, ihn so lange von dem obersten Stockwerk auszusperren, bis Tycho wieder gegangen war. Einmal nämlich hatte Remmer, vielleicht von einer dumpfen Ahnung befallen, stundenlang gedroht und gefleht, ihn hineinzulassen, bis er zur Pulle gegriffen und sich vor Monicas Tür auf den Boden hatte fallen lassen. Aber sie hatte seinen Forderungen nicht nachgegeben.


  Endlich erreichte Tycho ihr Zimmer. Das Mädchen erwartete ihn und hatte ihn bereits gehört. Sie trug ein weißes Seidenkleid, das bis zu den Knien reichte, als sie ihm das Fenster öffnete.


  Tycho ließ sich direkt in ihre Arme fallen. Monica gab einen kleinen, spitzen Schrei von sich, als er sie ungestüm umarmte. Sanft küßte sie das vom Meerwasser salzige Gesicht Tychos, während er tief den Duft ihres Haares einatmete und mit den schwieligen Fingern darüberglitt. Zärtlich preßten sie sich aneinander, und Tycho schob das schwarze, glatte Haar Monicas hinter die schmalen Schultern, die vom weißen Stoff des Kleides bis auf ein schmales Band freigelassen wurden und sich gegen die helle Seide etwas dunkler abhoben. Er küßte die warme Haut des Mädchens und mußte sich dabei tief hinabbeugen, weil sie ihm nur bis zur Schulter reichte.


  Monica lächelte, wand sich sanft aus seinen Armen und begann damit, Tycho aus seinen groben Kleidern zu schälen, was nicht leicht war, denn er trug die Ölkleidung der Fischer und darunter zwei dicke Wollpullover mit warmen Rollkragen, die mit Reißverschlüssen geschlossen wurden. Seine Beine steckten in Stiefeln, die ganz unseemännisch wie Bergsteigerschuhe aussahen.


  Möchtest du duschen? fragte Monica, nachdem sie ihn bis auf die Unterwäsche ausgepellt hatte.


  Das Angebot war verlockend, und Tycho ging niemals von hier fort, ohne diesen in den Baracken unbekannten Luxus ausgekostet zu haben. Ja, sagte er nach einer Weile. Er fühlte sich verschwitzt und konnte es gebrauchen. Sie hatten noch die ganze Nacht füreinander Zeit, da kam es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an.


  Als er unter der heißen Dusche stand und die harten Wasserstrahlen auf seinen Kopf herunterprasselten, mußte er wieder an Rüdiger denken. Was hatte er ihm sagen wollen?


  Er vergaß es wieder, als er sich später an Monica schmiegte und für Stunden alles vergaß, was mit Helgoland und dem Energiedom zu tun hatte.
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  Brunner überquerte die Aluminiumbrücke zu General Remmers Pavillon auf der ‚Langen Anna mit gemischten Gefühlen. Der Wachroboter, der ihn aus rotglühenden Fotozellen anstarrte, ließ ihn unbehelligt passieren.


  Remmer war in seinem Wohnzimmer und offensichtlich angetrunken. Aber er war geistig hellwach, und das bedeutete einiges.


  Schwierigkeiten? fragte er, als er Brunners mißmutiges Gesicht sah. Er reichte ihm ein Glas mit Korn.


  Eine Massenschlägerei. Drei Leute haben dabei ins Gras gebissen. Zum Glück keine wichtigen. Es war Steinmetz, dieser aufgeblasene Kraftwerksdirektor  sie erinnern sich gewiß an ihn. Er ist geistig weggetreten. Hat plötzlich um sich geschossen und zwei Kellner umgelegt. Die Wache mußte ihn töten, ehe er noch mehr anrichtete. Und heute morgen hat mir ein Fahnenjunker einen Haken versetzt.


  Und bei der Flugsicherung? Remmer grinste süffisant.


  Bei der Flugsicherung? Brunner sah irritiert auf. Gabs da auch was?


  Falkenstayn wollte Feuer legen. Er gehört zu Gutbrods Klüngel. Haben Sie das noch nicht mitgekriegt? Trenck erwischte ihn buchstäblich in letzter Sekunde. Es kam eben durch.


  Brunner wurde blaß. Unsicher stammelte er: Falkenstayn? Aber wieso …


  Ich sagte bereits, daß er zu Gutbrods Meute zählt. Er will sofort angreifen.


  Unsinn, wir sind noch nicht soweit!


  Die Gruppe, die Gutbrod unterstützt, ist nicht klein, sagte Remmer warnend. Er wirkte nun völlig normal und eiskalt, was Brunner überraschte. Aber er wußte ebensogut, daß Remmers Stimmung von der einen zur anderen Sekunde schlagartig wechseln konnte. Natürlich spinnen diese Schwachköpfe allesamt, fügte Remmer hinzu. Aber man sollte sie nicht unterschätzen, denn sie können in ihrer Tollheit kaltblütig sein. Ich würde an Ihrer Stelle nicht mehr unbewaffnet rumlaufen. Er warf Brunner eine stahlblaue Pistole zu.


  Danke. Glauben Sie, daß es zu einem Umsturzversuch kommen kann?


  Die Lage ist konfus wie nie zuvor, erwiderte Remmer nachdenklich und groß sich einen Korn ein. Pech kämpft gegen Reschkat, Gutbrod kämpft gegen Sie und Ihre Leute und gleichzeitig gegen mich. Pech bekämpft mich, und Reschkat bekämpft Gutbrod. Wie es mit der Disziplin bestellt ist, wissen Sie ja nun aus eigener Erfahrung. Und mit der Verpflegung sieht es kaum anders aus. Remmers Stimme sank zu einem Flüstern herab. Haben Sie gehört, daß auf der Insel Fälle von Kannibalismus vorgekommen sind?


  Brunner sprang auf. Er war plötzlich grün im Gesicht. Nein!


  Remmer nickte. Doch, sagte er hart. Es gibt eine Reihe von Leuten, die die Rationierung nicht gewohnt sind, die ihr Leben lang ohne Selbstzucht gepraßt haben. Reschkats Leute haben zwei Männer gefunden, auf den Klippen, und sie waren …


  Ehe er weitersprechen konnte, ging eine schreckliche Veränderung mit Remmer vor. Sein Kinn begann zu zittern, aus seinem linken Mundwinkel lief Speichel. Seine Augen wurden glasig, während er mit herausgestreckter Brust Haltung annahm und schrie: Was sind das für Unsitten? Diese verkommene Generation ist nicht mal imstande, für Zucht und Ordnung in ihren eigenen Reihen … Wo sind meine Truppen? General Kaufmann, machen Sie die Luftwaffe startklar! Wo bleiben die Kampftaucher? Minenwerfer vor! Panzer! Panzer! Die ganze Westfront muß genommen werden! Überall BPisten! Bläh, Bläh, Bläh!


  Remmer salutierte, schrie militärische Befehle, zückte seine Pistole, zerschoß eine chinesische Vase und warf sich hinter dem Sofa in Deckung.


  Mit heraushängender Zunge keifte er in die Richtung, in der Brunner um sein Leben zitterte: Nehmen Sie Deckung, Kaufmann! Die BPisten! Die BPisten! Sie wollen uns verschlingen, diese Hunde!


  Brunner wollte das Weite suchen, aber es war nicht einfach, an dem schießwütigen General vorbeizukommen, wenn er gerade eine Waffe in der Hand hielt. Er warf die Pistole vor Remmer auf die Erde und betete, daß der Anfall rasch vorbeigehen möge. Remmer benahm sich allerdings von Sekunde zu Sekunde verrückter, so daß Brunner zu ihm hinkroch, das Spiel als General Kaufmann mitspielte und eifrig auf einem imaginären Zettel Remmers Anweisungen notierte.


  Als Remmer gegen seine Bildersammlung zu ballern begann, weil er darauf das Esso-Zeichen zu entdecken glaubte, machte Brunner sich rückwärts aus dem Staub. Im Korridor angekommen, riß er seinen Mantel an sich und hetzte der rettenden Tür entgegen. Hinter ihm erklang hysterisches Gelächter, dann eine Salve aus einer MP.


  Was war das? Brunner war draußen. Im gleichen Moment sah er einen jungen Mann mit nassem Haar an der Notleiter von Remmers Pavillon vom Dach herabsteigen. Der Fremde schien verwirrt, eine Öljacke hing unter seinem linken Arm. Er trug einen grauen Rollkragenpullover.


  Ehe Brunner zu einem klaren Gedanken kam, erklang erneutes Feuer. Remmer hatte nur eine Pistole gehabt, also kam die MP-Salve aus einer anderen Richtung. Jetzt nahm er es ganz deutlich wahr: In der Ortschaft war etwas los. Männer brüllten, das Geschrei kam immer näher. Fackeln leuchteten im Nebel, dazwischen suchten die Finger der Scheinwerfer hastig das Gelände ab.


  Brunner ließ die Aluminiumbrücke hinter sich, und dann war der fremde junge Mann aus seinem Blickfeld verschwunden. Brunner raste in Richtung auf das Gebäude der Flugsicherung, das ihm am nächsten lag.


  Aus dem Nebel tauchten unverhofft Gestalten auf, deren Gesichter mit Ruß geschwärzt waren. Die Männer waren keine Soldaten, sondern schienen Fischer zu sein. Sie schwangen Knüppel und Bootsriemen, und einer von ihnen blutete aus einer Schußwunde. Offensichtlich wurden sie verfolgt.


  Das erleichterte Aufatmen blieb Brunner in der Kehle stecken, als er erkannte, daß sie ihn ebenfalls gesehen hatten. Ein Aufstand! Der dreckige Pöbel wagte es wahrhaftig, sich gegen die Herrschaft der Junta aufzulehnen! Er tastete nach der Pistole, aber in aufsteigender Panik erinnerte er sich daran, daß er sie Remmer vor die Füße geworfen hatte, als dieser seinen Anfall bekam.


  Ein Knüppel  augenscheinlich ein umfunktionierter Belegnagel von einem Schiff  flog heran und traf Brunners Kopf. Stechender Schmerz stachelte ihn zum Rennen an. Angst, nackte Angst war einen Augenblick lang in ihm, und die Stimmen, die jetzt laut wurden, trugen ebenfalls nicht dazu bei, ihn zu beruhigen.


  Du hast getroffen, Hein!


  Das ist Brunner, der starke Mann der Junta. Wir müssen ihn erwischen, denn er ist einer von den schlimmsten!


  Schneide ihm den Weg ab, Malte!


  Brunner stolperte mehrmals, aber wie durch ein Wunder gelang es ihm, den aufgebrachten Fischern zu entkommen. Hein. Malte. Er würde sich die Namen merken. Das Dunkel ließ ihn im Nebel untertauchen. Flüche drangen aus allen Windrichtungen an seine Ohren. Dazwischen wieder die bleichen Schemen der Suchscheinwerfer und das Rattern der Gewehre.


  Als er die Flugsicherung erreichte, baute sich eine hünenhafte Gestalt vor ihm auf. Brunner schlug zu, und ein Schmerzenslaut zeigte ihm, daß es Manteuffel war, der sich hier postiert hatte. Rasch klärte sich das Mißverständnis. Manteuffel riß Brunner an der Jacke in den Kontrollraum.


  Die Eingeborenen machen Stunk, sagte Trenck. Sein von allen Lastern der Welt gezeichnetes Gesicht grinste Brunner an. Aber unsere Jungs haben bald alles wieder unter Kontrolle. Der Aufstand war nicht vorbereitet. Sie haben keine Chance.


  Das Telefon schrillte. Brunner hob ab.


  Brunner? giftete eine schrille Stimme. Es war Admiral Rufus Pech.


  Ja.


  Gott sei Dank, Sie leben noch! Wie konnte diese elende Schweinerei passieren, Brunner? Wie? Schlafen die Soldaten auf ihren Posten? He? Wo sind Reschkats ominöse Elitetruppen, die angeblich jede Revolte im Keim ersticken können? Was?


  Wie ich eben hörte, Herr Admiral, haben unsere Soldaten die Insel fast wieder unter Kontrolle. Der Pöbel wird einen Denkzettel erhalten, den er sein Leben lang nicht wieder vergißt. Diesmal machen wir kurzen Prozeß und hängen die Rädelsführer. Ich kenne ihre Namen: Hein und Malte. Zwei Fischer aus dem Unterland. Es wird allen Hitzköpfen eine Lehre sein!


  Pech murmelte etwas. Dann erklangen Schüsse durch die Leitung.


  Herr Admiral? schrie Brunner aufgeregt. Hören Sie mich noch? Herr Admiral! Herr Admiral!


  Ein Krächzen kam aus dem Hörer, dann ertönte ein Knall, der fast Brunners Trommelfell platzen ließ.


  Sie haben …


  Trenck schrie plötzlich auf und trat von dem Fenster zurück, durch das er nach draußen gestarrt hatte. He! schrie er. Sie rücken gegen den Sender vor! Die haben ja Waffen!


  Brunner erblaßte. Jemand drückte ihm ein automatisches Gewehr in die Hand.
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  Halt! Nicht weglaufen! rief Tycho.


  Mehrere Männer blieben stehen. Er hatte sie erschreckt. Jetzt rufe ich schon wie ein Offizier, dachte Tycho.


  Nein, nein, ihr nicht, fügte er hinzu und rannte los. Ich meine dich dort, mit dem karierten Hemd.


  Im nächsten Moment war er bei dem Mann, den er gemeint hatte, und riß ihn an der Schulter herum. Die anderen Männer gingen weiter. Einige schüttelten den Kopf, während die meisten nicht aufsahen. Der Schock saß ihnen allen noch sichtlich in den Knochen.


  Der kleine, ältere Mann hatte für Sekunden einen gehetzten Gesichtsausdruck angenommen. Als er nun seine Augen flink über Tychos Gestalt und dann bis hin zu den fernsten Baracken und Wachttürmen laufen ließ und dabei erkannte, daß ihm keine unmittelbare Gefahr drohte, nahmen seine Züge unbeherrschte Wut an.


  Was fällt dir ein? fauchte er drohend. Was soll das? Willst du mich anmachen?


  Er riß sich aus Tychos Griff. Sekundenlang sah es so aus, als wolle er zu einem Schlag ausholen.


  Mann, tut mir ja leid …, daß ich so geschrien habe, entschuldigte sich Tycho fahrig. Aber ich bin in einer verzweifelten Lage. Du kannst mir helfen.


  In einer verzweifelten Lage sind wir alle, erwiderte der Mann mürrisch und spuckte aus. Hier kann dir niemand helfen. Und wenn du mich nicht in Ruhe läßt, dann werde ich dir wirklich helfen. Aber anders, als du es erwartest, Junge!


  Tycho glaubte nun den Grund für die Wut des anderen klar zu erkennen. Der Griff an die Schulter des Mannes hatte bei diesem eine Reaktion ausgelöst, die nur zu verständlich war: Schmerz. Für Tycho gab es nunmehr keinen Zweifel, daß dieser Mann  ein Fischer vermutlich  an dem mißglückten Aufstand beteiligt gewesen war. Offenbar hatte er sich dabei die Schulter verletzt, mit der Tycho so grob umgesprungen war.


  Entschuldige, brachte Tycho hervor. Er konnte seinen Blick nicht von der Schulter des Fischers lösen. Aber ich habe dich wiedererkannt. Du warst mit Rüdiger zusammen, nicht wahr?


  Sofort verengten sich die Augen seines Gegenübers. Der Mann war etwa fünfzig. Wind und Wetter hatten seine Haut gegerbt und tiefe Kerben in seine Mundwinkel gegraben. Erneut spuckte er aus, diesmal genau vor Tychos Füße.


  Irrtum, Meister, erklärte er stoisch. Ich kenne keinen Rüdiger. Hab nie einen Rüdiger gekannt. Und nun verschwinde, und zwar mit Dampf!


  Aber … ich muß Rüdiger sprechen, beharrte Tycho verzweifelt. Es ist unheimlich wichtig! Für uns alle! Verstehst du mich denn nicht? Ich bin ein Freund von Rüdiger.


  Noch einmal änderte sich das Mienenspiel des Mannes im karierten Hemd. In seinen Augen blitzte ein kleiner Funke. Er musterte Tycho mit einem mißtrauischen Blick. Dann war der Funke verschwunden, ohne überzuspringen.


  Halt jetzt die Fresse und laß mich in Frieden, knurrte er und wandte sich ab. Mit staksigen Schritten ging er hinter den anderen Männern her, die vor dem Kantinentor auf ihn gewartet hatten. Der Mann schüttelte den Kopf, als seine Freunde auf ihn einredeten, dann betraten sie gemeinsam das Gebäude.


  Tycho rang mit sich selbst, um nicht die Beherrschung zu verlieren. So war es überall. Als würde er gegen eine Mauer rennen. Rüdiger war verschwunden und mit ihm viele andere. Die Revolte war mißlungen. Es hatte Tote gegeben. Aber Rüdiger konnte nicht tot sein; man brachte ihn nicht einmal mit den führenden Köpfen des Untergrunds von Helgoland in Zusammenhang. Und außerdem hatte man denen, die nicht in dieser schrecklichen Nacht gefaßt wurden, immer wieder triumphierend die Namen der Hingerichteten an den Kopf geworfen.


  Die Freiheitskämpfer waren vorsichtig geworden. Ließen niemanden an sich heran. Oder  hatten sie resigniert und aufgegeben?


  Probleme, Brehm? fragte eine süffisante Stimme.


  Ohne sich umzudrehen, wußte Tycho: das war Fang.


  Nein, nein, gab er verwirrt zurück und ging benommen auf die Kantinenbaracken zu. Er überlegte, wie lange Fang wohl schon hinter ihm gestanden haben mochte. Hatte er etwas gehört? Hatte sich der Mann im karierten Hemd deswegen so unnahbar gegeben?


  Das will ich auch hoffen, grölte Fang ihm lauthals nach. Probleme machen den Kopf dick. Und dicke Köpfe verliert man leicht. Er mußte das für einen gelungenen Witz halten, denn er lachte noch minutenlang hinter Tycho her.


  Tycho Brehm ließ den Kopf hängen. Wieder eine Chance weniger. Er starrte zur Insel hinüber und versuchte wider besseren Wissens die ‚Lange Anna mit Remmers Bungalow zu erspähen. Was natürlich völlig zwecklos war, denn der rote Sandstein der Insel verdeckte ihn. Noch zwei Tage, flüsterte er verhalten. Dann hole ich das Mädchen.


  Er dachte oft an Monica. Ihm wurde ganz übel, wenn er an ihren übergeschnappten Vater dachte. Sie muß durchhalten, wünschte er sich verzweifelt, sie muß! Aber konnte er es wirklich verantworten, mit ihr und den Kindern aus seiner Arbeitsgruppe zu fliehen?


  Es würde nur eine einzige Chance geben. Dann würde die Junta der Insel dafür sorgen, daß sich ein solcher Vorfall nicht wiederholen konnte. Wer es übermorgen nacht nicht schaffte, würde es niemals schaffen. Verdammt noch mal, deshalb mußte er die Freiheitskämpfer erreichen!


  Aber vielleicht war es auch schon zu spät. Was ihm vier Wochen hindurch nicht gelungen war, konnte unmöglich in zwei Tagen erledigt werden. Und selbst wenn er die Aufständischen morgen erreichte und informierte: Würde die Zeit noch ausreichen, um Vorbereitungen zu treffen? Und verschieben konnte man den Ausbruch auch nicht. In weiteren vier Wochen, bei der nächsten Möglichkeit, waren hier vielleicht schon viele nicht mehr am Leben. Doch was sollte er tun? Er hatte nur bei Schichtbeginn und Schichtende die Möglichkeit, mit den Leuten zusammenzutreffen, die in den anderen Baracken untergebracht waren. Und niemand wußte etwas von den Männern des Widerstands  oder man hatte Angst, in eine Falle zu gehen. Tycho konnte genausogut ein Spitzel der anderen Seite sein. Und so baute sich vor ihm eine Phalanx des Schweigens auf.


  Es wurde Zeit, wenn er noch seine Ration hinunterschlingen wollte. Mehrmals in den letzten Wochen war es ihm passiert, daß er als letzter an die Ausgabe stürzte, weil er vor dem Eingang jedes vorbeiziehende Gesicht eingehend gemustert hatte. Die für die Essensausgabe verantwortlichen Unteroffiziere machten sich meist einen Spaß daraus, den Nachzüglern ihre blanken Töpfe zu zeigen. Wenn die Kinder nicht gewesen wären, die jedesmal etwas Nahrung mit hinausschmuggelten, hätte Tycho sich wohl kaum noch auf den Beinen halten können.


  Er hastete in die Baracke, gerade noch rechtzeitig. Mürrisch knallte ihm der Mann mit der abgewetzten Uniform der Marine einen undefinierbaren grauen Klumpen auf den Plastikteller. Tycho kannte ihn; der Mann gehörte zu denjenigen, die bereits einen Streit vom Zaun brachen, wenn man ihnen wach in die Augen sah. Frech werden, heh? waren seine üblichen Worte, wenn jemand vor ihm stand, der seinen Blick nicht demütig auf den Teller richtete.


  Irgendein Restebrei. Man fragte besser nicht, was alles darin steckte. Dazu ein Stück Brot. Tycho zwinkerte den Kindern seiner Gruppe zu und setzte sich an einen Tisch, an dem mehrere abgearbeitet wirkende Männer mit eingefallenen Wangen stumm den Brei verzehrten. Auch sie waren ihm vom Sehen her bekannt, aber zu einem Wortwechsel war es zwischen ihnen nie gekommen. Sie waren hier einsam in der Masse, weil man sie dazu zwang.


  Hungrig langte Tycho zu. Viel Zeit blieb ihm ohnehin nicht bis zum Signal. Trotzdem quetschte er zwischen den einzelnen Bissen die paar Worte hervor, die ihn an diesen Tisch geführt hatten: Ich muß dringend mit der Untergrundbewegung Kontakt aufnehmen. Weiß jemand, wie das zu machen ist?


  Die Männer aßen schweigend weiter. Unter normalen Umständen wäre Tycho selbst auf den Gedanken gekommen, daß diese offene Frage der reinste Selbstmord war. Aber die Umstände waren nicht normal. Und zudem hatte er keine andere Wahl.


  Schließlich war der erste Mann fertig, nahm sein Plastikgeschirr und sah ihn mißtrauisch von der Seite an. Er stand auf und beugte sich leicht zu Tycho vor.


  Keiner von uns ist begeistert über die Lebensbedingungen hier, sagte er mit leiser Stimme. Aber mit Politik wollen wir nichts zu tun haben.


  Tycho glaubte dem Mann kein Wort. Vielmehr wurde ihm jetzt klar, daß man ihn wahrscheinlich für einen Zuträger der Junta hielt. Seine verzweifelten Versuche, Kontakt aufzunehmen, waren natürlich bereits aufgefallen. Aber was sollte er denn nur tun? Seine einzigen Vertrauten auf der Insel waren die Kinder. Sie fragten nicht lange, sondern halfen still, so gut sie konnten.


  Schlagartig wurde ihm bewußt, daß er einen Fehler begangen hatte, sie nicht einzuweihen. Viele Augen sahen mehr, viele Ohren hörten mehr. Den Kindern würde man sicher eher vertrauen als ihm. Und er hatte nur daran gedacht, daß viele Münder auch viel redeten!


  Tycho beschloß, es ihnen noch in dieser Nacht zu sagen. Noch bestand die Chance, daß er endlich den heißersehnten Kontakt zur Befreiungsbewegung knüpfen konnte.


  Das Nebelhorn tutete dumpf. Genug gefressen, Sklaven, bedeutete es. Tycho schoß als erster zur Tür. Die Männer, Frauen und Kinder strömten aus dem Kantinentrakt und eilten den Unterkünften zu. Tycho hetzte seine Augen von Gesicht zu Gesicht, aber nirgendwo war Rüdiger oder ein anderer Bekannter zu entdecken. Dann rannten die Kinder herbei. Biggie hatte Tycho in der Menge erspäht.


  Fiete hat einen Kanten Brot für dich organisiert, flüsterte sie mit glänzenden Augen. Und Cari hat auch was versteckt. Ich konnte nur nicht erkennen, was es war. Wir dachten, der Küchenbulle würde dir wieder nichts zu essen geben …


  Das Mädchen schmiegte sich an ihn und griff nach seiner Hand.


  Wenn ich euch nicht hätte, murmelte Tycho leise. Und er meinte es ernst.
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  Brunner sah aus dem Fenster seines Hotelzimmers in der Silbernen Rose und dachte: Diese Insel braucht einen starken Mann! Zwar konnten wir den Aufstand niederknüppeln, aber wer garantiert uns, daß der Pöbel nicht eine zweite Revolte inszeniert, wenn er sich von seinem Schreck erholt hat?


  Fröstelnd erinnerte er sich an die zurückliegenden Ereignisse. Gewiß, die Armee war mit äußerster Brutalität gegen die Fischer vorgegangen, aber man durfte keineswegs vergessen, daß es nur der Konzeptionslosigkeit der Bevölkerung zu verdanken gewesen war, daß der Spuk ein rasches Ende gefunden hatte.


  Die Nichtprivilegierten stellten keine homogene Gruppe dar. Und das war für Brunner ein absolutes Plus. Die rauhen Männer der See konnten sich mit den Heranwachsenden und Jugendlichen aus den Erholungsheimen nicht gut genug verständigen. Aber die von ihrer Heimat abgeschnittenen Kinder lernten schnell. Und sie wuchsen heran. Und eines Tages, dachte Brunner zähneknirschend, werden es mehrere hundert Männer und Frauen sein, gegen die wir ankämpfen, die wir unter Kontrolle halten müssen. Was, wenn sie sich eines Tages mit den Fischern an einen Tisch setzten und eine gemeinsame Strategie entwickelten?


  Für Brunner war es jetzt am wichtigsten, die Emigranten auf einen einzigen Führer zu vereidigen und die bisherige Fraktionsbildung, die sie alle nur unnötig geschwächt hatte, zu zerschlagen. Die panische Reaktion hatte bewiesen, daß sie nur die Zukunft meistern konnten, wenn ein einzelner das Sagen hatte.


  Als er in die Halle hinunterging, schlug ihm die übliche abgestandene Atmosphäre entgegen. Zigarettenqualm hing in der Luft. Aus der Küche drangen die Gerüche von angebrannten Bratkartoffeln und ranzigem Fett. Brunner musterte die grauen, verbissen wirkenden Gesichter der neuen Juntamitglieder.


  Major Reschkat: Beauftragter für Verteidigung. Er war vierunddreißig Jahre alt. Seine Brust hing voller Orden und Tapferkeitsauszeichnungen. Reschkat hatte eine Spezialausbildung als Ranger genossen und war auch für das Ressort Nahrungsbeschaffung zuständig.


  Andre Metzger, sechzig Jahre alt, Kettenraucher, von Bleichsucht geplagt, hatte das Ressort des Arbeitsbeauftragten bekommen. Er war zuständig für den reibungslosen Ablauf des unterseeischen Erzabbaus und das exakte Funktionieren der Energiebarriere.


  Angriffsbeauftragter war Axel Amboss, ein Mann ohne Vergangenheit  aber Eingeweihte wußten zu erzählen, daß Amboss eine durchaus schillernde Vergangenheit besaß, die zeitweise durch kürzere und längere Haftstrafen getrübt worden war. Obwohl er bereits neunundsechzig war, wirkte er wie ein Fünfziger, was ohne Frage auf Höhensonne und sportlichen Ehrgeiz zurückzuführen war.


  Ah, Brunner! Jemand zupfte an Brunners Jackettärmel. Es war Hanf, einer der Männer, die die drohende Niederlage im Ölkrieg vorausgesehen und alles für die Evakuierung nach Helgoland vorbereitet hatte.


  Ja? fragte Brunner. Er verzog die Mundwinkel, allerdings weniger wegen Hanf. Sein Bein schmerzte mal wieder. Eine Folge der Revolte.


  Ihr Plan ist akzeptiert worden, verkündete sein Gegenüber. Sie können sich also eine zündende Ansprache schenken.


  Danke, murmelte Brunner. Er war erfreut, aber nicht überrascht. Seine Vertrauten hatten gute Arbeit geleistet. Die Sache war schon ohne ihn angeleiert worden. Die Frage war jetzt nur noch, ob man ihm und Amboss die Vollmachten gab, die sie benötigten, wenn sie die Insel ein für allemal säubern wollten.


  Drei Sekunden lang ließ er seinen Blick über die erwartungsvoll schauenden Gesichter der neuen Minister schweifen. Dann erklärte er, weit mit den Armen ausholend: Ich wußte, daß Sie mich nicht enttäuschen würden. Wenn ich noch einmal kurz ausholen darf: Mein Plan sieht vor, die Insel um etwa achthundert Menschen … ach, was sage ich …! achthundert nutzlose Esser zu erleichtern. Selbst wenn wir jede arbeitende Hand benötigen, kommen wir nicht umhin, in allernächster Zeit die Lebensunwerten zu eliminieren.


  Brunner nahm einen Schluck Wasser und fuhr fort: Wir können es uns nicht leisten, die Fehler im ersten Stock zu wiederholen, die wir bereits im Keller gemacht haben, meine Herren. Er machte eine Kunstpause, sah beifällig nickende Gesichter und strich sich über das Kinn. Mein Plan geht dahin, den Bestand an Menschenmaterial genau zu registrieren und danach ein Ausleseverfahren einzuleiten. Daß unsere Lage prekär ist, brauche ich wohl niemandem zu erzählen. Unsere Lebensmittel werden immer knapper, und das Nachschubproblem ist noch immer nicht gelöst! Wenn wir weiterhin die volle Bevölkerung ernähren müssen, sind wir in einem Jahr am Ende!


  Und wer ist für uns entbehrlich? fragte Hanf begierig.


  Entbehrlich ist für uns jeder, der alt oder krank ist oder nicht richtig tickt, erwiderte Brunner fest.


  Reschkat fragte mit einem zynischen Grinsen: Unter die letzte Möglichkeit fällt dann wohl auch General Remmer?


  Ja, gab Brunner zu. Er konnte jetzt keine Ausnahme mehr machen, wenn er auf dem Weg zur Macht war. Je eher die anderen sahen, wie kaltblütig er war, desto mehr Machtmittel würden sie ihm zugestehen. Und das würde sich auszahlen, wenn sie erst einmal BP Schottland und Australien besiegt hatten.


  Hanf nestelte fahrig an seiner ungebügelten Krawatte herum. Ich … krächzte er, brach aber sofort wieder ab.


  Als abschreckendes Beispiel, meinte Brunner dann, nehmen wir zunächst einmal die mit den bereits hingerichteten Aufrührern verwandten oder befreundeten Personen fest. Das schafft Verwirrung. Zudem ist anzunehmen, daß betreffende Personen von den Plänen ihrer Freunde respektive Verwandten gewußt haben. Wir werden also mit den erklärten Feinden der Junta den Anfang machen.


  Wollen Sie sie auf Wasser und Brot setzen? fragte Hanf erfreut. Das gäbe eine ganze Menge mehr zu essen für uns!


  Wenn Sie wüßten, was die, die noch nicht sitzen, jetzt zu essen kriegen, Herr Beauftrager, brummte Amboss humorig, würden Sie Wasser und Brot vorziehen.


  Brunner gefiel diese Redewendung sehr. Amboss war der einzige in diesem Raum, mit dem er sich geistig verbunden fühlte, ein Bursche von echtem Schrot und Korn.


  Wir haben achtzehn Mann standrechtlich erschossen, führte Amboss aus, nachdem Brunner geendet hatte und seinen Stuhl etwas zurückschob, um sich eine Zigarette anzuzünden. Zur Zeit sitzen noch vier Personen in Haft … darunter ein gewisser Rüdiger von Tom, ehemals … Amboss blätterte in seinen Akten, bis er die Stelle fand, nach der er suchte.


  … ehemals Journalist für den WDR, als Demonstrant und Unruhestifter bekannt, bevor er eine Ausbildung als Fallschirmjäger absolvierte. Trat aus der Armee aus und war Gründungsmitglied der Liga gegen die Ölmultis …


  Das genügt wohl, unterbrach Brunner. Wir hätten uns wirklich früher um ihn kümmern sollen.


  Jedenfalls erhoffen wir uns wichtige Erkenntnisse von diesem Burschen, fuhr Amboss fort. Bisher hat er geschwiegen, aber wir haben bislang noch nicht heftig genug gefragt. Er grinste, und sein Grinsen sagte Brunner alles.


  Sie sehen, griff Brunner geschickt die im Raum vorherrschende Stimmung auf, daß wir bislang zu lasch vorgegangen sind. Wir haben angenommen, es würde keinen ernsten Widerstand gegen die Junta geben und haben uns deshalb um mögliche Gegner nicht gekümmert. Das muß jetzt anders werden. Ich möchte volle Handlungsfreiheit für mich und meine Leute haben! Es wird hart durchgegriffen, das verspreche ich Ihnen. Auch wenn es um Defätisten im eigenen Lager geht!


  Er schaute prüfend in die Runde. Kein Widerspruch. Innerlich jubelte er. Er war fast am Ziel. Er hatte seinen Kompetenzbereich erweitert, man hatte ihm eine Generalvollmacht ausgestellt. Er würde sie nutzen. Gnadenlos. Erst den eigenen Stall ausmisten. Und dann die BPisten und die Australier in die Knie zwingen. Für ihn hatte die Junta bereits abgedankt  zugunsten eines neuen Imperators.
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  In der hölzernen Schlafbaracke schliefen mehr als fünfzig Personen.


  Tycho Brehm lag in der Dunkelheit und hörte die Geräusche, die sie machten.


  Von den meisten Betten in der Nähe kamen bereits Schnarch- und Pfeiftöne. Nur wenige der Schläfer wälzten sich unruhig hin und her. Wer bei der schweren Arbeit nicht jede Stunde der Nacht mit tiefem Schlaf ausfüllen konnte, ging bald vor die Hunde.


  Irgendwo liebte sich ein Pärchen. Erstaunlich genug, denn die meisten in Tychos Raum waren viel zu müde für solche Sachen. Obwohl die beiden nicht so nahe waren, daß sie ihn bemerken würden, wartete Tycho noch einige Minuten.


  Dann richtete er sich im Bett auf und kletterte langsam hinab. Sein Bett war das oberste von dreien. In den beiden Betten neben ihm schliefen zwei Jungen aus einer anderen Arbeitsgruppe. Unter ihm lagen die Schlafstellen von Biggie, Cari und Telse, während sich in der unteren Etage Fiete, Uve und Claas wälzten.


  Tycho hatte nicht vor, eine Versammlung abzuhalten. Es würde genügen, wenn er die drei Mädchen unter sich informierte. Wenn alles weiterhin ruhig blieb, auch noch die drei Jungen.


  Biggie merkte nicht, wie er lautlos zu ihr unter die Decke kroch. Vorsichtig preßte Tycho eine Handfläche über ihren Mund und flüsterte: Biggie! Ich bins, Tycho. Wach auf!


  Als er spürte, daß sie ihn gehört und erkannt hatte, zog er die Hand zurück. Du hättest dich erschrecken und aufschreien können, entschuldigte er sich hastig. Er flüsterte direkt in ihr Ohr. Trotzdem sah er Biggies erstaunten Augen an, daß sie seinen nächtlichen Besuch nicht recht verstand. Ehe sie auf falsche Gedanken kam, fuhr Tycho mit minimalster Lautstärke fort: Hör zu, Biggie, wir werden übermorgen nacht einen Fluchtversuch unternehmen. Bereitet euch darauf vor. Sage es den anderen aus der Gruppe, aber sonst niemandem.


  Aber wie … setzte das Mädchen mit vom Schlaf rauher Stimme an.


  Keine Fragen jetzt, unterbrach Tycho. Falls etwas schiefgeht, kann euch nichts passieren. Weil ihr keine Einzelheiten wißt, verstehst du?


  Ja, gut. Biggie nickte, obwohl sie sicher nicht schlauer war als vorher. Das übergroße Vertrauen in ihrer Stimme war Tycho beinahe schon wieder peinlich.


  Noch etwas, sagte er leise. Fragt so viele Leute wie möglich nach Rüdiger. Du weißt schon, der Reporter. Oder nach seinen Freunden. Aber fragt nur solche Leute, denen man vertrauen kann. Aber keinem was von unserem Fluchtplan verraten. Klar?


  Biggie gähnte. Klar!


  Tycho kroch zum nächsten Bett und klärte auch Cari auf. Als er zu Telses Bett wechseln wollte, heulten draußen plötzlich die Sirenen.


  Tycho turnte über die Betten hinweg und schaffte es gerade noch, nach oben zu klettern, als die Barackentür aufgerissen wurde und Stiefelgeklapper ertönte.


  Ruhe! brüllte eine Stimme, die unverkennbar Leutnant Fang gehörte. Überall hörte man jetzt die verwirrten Ausrufe der aus dem Schlaf gerissenen Menschen. Als sie die Umrisse der Eindringlinge erkannten, verstummten sie schlagartig.


  Fang riß den Lichtschalter nach unten. Die langen Neonröhren tauchten den Schlafsaal in kaltes Licht.


  Dort stand er. Leutnant Fang, lässig auf den Absätzen wippend. Eine Reitpeitsche unter dem rechten Arm. Der Teufel mochte wissen, wo er die aufgetrieben hatte. Neben ihm fünf oder sechs weitere Uniformierte: zwei Leutnants, ein Oberfähnrich, zwei Fahnenjunker, ein Hauptfeldwebel, dahinter mehrere ATK-Roboter. Die Soldaten hielten Pistolen in den Händen.


  Es war schon eine Weile her, seit man sie in dieser Weise schikaniert hatte. Fang war in der letzten Zeit irgendwie bequemer geworden. Was hatte er sich diesmal ausgedacht? Einen Dauerlauf um die Insel? Fünfzig Kniebeugen auf dem Oberland? Oder hundert Liegestütze im Wasser?


  Wißt ihr, warum ich euch aus euren animalischen Träumen reiße? bellte Fang. Ich will es euch sagen: weil ihr ungehorsam wart! Unter euch befindet sich ein Staatsfeind und Hochverräter. Er hat sich ganz offen bei euch nach anderen Staatsfeinden erkundigt. Und keiner von euch hat mir das gemeldet!


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und begann zwischen den einzelnen Bettreihen auf und ab zu marschieren. Das kostet euch einiges, meine lieben Freunde. Zum Beispiel gibt es da diese überflüssige Angewohnheit, morgens zu frühstücken! Wir werden morgen einmal beweisen, daß wir auch ohne Frühstück auskommen. Und das Mittagessen ersetzen wir durch das Abendessen. Und jetzt: Heraus aus den Betten! Fangs Stimme überschlug sich, so schrill stieß er die letzten Worte hervor. Aber dalli! Sofortiger Strafappell vor der Baracke! Maaarsch!


  Männer, Frauen und Halbwüchsige hasteten zu ihrer Kleidung und jagten so schnell sie ihre Beine trugen aus dem Saal. Wie üblich würden die letzten weitere Strafen erhalten.


  Tycho war diesmal flinker als gewöhnlich, aber seine Schnelligkeit nützte ihm nichts. Während es in seinem Schädel unablässig Nur du kannst gemeint sein! hämmerte, versuchte er, an Fang vorbei zu gelangen. Panik stieg in ihm auf. Das Ziel vor Augen, und dann dies … Vielleicht konnte er draußen im allgemeinen Wirrwarr entkommen.


  Brehm, sagte Fang gefährlich leise, als Tycho mit zwischen die Schultern gezogenem Kopf an ihm vorbeihuschen wollte, für dich gilt dieser Appell natürlich nicht!


  Tycho erstarrte. Sie ließen ihm nicht einmal die Chance, nach draußen zu kommen. Er mußte sofort …


  Bringt ihn zur Insel rüber, sagte Fang grinsend. Er zog lässig seine Handschuhe an und musterte angewidert Tychos Gesicht. Aus, aus, aus.


  Bevor er noch einen Verzweiflungsplan fassen konnte, griffen die stahlharten Klauen der Roboter nach ihm und preßten die Luft aus seinen Lungen.


  Widerstandslos ließ er sich fortbringen. Es war sinnlos. Hinter sich hörte er ein paar Kinder weinen.


  Rrrraus! krakeelte Fang. Sonst könnt ihr was erleben!


  Die Geräusche des Appells verloren sich hinter Tycho in der Finsternis. Drei Roboter führten ihn durch den weichen Sand der ehemaligen Feriendüne. Eine der Maschinen allein wäre für ihn schon ein unüberwindbares Hindernis gewesen.


  Vor ihnen tuckerte ein Motorboot am Landungssteg.


  Ist das der Verräter? begrüßte sie ein hagerer Hauptmann. Na, komm schon, du Hund.


  Die Maschinen auf dem Boot nahmen ihn in Empfang und legten ihre Tentakel um seinen Körper. Nicht einmal das kalte Wasser der Nordsee und die Aussicht auf eine hinterhergeschickte tödliche Gewehrkugel bot sich als Alternative.


  Das Boot, ein ehemaliger Fischkutter, legte tuckernd ab und ließ die Sanddüne im Dunkel der Nacht zurück. Die Suchfinger der Leuchtfeuer auf der felsigen Insel vor ihnen glitten über es hinweg. Immer größer wurden die Scheinwerferaugen am Landungssteg des Unterlandes. Tycho starrte mit brennenden Augen darauf. Aber sein Gehirn nahm dieses Bild nicht auf.


  Jetzt ist alles aus, dachte er müde. Mädchen, ich hätte es gern versucht. Sei mir nicht böse. Die Chance ist vertan. Jetzt werden wir alle mit diesem verrotteten Eiland zugrunde gehen …
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  Die Säuberungsaktion, die am folgenden Tag die Insel Helgoland heimsuchte, war die größte in der Geschichte dieses Zwergstaates. Pausenlos trieben die Soldaten die Menschen zusammen, teilten sie in Gruppen auf, verhörten sie, befragten sie nach allen möglichen und unmöglichen Dingen und ließen niemanden aus, sofern er über zehn Jahre alt war.


  Und dann kam die Verhaftungswelle. Drei Tage nachdem die Verhöre beendet waren, begann Brunners Stab die Protokolle auszuwerten. Man hatte eine Menge Suggestivfragen gestellt, die nun großzügig interpretiert wurden, um die nötige Zahl von achthundert Liquidationsopfern zu erzielen. Da es auf der Insel nur ein verschwindend geringes Häufchen von Menschen gab, die aufgrund ihres Alters, ihrer geistigen oder körperlichen Verfassung zu keiner Arbeit mehr zu gebrauchen waren, sahen sich Brunners Auswerter gezwungen, auch die Leute auszusieben, gegen die sie privat schon lange etwas hatten. Und hier gab es reichlich Beute zu holen: Unwillige, Murrende, Kritisierende oder auch nur Unsympathische. Sie gab es überall.


  Langsam füllten sich die Akten. Brunner sah händereibend zu, wie seine Leute die Ordner stapelten. Für einen Moment kam ihm in den Sinn, auch jeden einzelnen Emigranten überprüfen zu lassen, denn er zweifelte keinen Augenblick daran, daß es auch in ihren Reihen genügend viele Leute geben mochte, die nicht zuverlässig waren. Und dann jene, die von Anfang an gegen ihn opponiert hatten. Die ihm mißtrauten, weil er ein Emporkömmling war. Und die bloßen Neider, die ihm seine neue Machtposition mißgönnten. Nicht zu vergessen jene, die zuviel Skrupel zeigten, wenn es darum ging, alles Kranke und Nutzlose auszumerzen. Auch diese Leute gab es.


  Allerdings war jetzt noch nicht die richtige Zeit für einen solchen Coup. Brunner verfügte zwar über verläßliche Untergebene, aber die Bedrohung der Hälse seiner Gegner konnte dazu führen, daß man mißtrauisch werden und sich gegen ihn zusammenschließen würde. Nein, nein, dazu war es einfach zu früh. Wenn seine Stellung erst so gefestigt war, daß sie ihm niemand mehr nehmen konnte …


  Amboss sagte: Der idiotische Remmer hat unseren Verhaftungstrupp beschossen. Als hätte er unsere Absicht auf hundert Meter Entfernung gerochen. Was sollen wir tun?


  Remmer? Ach ja. Brunner reagierte auf Amboss Worte ziemlich gelassen.


  Lassen Sie eine Handgranate zu seiner Felsnadel rüberwerfen. Der alte Narr wird schon aufgeben, wenn ihm die Splitter um die Ohren fliegen.


  Amboss sah ihn nachdenklich an. Und das Mädchen? fragte er unsicher. Er hatte längst gemerkt, daß Brunner ein Auge auf sie geworfen hatte, auch wenn er dies nicht öffentlich zeigte.


  Leise fluchend schnallte Brunner sein Koppel um und überprüfte das Magazin seiner Pistole. Ich werde mich selbst darum kümmern, erwiderte er und ging hinaus.


  Die Silberne Rose wimmelte vor Geschäftigkeit. Brunner hatte jeden Mann, der in der Lage war, eine Waffe zu bedienen, dienstverpflichtet. Natürlich war es am ersten Tag zu einigen Schwierigkeiten gekommen, weil viele jüngere Emigranten nicht so ohne weiteres militärisch zu begeistern waren. Es hatte sich herausgestellt, daß sie bereits auf dem Festland zu denjenigen gehört hatten, die entweder gleich Offizier oder gar nichts werden wollten. Es hatte Brunner einige Überredungskraft gekostet, sie davon zu überzeugen, daß es heute für jeden wichtig war zu wissen, wie eine Maschinenpistole funktionierte.


  Auf dem Weg zu Remmers Haus grüßten ihn die Menschen ehrerbietig. Brunner befriedigte dieses Verhalten sehr. Sie haben gemerkt, daß nun andere Saiten aufgezogen werden, dachte er amüsiert. Fünf Uniformierte schlossen sich ihm an. Sie wirkten etwas verwildert, was daran lag, daß die Rasierseife ausgegangen war und die elektrischen Apparate mehr und mehr ausfielen.


  Ein hakennasiger Feldwebel mit viereckigem Kinn deutete auf Remmers Bungalow und meinte: Der Bursche verfügt offenbar über ein ganzes Arsenal von Waffen, Herr Beauftragter. Ich glaube, er würde uns in alle Winde sprengen, wenn wir es wagten, über die Brücke zu gehen.


  Gewöhnen Sie sich einen anderen Ton an, fauchte Brunner. Immerhin sprechen Sie von General Remmer!


  Der Feldwebel schluckte. Brunner wünschte sich sehnlichst, Admiral Pech wäre jetzt hier. Aber Pech war tot. Jetzt lag es an ihm, das Ganze in den Griff zu kriegen.


  General Remmer! brüllte er laut gegen das Rauschen des Windes an, als sie vor der Aluminiumbrücke standen. Leisten Sie keinen Widerstand!


  Scheren Sie sich zum Teufel, keifte Remmer zurück. Ich mache ein Sieb aus Ihnen, Sie elender Verräter!


  Besorgt gingen Brunner und seine Leute in Deckung. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt! Statt eines Geistesverwirrten trat ihnen ein zu allem entschlossener Offizier entgegen.


  Remmer tauchte am Fenster auf. Er hatte eine Maschinenpistole in den Händen, und seine Augen schienen Blitze zu sprühen. Ich weiß längst, daß die BPisten geputscht haben! kreischte er mit heller Stimme. Und Sie, Brunner, waren schon immer einer ihrer fähigsten Agenten! Er ließ eine Salve über die Köpfe der sich sofort hinwerfenden Soldaten hinwegdonnern. Triumphierendes Gelächter folgte.


  Schottische Hunde! gellte Remmer. Kommt nur ran! Kommt nur! Josef Remmer wird euch ein Waterloo bereiten! Er lachte meckernd, zeigte grimmig die Zähne und drohte mit der Faust. Dann warf er das Fenster zu und zog sich zurück.


  Wir sollten ihn ausräuchern, schlug der Feldwebel grimmig vor. Haben wir dafür was Geeignetes? Einer seiner Leute verneinte. Brunner atmete auf, denn er wollte auf keinen Fall, daß Monica Remmer irgendwie mit einem Giftgas in Berührung kam. Vielleicht gelang es ihr, ihren Vater zur Aufgabe zu überreden. Brunner wußte sehr gut, daß Remmer seine einzige Tochter abgöttisch liebte und in seinen klaren Momenten keinen ihrer Wünsche ignorieren konnte.


  Aber wie sollte er Kontakt mit Monica aufnehmen?


  Ich gehe allein rüber, sagte Brunner, nachdem er eine Weile gedankenverloren auf die ‚Lange Anna gestarrt hatte. Er hoffte, in der heraufziehenden Dunkelheit schnell genug zu sein, das andere Ende der Brücke zu erreichen.


  Und er hatte Glück. Remmer, der sein Haus von allen Seiten umzingelt wähnte und fest damit rechnete, daß seine Feinde auch von der Seeseite her zu seinem Refugium hinaufkletterten, rannte von einem Fenster zum anderen, hinausspähend und Waffen aufstellend.


  So gelangte Brunner auf leisen Sohlen vor die Tür von Remmers Bungalow. Natürlich war sie verschlossen. Ihm fiel ein, daß er vor gar nicht allzulanger Zeit einen jungen Mann hier gesehen hatte. Er war zweifellos bei Monica Remmer gewesen, was bedeutete, daß es eine Möglichkeit gab, Remmers Haus von oben zu betreten.


  Brunner spuckte in die Hände, als er die eiserne Leiter an der Seeseite fand. Geräuschlos zog er sich hinauf, vorbei an einem Fenster, hinter dem kein Licht war. Sanft klopfte er an Monicas Fenster. Das Mädchen, das gedankenverloren über einem dickleibigen Buch saß, schreckte hoch. Wer konnte das sein?


  Ein Blick zum Fenster bestätigte ihre Vermutung: Es war nicht Tycho. Der Mann, der dort hinter der Scheibe stand, war Julius Brunner, der Polizeibeauftragte der Insel  und damit der mächtigste Mann der Junta.


  Mit klopfendem Herzen näherte sich Monica dem Fenster. Der Mann hinter der Scheibe versuchte ihr mit Gesten anzudeuten, daß sie es öffnen möge, aber dazu war sie keinesfalls bereit, auch wenn der sich nervös gebärdende Besucher den Eindruck erweckte, es gehe um Leben oder Tod.


  Auf einen Zettel schrieb sie WAS WOLLEN SIE? und hielt ihn gegen die Scheibe. Brunner deutete nach unten, meinte wohl ihren Vater, zeigte auf seinen Kopf, machte kreisende Bewegungen mit seinem Zeigefinger, den er dann mit Hilfe seines Daumens zu einem stilisierten Revolver machte, der zu schießen schien.


  Monica verstand. Ihr Vater war völlig durchgedreht und ließ niemanden an sich heran.


  ICH WEISS, schrieb sie. Und: ER WIRD MIR NICHTS TUN!


  Brunner schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf, klopfte auf seine eigene Waffe und deutete an, daß er ihren Vater erschießen müsse. Sie solle herauskommen, damit seine Leute sie in Sicherheit bringen könnten.


  Monica war eben im Begriff, eine ablehnende Antwort niederzuschreiben, als krachend ihre Zimmertür aufflog und General Josef Remmer in seiner Paradeuniform in den Raum stürmte. Er trug einen Revolver, drehte sich zum Fenster, wo eben das entsetzte Gesicht Brunners verschwand, und schoß das Glas in tausend Scherben.


  Vater! schrie Monica. Nicht!


  Remmer spuckte Gift und Galle, verfluchte jeden, der es wagte, sich in seinen Weg zu stellen, und ballerte das Magazin seines Revolvers durch das zerstörte Fenster hinaus leer. Von unten kam lautes Geschrei, dann erklang das Füßetrappeln eines halben Dutzends bestiefelter Soldaten.


  Sie greifen an! brüllte Remmer. Sie metzeln uns nieder! Die Esso-Truppen reißen uns in Stücke!


  Wild mit den Armen rudernd, rannte er aus Monicas Zimmer, direkt in die Arme seiner Häscher. Monica, die ihm einige Meter gefolgt war, huschte mit klopfendem Herzen zurück und schloß sich ein.


  Tycho! hämmerten ihre Gedanken. Wenn du jetzt nicht kommst, schleppen sie mich weg!


  Dröhnende Schläge erschütterten die Tür. Brunners Stimme, zwar schmerzverzerrt, aber dennoch gut in ihrer kalten Wut zu erkennen, bellte: Was ist da los?


  Wir haben ihn, rief ein anderer Mann. Aber das Mädchen hat sich verrammelt!


  Attacke! schrie Remmer, der mit drei Männern kämpfte und die Treppe hinunterkollerte. Haut sie in Klump! Oberst Sawitzky  wo bleiben die schweren Raketenwerfer?
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  Sie hatten Tycho in eine Zelle ohne Fenster gesperrt. Nur nackte, graue Wände waren um ihn herum; die winzige Öffnung eines Lüftungsschachts, eine Glühbirne an der Decke, ein Abfalleimer. Auf einer Grundfläche von zwölf Quadratmetern lagen fünf Männer auf dem rohen Zementfußboden. Einer blutete aus einer Kopfwunde. Er kehrte sein Gesicht der Wand zu.


  Tycho Brehm trat als sechster Mensch in diese Welt der Hoffnungslosigkeit. Da er die Erkennungsparolen der Widerständler nicht kannte, verdächtigte man ihn so lange als Spitzel, bis er den Namen Rüdigers erwähnte.


  Der Mann mit der Kopfwunde drehte sein Gesicht in den Raum. Seine Augen blickten traurig, aber nicht resigniert.


  Rüdiger! rief Tycho.


  Der Junge ist in Ordnung, flüsterte Rüdiger und drehte sich wieder zur Wand.


  Tycho wollte zu ihm, über die Körper der anderen hinweg, aber einer der Männer sagte: Laß ihn in Ruhe. Sie haben ihn gefoltert. Er braucht Ruhe. Vielleicht holen sie ihn noch einmal. Oder mich. Oder dich, irgendwann, gleich, heute, morgen, in einem Jahr. Ich weiß es nicht. Die Lampe brennt immer. Hier gibt es keine Zeit.


  Red nicht soviel, Thomas, sagte ein anderer Mann schlaff. Spar deinen Atem.


  Aber ich muß ihm was Wichtiges sagen, protestierte Tycho.


  Sag es uns, sagte der bärtige Thomas. Wenngleich ich mir nicht vorstellen kann, daß es für uns noch was Wichtiges gibt.


  Sag es ihm, Tycho, stöhnte Rüdiger.


  Keine Sorge, meinte ein anderer Mann mit runzligem, wettergegerbtem Gesicht. Wir sind denen so ausgeliefert, daß sie uns nicht mal abhören. Du kannst unbesorgt reden.


  Wir müssen hier raus! forderte Tycho impulsiv.


  Ha, ein Witzbold, erwiderte Thomas.


  Der Runzlige meinte: Selbst wenn wir das könnten, mein Junge, würden sie uns überall wiederfinden. Aber noch kämpfen wir. Hier rauszukommen würde uns zu einem rascheren Tod verhelfen.


  Aber es gibt eine Möglichkeit, durch den Energiedom nach draußen zu gelangen, stieß Tycho hitzig hervor.


  Die fünf Männer starrten ihn ungläubig an. Rüdiger richtete stöhnend seinen Oberkörper auf und drehte sich nach Tycho um. Dann hast du damals begriffen, was ich dir sagen wollte, nicht wahr? sagte er leise mit einem Funken Triumph in der Stimme. Das Mädchen hat dir etwas gesagt!


  Wie? fragte Tycho überrascht. Du wußtest, daß ich …


  Uns entgeht wenig, was auf dieser Insel passiert, war die Antwort des Gefolterten. Deine gelegentlichen Ausflüge blieben zum Glück nur dem Feind verborgen, Tycho. Zuerst hielten wir dich für einen Spitzel, der Remmer unauffällig Informationen zusteckte. Bis wir dir einen Mann hinterhergeschickt haben.


  Thomas lachte, als Tycho bis unter die Haarwurzeln rot wurde. Ich war dieser Mann, gab er zu. Aber keine Sorge, ich habe mich bald wieder aus dem Staube gemacht.


  Was hast du von Monica erfahren? fragte nun Rüdiger. Der Hoffnungsschimmer schien dazu beigetragen zu haben, daß er seine Schmerzen etwas leichter ertrug.


  Es gibt eine Chance, die Insel zu verlassen, sagte Tycho aufgeregt. Aber es gibt sie nur einmal im Monat. Die beiden Ruhetage, die wir im Monat haben, wenn nicht mal die Fischer mit ihren Booten hinausfahren, dürfen … In dieser Zeit schalten sie das Energiefeld der Kuppel in Intervallen für jeweils zehn Minuten ab. Insgesamt für mindestens zwei Stunden, vermutlich nur während der Nacht. Soweit Monica die Sache verstanden hat, bauen sich bei Langzeitbetrieb des Energiefeldes elektrostatische Gegenfelder auf, die nur durch zeitweises Abschalten des Doms entladen werden können. Anderenfalls werden die Feldgeneratoren überlastet, und schließlich erzwingen die Gegenfelder eine Entladung, die mit einer so großen Hitzeentwicklung verbunden ist, daß vermutlich alles unter der Kuppel verkochen würde!


  Rüdiger pfiff leise durch die Zähne. Das ist es also! Wir waren uns ziemlich sicher, daß diese Kette ein schwaches Glied hat. Durch diese Erklärung ist vielleicht auch einsichtig, weshalb die Kuppel mal schwächer und mal stärker leuchtet. Das starke Leuchten könnte eine Folge ionisierter Luft sein, deren Dissoziation erst erfolgen kann, wenn der Energieschirm fehlt.


  Und wer sagt uns, daß das keine Falle ist? fragte ein junger Mann mit lebendigen, dunklen Augen, der bisher nur zugehört hatte.


  Tycho ist in Ordnung, verbürgte sich Rüdiger für ihn.


  Aber das Mädchen könnte ihn hereingelegt haben, überlegte Thomas.


  Ich lege meine Hand für Monica ins Feuer! stieß Tycho hervor. Sie ist voll auf unserer Seite! Sie haßt die Junta mindestens so sehr wie ich selbst!


  Und wieso kennt sie das bestgehütetste Geheimnis dieser Insel, he? bohrte der junge Mann weiter. Ich schätze, daß es kein Dutzend Menschen hier gibt, die über den Energiedom soviel wissen wie sie!


  Sie hat ein Gespräch zwischen ihrem Vater und Admiral Pech belauscht, erklärte Tycho. Es ist kurz vor dem Aufstand gewesen. Wenn ihr das nicht glauben wollt, dann laßt es eben bleiben. Monica Remmer ist jedenfalls in Ordnung.


  Schon gut, Tycho, erwiderte Rüdiger, reg dich nicht auf, Junge. Der Plan, uns auf diese komplizierte Art hinters Licht zu führen und uns dann am Energiedom zu schnappen, paßt gar nicht zu den primitiven Methoden, die die Herren Amboss und Brunner sonst anwenden.


  Im Moment bleibt uns sowieso nichts anderes übrig, als nach jedem Strohhalm zu greifen, stimmte der bärtige Thomas zu. Setzen wir also alles auf eine Karte. Wenn nicht bald was geschieht, haben wir in vier Wochen eine Zweitauflage des Tausendjährigen Reiches. Amboss läßt bereits ein Konzentrationslager bauen. Für alle, die nicht seiner Meinung sind.


  Seid ihr alle einverstanden? fragte Rüdiger. Es kam kein Widerspruch. Nach einer Weile des Überlegens fuhr der schmächtige Mann fort: Wir müssen sofort handeln, um unseren Vorteil nicht zu verspielen. In der Zeit, die uns noch verbleibt, können wir unmöglich die Arbeiter auf der Düne mobilisieren. Ich habe auch keine Ahnung, wie man sie ungesehen zum Kuppelrand transportieren sollte. Im Moment ist nur wichtig, daß unser Wissen nach draußen dringt. Wenn es draußen noch jemanden gibt, der uns helfen kann und will.


  Bis zu diesem Zeitpunkt war Tycho noch gar nicht richtig zu Bewußtsein gekommen, daß dieses Wissen in den richtigen Händen den Untergang des Inselstaates und seiner Junta bedeuten konnte. Er hatte bisher lediglich an Flucht gedacht. Aber jede Medaille hat zwei Seiten. Wenn die Kuppel ausgeschaltet war, konnte man hinaus  oder hinein. Die Feinde der Junta konnten Helgoland zur Kapitulation zwingen! Diese neue Erkenntnis drückte Tycho noch mehr nieder als zuvor. Sie hatten diese Lösung  und waren nicht in der Lage, sie weiterzugeben!


  Du redest, als sei dir nicht bewußt, daß du im Gefängnis sitzt, fuhr er Rüdiger gereizt an. Diese ganzen schönen Pläne …


  Rüdiger lächelte. Würdest du als unser Kurier gehen? fragte er. Rein hypothetisch gesehen natürlich.


  Ja, sicher, erwiderte Tycho verwirrt. Ich verstehe bloß nicht … Ja, ich würde gehen, wenn ich das Mädchen mitnehmen darf.


  Ein zusätzliches Risiko, überlegte Thomas. Aber ich verstehe, daß dir viel daran liegt. Und daß sie besonders gefährdet ist bei den derzeitigen Säuberungswellen. Also einverstanden.


  Rüdiger lachte leise in sich hinein, während er Tychos verdutzten Gesichtsausdruck studierte.


  Du wirst sehen, führte er schließlich aus. Man hat uns eingesperrt und foltert uns. Aber man läßt uns, die man für die Köpfe des Widerstands hält, noch am Leben, weil man von uns einige Dinge zu erfahren hofft. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Brunner hat Befehl gegeben, ein Konzentrationslager zu errichten. Und sogenanntes lebensunwertes Leben zu vernichten. Bis jetzt lassen sie uns noch arbeiten. Und das ist unsere Chance. Bei der Arbeit kommen wir mit anderen Männern und Frauen zusammen. Und diese wiederum unterhalten Kontakte zu unseren Freunden draußen. Verstehst du? Wir sind nicht so schwach, wie der Gegner glaubt. Wenn nicht einige von uns die Geduld verloren und auf eigene Faust zugeschlagen hätten, würde es noch besser um uns stehen. Aber immerhin: Man hätte uns längst befreit, wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, uns zu verstecken. Jetzt wird man es tun, um dir die Gelegenheit zur Flucht zu verschaffen. Klar?


  Und was ist mit euch? fragte Tycho irritiert. Kommt ihr nicht mit?


  Nein, erwiderte Rüdiger kopfschüttelnd. Wenn du fehlst, wird man glauben, du seist ertrunken. Wenn alle fehlen, wird man mißtrauisch werden, die Wahrheit vermuten und die Arbeiter auf der Düne dafür zahlen lassen. Brunner und Amboss brauchen nur einen Vorwand  und sie bringen auf der Stelle hundert Mann um.


  Wo bleibt ihr? ließ Tycho nicht locker. Es war ihm unangenehm, keine Klarheit über die Sicherheit seiner neuen Freunde zu haben.


  Uns wird schon was einfallen, meinte Thomas ausweichend. Das war nicht die ganze Wahrheit. Ein Gedankenleser hätte etwas anderes in den Köpfen der Häftlinge aufgespürt.


  Es genügte nicht, daß in einer Nacht der Energieschirm fehlte. Es gab Leuchtfeuer und Suchscheinwerfer. Patrouillen auf dem Wasser würden in der Nähe der Kuppel auf Flüchtlinge warten. Es gab viel zu tun.


  


  12


  


  Brunner hatte zerknirscht einsehen müssen, daß der Pavillon des Generals Remmer nicht eingenommen werden konnte, solange dessen selbstbewußte Tochter sich im Besitz von Waffen und Munition befand. Da er das Leben seiner Männer nicht vergeuden wollte und da sich nach einem zielsicheren Flächenbeschuß Monica Remmers auch der Feldwebel weigerte, einen weiteren Sturmangriff zu befehlen, gab er das Unternehmen ‚Lange Anna auf und erteilte die Anweisung, die Aluminiumbrücke, die den kahlen Felsen mit der Insel verband, in die Luft zu jagen. Monica Remmer, das war Brunners feste Überzeugung, würde spätestens dann zu Kreuze kriechen, wenn ihr die Vorräte ausgingen.


  Brunner vergaß sie und schenkte seine Aufmerksamkeit der eleganten Priscilla Priest, einer Engländerin, die es nach der Vernichtung Süd- und Mittelenglands nach Helgoland verschlagen hatte und die ihm bei jeder Gelegenheit schöne Augen machte.


  Und Amboss arbeitete zuverlässig, wie erwartet. Seine Aktenberge wuchsen. Es war erstaunlich, was er alles an Informationen über gewisse Leute zusammengetragen hatte.


  Was Brunners Herz am meisten erfreute, war jedoch der Fortschritt beim Bau des ‚Vorbeugehaftlagers, wie er es offiziell nannte. Am Rande des Bootshafens waren einige Dutzend Soldaten dabei, ein Stück felsigen Landes mit Stacheldraht zu umzäunen und dahinter geräumige Zelte aus alten Armee-Beständen aufzubauen. Bald würde es dort von Unwilligen, Miesmachern und Querulanten nur so wimmeln. Es gab einfach keinen besseren Platz, wo man sie so gut unter Sichtkontrolle halten konnte.


  Die nötige Verunsicherung war  wie Brunner vorausgesagt hatte  bereits nach wenigen Tagen eingetreten. Die Menschen wagten sich kaum noch aus ihren Unterkünften, und wenn sich Patrouillen näherten, genierten sie sich, laut zu husten. Auch jene, die auf der Feriendüne untergebracht waren, schlichen umher, als erwarteten sie das jüngste Gericht. Für Amboss war dies ein sicheres Anzeichen schlechten Gewissens, denn er zweifelte nicht daran, daß gerade unter diesen Menschen die meisten potentiellen Aufrührer hausten.


  Die Stimmung der Emigranten hatte sich gebessert und wurde fast euphorisch, als ihnen in Aussicht gestellt wurde, daß die Rationen bald erhöht würden. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht über die Säuberungsaktionen. Gerüchte flackerten auf wie Strohfeuer. Sie besagten, daß eine große Offensive gegen die schottischen Ölfelder in der Nordsee unmittelbar bevorstand. Es war schon die Rede von einem neuen, zwangsvereinigten Europa unter der Führung der Helgoland-Junta. Wieder andere Gerüchte wollten wissen, daß die Regierung geheime Depots entdeckt habe, in denen sich Wein, Schnaps, Zigaretten und Büchsenkaviar bis an die Decke stapelten. Letzteres Gerücht führte dazu, daß sich in der Silbernen Rose mehrere Dutzend erregter Emigranten versammelten, die von Brunner und dem sich hilflos das Kinn reibenden Hanf verlangten, sie sollten die entdeckten Güter endlich herausrücken, damit man wieder einmal wisse, wofür man eigentlich auf die Welt gekommen sei.


  Am gleichen Abend erschien es Brunner, als sei das absolute Chaos ausgebrochen. Das Sturmkommando hatte sich in eine Diskussion verwickeln lassen, die sich zu einer ausgewachsenen Prügelei ausdehnte, bei der es nicht nur Knochenbrüche, sondern auch Schußverletzungen gab. Eilig herbeigerufene Hilfspolizisten sahen sich plötzlich in eine wilde Schießerei verwickelt, die damit endete, daß jemand eine brennende Zeitung in eine der alten, für die Unteroffiziere freigemachten Pensionen warf. Das Haus flackerte bald weithin sichtbar wie eine Fackel, die sich prügelnden Soldaten gerieten sich mit den Hilfspolizisten in die Haare, und als das Löschkommando kam, war es bereits zu spät.


  Im Unterland verbreitete sich mit Windeseile das Gerücht eines neuen Aufstandes  was jedoch in Wirklichkeit nichts anderes war als Disharmonie zwischen militanten und gewöhnlichen Junta-Anhängern. Die Emigranten, die nicht das Glück hatten, bewaffnet zu sein, verrammelten sich in ihren Pensionen, schoben ihre Vorräte unter die Betten, ballten die Fäuste, fletschten die Zähne und stießen Flüche aus.


  Als Brunner mit seinem rasch zusammengerufenen Krisenstab der Junta  eigentlich nur Marionetten unter seiner Führung  auf der Bildfläche erschien, wäre er beinahe als vermeintlicher Aufständischer erschossen worden. Es gelang ihm, die erhitzten Gemüter zu beruhigen, bis er die Äußerung tat, diese sinnlose Brandstiftung könne nur das Werk eines geistig deformierten Unteroffiziers gewesen sein. Da sich zu diesem Zeitpunkt ein gewisser Unteroffizier Kleinschmidt in seiner Nähe befand, der sich jeden Tag von seinen Komplizen mindestens dreimal anhören mußte, ‚daß er nicht alle Tassen im Schrank habe, bezog dieser die Äußerung sofort auf sich, geriet in blinde Wut und zog seine Pistole.


  Schnell fielen andere Männer über ihn her und brachten den Tobenden zu Fall, während sich hinter den Kulissen bereits wieder Fraktionen gegenüberstanden, die einander mit aufgeklappten Messern mißtrauisch beäugten. Nur die beiden Unteroffiziersanwärter, heimliche Sympathisanten der Befreiungsbewegung, die längst eingesehen hatten, daß sie schon zu lange einem menschenfeindlichen, diktatorischen Regime gedient hatten, grinsten sich an. Sie hatten wirklich gute Arbeit geleistet.


  Und genau in diese Verwirrung hinein drang von einem herbeieilenden Boten die Nachricht, das Gefängnis sei gestürmt worden, die Wächter lägen gefesselt, geknebelt und betäubt vor dessen Türe, und die gefährlichen Aufrührer, unter ihnen der bekannte Rüdiger von Torn, seien entkommen.


  Brunner sah im Moment keinen anderen Ausweg, als sich in Gedanken ins Gras zu werfen und sich in der Erde festzubeißen.
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  Tycho arbeitete sich an den Grundpfeilern des Pavillons entlang zur Vorderseite, blieb jedoch im Schatten, damit ihn etwaige Beobachter von der Insel nicht sehen konnten. Er war verzweifelt. Alles hatte reibungslos geklappt  bis er die ‚Lange Anna erreichte. Er wußte sofort, daß etwas Unvorhergesehenes passiert sein mußte: Die Fenster des Gebäudes lagen im Dunkeln. Selbst wenn Monica wußte, daß man ihn verhaftet hatte, würde sie an einem solchen Tag normalerweise nicht früh zu Bett gehen. Der Feuerschein der brennenden Pension war weithin sichtbar. Und der verrückte General? Wo steckte er?


  Fassungslos sah Tycho auf die Reste der Aluminiumbrücke, die einst den Pavillon mit der Hauptinsel verbunden hatte. Ein bizarr verbogener Metallfetzen wippte knarrend im Wind. Er sah aus, als hätte ihn eine Explosion zerfetzt.


  Sie mußten den Pavillon aus irgendwelchen Gründen aufgegeben haben. Oder Remmer hatte etwas Verrücktes angestellt. Wo war das Mädchen? Lebte Monica überhaupt noch?


  Unschlüssig hing Tycho zwischen den Metallstreben. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen, der wichtiger als sein privates Glück war. Die Information mußte nach draußen gelangen, das Leben aller Gegner der Inseljunta und vieler anderer Menschen hing davon ab. Wenn das Mädchen noch irgendwo dort drüben lebte, dann half er ihr am besten dadurch, daß er so schnell wie möglich verschwand.


  Er sah auf die Uhr. Etwas Zeit blieb ihm noch. Dann würden die Freunde ihr Leben riskieren, um ihm die Chance zur Flucht zu geben. Entschlossen kletterte Tycho auf die dem Meer zugekehrte Seite des Felsens zurück und hangelte sich an der Notleiter empor.


  Die unteren Räume des Hauses lagen verlassen vor ihm. Das Mondlicht reichte aus, um erkennen zu können, daß sich dort niemand aufhielt. Ohne sich weiter aufzuhalten, stieg Tycho zum Zimmer des Mädchens hinauf. Das Fenster war geschlossen, aber es gab keine Scheibe mehr. Als Tycho in der Dunkelheit Monicas Zimmer mit der Lautlosigkeit einer Katze betrat, legten sich zwei weiche Arme um seinen Hals. Etwas anderes drückte schmerzhaft gegen seinen Rücken.


  Tycho! jubelte das Mädchen. Jetzt wird alles gut! Monica schob die Maschinenpistole, die an einem ledernen Gurt um ihren Hals hing, zur Seite und küßte ihn heftig. Dem ersten Schreck folgten Freude und Erleichterung.


  Warum sitzt du im Dunkeln? forschte Tycho. Was ist mit deinem Vater? Wo ist die Verbindung zur Insel?


  Ich bin hier fast wahnsinnig geworden, flüsterte Monica, eng an ihn geschmiegt und heiße Tränen weinend. Sie haben uns den Strom abgedreht, als mein Vater sich weigerte, sich in Gefangenschaft zu begeben. Da die Roboter stillgelegt waren, glaubten sie, leichtes Spiel zu haben. Mein Vater redete tagelang nur noch irre, ohne einen einzigen lichten Moment. Er hat auf alles geschossen, was sich draußen bewegte, aber schließlich ist es Brunner doch noch gelungen, ihn zu überrumpeln. Ich weiß nicht, ob er noch lebt. Brunner wollte mich wohl ebenfalls festnehmen und verhören, weil er dich bei deinem letzten Besuch hier gesehen hat. Aber ich habe mich verbarrikadiert. Zum Glück hatte ich genügend Munition, sonst hätten sie mich schnell erwischen können. Schließlich beschränkten sie sich darauf, die Verbindung zur Insel zu kappen. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn du nicht heute gekommen wärst. Ich war ohne Hoffnung.


  Das war gar nicht so einfach, antwortete Tycho. Weißt du, daß sie mich … Nein, das kannst du ja gar nicht wissen, ohne Verbindung zur Insel, ohne Nachrichten. Sie hatten mich verhaftet, aber ich konnte fliehen. Eine Menge guter Männer hat mir dabei geholfen. Und ich habe auch erfahren, daß es unter den Soldaten einige Männer gibt, die die Augen nicht mehr geschlossen halten.


  Er spürte, wie sich das Mädchen vor Schreck versteifte. Ist ja alles gutgegangen, meinte er beruhigend. Später erzähle ich dir mehr. Es wird Zeit, daß wir aufbrechen. Zieh dir rasch was Warmes über.


  Aber wohin denn? fragte Monica nervös, während sie sich einen dicken Rollkragenpullover überstreifte. Sie griff in den Nacken und zog das Haar aus dem engen Kragen, damit es wieder frei über die Schultern fallen konnte.


  Durch die Barriere hindurch, erwiderte Tycho entschlossen. Es ist alles geplant. Wir haben eine Chance. Wo hast du die Waffe?


  Hier. Monica drückte ihm die Maschinenpistole in die Hand. Tycho hängte sie um seinen Hals. Gemeinsam sahen sie sich noch einmal abschiednehmend in dem Zimmer um. Nur das Mondlicht und das ferne Funkeln der Energiekuppel spendeten etwas Licht.


  Willst du noch etwas mitnehmen? fragte Tycho. Seine Heimat war in den letzten Jahren eine Baracke gewesen, die er mit fünfzig Männern, Frauen und Kindern geteilt hatte. Aber er konnte das Mädchen gut verstehen.


  Tycho kletterte als erster die Leiter hinab und half Monica dabei, so gut er konnte. Zuerst spürte er deutlich ihre Angst vor der Tiefe, aber dann wurde sie sicherer. Das war auch nötig, denn der schwerste Teil des Felsens stand ihnen noch bevor.


  Nicht hinuntersehen, flüsterte er, während er ein festes Seil um ihre Taille band. Er selbst schlang es sich mehrmals um den Körper. Du mußt vorangehen, damit ich dich halten kann, falls etwas schiefgeht, flüsterte er erneut. Er zeigte ihr den Weg. Gut festhalten, nur nach unten treten, wenn du absolut sicher bist, Monica. Und immer im Windschatten bleiben. Klar?


  Klar.


  Die Verzweiflung setzte in beiden ungeahnte Kräfte frei. Nur ein einziges Mal rutschte Monica Remmer ab, fing sich aber selbst noch wieder, bevor Tycho das Seil ganz straff gezogen hatte.


  Dann kam das Boot in Sicht. Noch zehn Meter. Das Ganze erschien ihnen so unwirklich wie ein Traum. Die Finger des Mädchens waren klamm vor Kälte und vor Anstrengung taub. Noch fünf Meter. Ihre Fingerkuppen bluteten, jeder einzelne Nagel war eingerissen. Schließlich sanken sie beide erschöpft in das wartende Boot.


  Die Uhr zeigte an, daß sie jetzt keine Zeit mehr verlieren durften. Nachdem Tycho sich vergewissert hatte, daß in nächster Nähe auf dem Meer alles ruhig war, machte er die Leinen des schweren Ruderbootes los und stieß es aus der winzigen Bucht. Mit raschen Bewegungen der beiden Ruderblätter trieb er es gegen die Wellen ins Meer hinaus.


  Sie hatten lange überlegt, ob Tycho ein Motorboot stehlen sollte. Aber das Geräusch konnte den Feind leicht heranlocken. Und trotzdem hätte er eines nehmen müssen, wenn der Wind die Deutsche Bucht stärker gepeitscht hätte als jetzt.


  Tycho kämpfte mit den Wellen. Das Boot schaukelte wie eine Nußschale, aber es bewegte sich stetig in die Richtung, die er ihm abforderte. Monica duckte sich auf Tychos Weisung tief in das Boot hinein und krallte sich an den Leinen fest. Helfen konnte sie ihm nicht.


  Die Insel Helgoland schmolz zu einem reliefhaften Gebilde am Horizont zusammen. Vor ihnen glühte die Energiekuppel. Wenn man genauer hinsah, konnte man winzige blauweiße Flämmchen an den Kuppelrändern lecken sehen.


  Es ist Wahnsinn, dachte Tycho plötzlich. Wir schaffen es niemals. Wer weiß, wann sie in dieser Nacht den Schirm ausschalten. Ob sie es überhaupt tun. Vielleicht warten sie bis morgen. Oder eine Patrouille fischt uns in der Zwischenzeit auf.


  Sie warteten. Noch hielten sie sich im toten Winkel der Leuchtfeuer auf. Über eine Stunde lang ging das so, wobei sich Tycho nicht eine Sekunde ausruhen konnte. Ständig mußte das Boot gegen die Wellen gelenkt werden. Um hier zu ankern, war es zu tief. Sie hatten nicht genügend Seil. Angestrengt starrte Tycho immer wieder auf die Energiekuppel.


  Plötzlich sah er sie nicht mehr.


  Sie haben sie tatsächlich abgeschaltet, flüsterte er gespannt. Er konnte es nicht fassen. Aber sie mußten noch warten!


  Eine weiße Flammensäule schoß auf der Insel in den Himmel. Das Signal der Freunde. Jetzt!


  Tycho biß die Zähne zusammen und pullte um ihrer beider Leben. Wie im Trancezustand nahm er wahr, daß der ersten Explosion in kurzen Abständen zwei weitere folgten. Wir müssen durch, war sein einziger Gedanke.


  Irgendwann brach er erschöpft und mit brennenden Lungen über den Ruderblättern zusammen. Monica kroch besorgt durch das Boot auf ihn zu.


  Es tut mir leid, keuchte Tycho. Ich kann nicht mehr. Ich bin fertig. Wir schaffen es nicht mehr …


  Monica küßte ihn stumm. Dann nahm sie seinen Kopf in beide Hände und hob ihn sanft nach oben.


  Sieh doch nur, rief sie. Es klang, als ob ein Kloß in ihrer Kehle steckte.


  Die Energiekuppel leuchtete, wenn auch etwas schwächer als zuvor. Sie krümmte sich leicht von ihnen weg. Über ihnen war der Himmel frei.


  Wir haben es tatsächlich geschafft, seufzte Tycho. Die Freude würde später kommen. Im Moment dachte er an die Menschen, die unter der Kuppel zurückgeblieben waren. Er hoffte, daß die Freunde ihr Versprechen gehalten und den Kindern seiner Arbeitsgruppe eine Nachricht übermittelt hatten. Sie würden verstehen, daß er sie nicht hatte mitnehmen können. Aber er würde zurückkehren. Und inzwischen würden sich Freunde um sie kümmern.


  Eine Weile hielt er Monica fest umklammert. Dann ruderte er mit langsamen Schlägen der fernen Silhouette eines Schiffes entgegen.


  


  


  Epilog


  


  Wie eine Legende berichtet, waren die Fürsten von Helloland Magier, die es verstanden, ihr Reich durch einen Zauber von der Außenwelt abzuschirmen. Ihr Zauber brachte ihnen um ein Haar auch den Sieg im Zweiten Ölkrieg über die BP-Schoten. Aber ein Sklavenaufstand im entscheidenden Moment zerstörte den Schirmzauber. Die Gegner des Zweiten Ölkriegs wurden so beide vernichtet, aber es scheint, daß sich die aufständischen Sklaven retten konnten. Zumindest ist in alten Dokumenten die Rede von Helloländern oder auch Atlantiden, die, von einem versunkenen Land kommend, eine entscheidende Rolle bei der Gründung der Föderation der Autonomen Bürger des Festlandes gespielt haben.


  


  Vausi, Erster Schreiber der Gerichtsstadt Bärlinn


  


  Nachwort


  


  Wenn viele Wege nach Rom führen, dann führen gewiß auch viele Wege zu einer fertigen Science Fiction-Anthologie, einem Sammelband mit Beiträgen verschiedener Autoren also. Für gewöhnlich wählt ein Herausgeber unter dem vorhandenen Material  eingesandten Manuskripten sowie den im Ausland in Magazinen und Büchern erschienenen Stories  das aus, was ihm besonders gut erscheint und von dem er glaubt, daß auch viele andere Leser davon angesprochen werden. Er kann jedoch auch das vorhandene Material auf eine bestimmte herauszustellende Komponente hin abklopfen, also Forderungen an die Thematik, die Autoren, den Stil, historische Zusammenhänge und so weiter stellen. Schließlich bleibt ihm die Möglichkeit, ihm bekannte SF-Autoren zu bitten, einen Originalbeitrag für seine Anthologie zu schreiben.


  Die vorliegende Anthologie ist eine Mischung aus allen drei Möglichkeiten. Bei der Suche nach Material für die Kopernikus-Anthologien fiel mir zunächst Donald Kingsburys Novelle The Moon Goddess and the Son (Die Mondgöttin) auf. Eine gut geschriebene und interessante Geschichte, wie ich fand, zugleich aber eine Geschichte, die mir sehr amerikanisch vorkam: eine übermächtige John-Wayne-Vaterfigur, Vertraue auf die eigene Rolle als überlegene Supermacht. Zugleich und vor allem war es eine Geschichte, die sich mit Energiefragen der Zukunft beschäftigte.


  Der Zufall führte mir eine zweite Geschichte unter die Augen: John Shirleys Under the Generator (Unter dem Generator), eine thematisch gewiß sehr ausgefallene Geschichte, die sich mit der Verwertung von beim Sterben freigesetzter Energie beschäftigte. Und eine dritte Story, Michael G. Coneys Those Good Old Days of Liquid Fuel (Das waren noch Zeiten), befaßte sich zwar vorrangig mit einem Raumschiff-Friedhof und Kindheitserinnerungen  aber dahinter steckte ein Energiethema, nämlich die Umrüstung von Raumschiffen auf eine andere Antriebsenergie.


  Damit war eine Themenanthologie geboren. Die Autoren dieser drei Stories: ein in Kanada lebender Amerikaner (Donald Kingsbury), ein ebenfalls in Kanada lebender Engländer (Michael G. Coney) und ein in Amerika lebender Amerikaner (John Shirley). Von diesen dreien dürfte Michael G. Coney der bekannteste Autor sein, denn von ihm liegt bereits eine Anzahl von Romanen vor, von denen die meisten auch in die deutsche Sprache übertragen wurden. John Shirley ist ein noch junger Autor, von dem jedoch ebenfalls schon zwei Romane veröffentlicht wurden, die durch ungewöhnliche Themen und ungewohnte Sprache Aufsehen erregten. Donald Kingsbury schließlich lehrt als Professor für Mathematik an der McGill-Universität in Montreal und schreibt nur gelegentlich SF-Stories sowie populärwissenschaftliche Artikel. Von ihm liegen bisher drei längere Erzählungen (diese hier eingeschlossen) vor.


  Da drei Stories noch keine Anthologie machen, schrieb ich in der Folge eine Reihe von deutschen Autoren an und bat sie um Mitarbeit. Die Beiträge, so meine Bitte, sollten in irgendeiner Form etwas mit dem Themenkomplex Energie, Ölversorgung, Kampf um Rohstoffe zur Energiegewinnung, Kernenergie zu tun haben. Da es sich jedoch um Science Fiction handeln sollte und nicht um Futurologie, schlug ich vor, die Stories nicht unbedingt in der nächsten Zukunft anzusiedeln. Energieprobleme ließen sich, so meinte ich, genausogut in ferner Zukunft  auf der Erde oder irgendwo im All  ansiedeln.


  Beteiligt haben sich dann letztlich neun deutschsprachige Autoren mit acht Geschichten, und ich zumindest glaube, daß man mit dem Ergebnis sehr zufrieden sein kann. Zwei der Autoren, Manfred Herlitzen und Manfred Schumacher, treten zum ersten Mal mit einer Erzählung an die Öffentlichkeit. Zwei weitere, Andreas Brandhorst und Martin Eisele, treten meines Wissens hier ebenfalls zum ersten Mal als SF-Kurzgeschichtenautoren hervor, aber beide sind  unter Pseudonym  Autoren von zahlreichen Romanen und arbeiten außerdem als Übersetzer von Science Fiction.


  Mit Peter Schattschneider (hier in Zusammenarbeit mit Alfred W. Drist) und Jörg Weigand haben sich zwei bekannte Autoren von SF-Kurzgeschichten beteiligt, wobei Jörg Weigand sich außerdem als Herausgeber einer Reihe von Anthologien einen Namen gemacht hat. Beide betreiben die Beschäftigung mit der Science Fiction übrigens nur nebenberuflich: Während Peter Schattschneider als promovierter Ingenieur in Wien tätig ist, gehört Jörg Weigand (auch er trägt den Titel eines Doktors) dem Bonner Studio des ZDF an und ist häufig in den Heute-Sendungen beziehungsweise den Bonner Perspektiven mit Interviews oder Filmbeiträgen vertreten.


  Die Science Fiction zu ihrem Beruf gemacht haben hingegen Thomas Ziegler und Ronald M. Hahn. Thomas Ziegler ist ein Pseudonym für Rainer Zubeil, dem auf dem Gebiet der SF-Kurzgeschichte zur Zeit wohl kreativsten und ideenreichsten deutschen Autor. Sein Brot verdient er vor allem als Übersetzer und als Chefautor der Romanheftserie Die Terranauten. Ronald M. Hahn hat als Übersetzer u. a. den Riverworld-Zyklus von Philip José Farmer und Frank Herberts Bücher über den Wüstenplaneten ins Deutsche übertragen, ist literarischer Agent und Anthologist und darf als einer der profundesten Experten für Science Fiction im deutschen Sprachraum gelten (u. a. ist er Mitherausgeber des Lexikons der Science Fiction-Literatur). Er schrieb mit mir zusammen sechs SF-Jugendbücher und bislang acht Jugendkrimis (letztere unter dem gemeinsamen Pseudonym Daniel Herbst). Und natürlich ist er ein sehr bekannter SF-Autor, dem vor allem Satiren liegen.


  Ein kleiner Hinweis zum Schluß für deutschsprachige Autoren: In absehbarer Zeit werde ich für die Reihe Moewig Science Fiction eine weitere Themenanthologie zusammenstellen. Thema: Städte der Zukunft, urbanes Zusammenleben, in naher oder ferner Zukunft, auf der Erde oder irgendwo im All, menschliche Städte oder die von Außerirdischen. Einsendungen von Manuskripten oder Exposes werden bis zum 31. 12. 1981 erbeten. Anschrift: H. J. Alpers, c/o Moewig Verlag, Stievestr. 12, 8000 München 19.


  


  Hans Joachim Alpers


  


  [image: img4.jpg]


  {*} Anmerkung des Autors: Ich weiß, daß es unglaublich klingt, aber mein Freund Sepp ist wirklich der einzige Mensch auf der Welt, der in Kursivschrift reden kann.
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